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Dera oder die Rihiliſten 
Ein Drama in einem Vorfpiel und vier Akten 


Überfegt von Alfred Neumann 
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Die Aufführung diefer Überfegung iſt nur mit Erlaubnis 
des Verlages geftattet 
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Perfonen bes Vorſpiels: 


Deter Saburoff, Schankwirt. 
Vera Saburoff, feine Tochter. 
Michael, ein Bauer. 

Oberſt Kotemkin. 


Ort der Handlung: Rußland. Zeit: 1795. 


Perſonen des Stückes: 


Zar Iwan. 

Fürſt Paul Maraloffski, Premierminiſter in Rußland. 
Fürſt Petrowitſch. 

Graf Ruvaloff. 

Baron Raff. 

Marquis de Poivrard. 

General Kotemkin. 

Ein Page. 


Nihiliſten: 


Peter Tſchernawitſch, Präfident der Nihiliſtenvereinigung. 
Michael. 
Alexis Iwantſchiewitſch, angeblich Student der Medizin. 
Profeſſor Marfa. 

Vera Saburoff. 


Soldaten, Verſchwörer uſw. 
Ort der Handlung: Moskau. Zeit: 1800. 


Vorſpiel 


Eine ruſſiſche Schenke. Eine breite Tür im Hintergrunde der Bühne; 
draußen fchneebededte Winterlandfchaft. 


Peter Saburoff, Michael, 


Peter (feine Hände am Dfen wärmend): Iſt Vera noch nicht 
zurück, Michael ? 

Michael: Nein, noch nicht, Vater Peter. Bis zur Poft 
find’8 drei gute Meilen, — und dann hat fie auch noch 
die Kühe zu melken. Die braune ift ein Luder — bie 
macht einem Mädel mehr ald genug zu fchaffen. 

Deter: Warum haft dur fie nicht begleitet, junger Faul⸗ 
pel;? So wird fie dir nie gut fein, wenn du Ihr nicht 
immer auf den Ferſen bifl. Die Weiber wollen geplagt 
werden. 

Michael: Sie ſagt, ich fege Ihr ohnehin ſchon mehr alg ges 
nug zu, Vater Peter; und frogdem fürchte Ich, wird fie 
mich nie liebhaben. 

Deter: Aber, aber, Bürfchchen, warum denn nicht? Du 
bift jung, und mwärft fo übel nicht, wenn du von Gott oder 
deiner Mutter ein anderes Geficht befommen hätteft. Bift 
du nicht Förfter beim Fürften Maraloffsfi? Und gehört 
dir nicht ein ſchöner Hof und die befte Kuh im Dorf? Was 
braucht ein Mädel mehr? 

Michael: Schon gut, Vater, aber Vera — 

Peter: Vera, mein Junge, denft mir gu viel. Ich felbft 
geb’ nicht viel aufs Denken. Sch habs ohne dag im 
Leben weit genug gebracht — warum follten’8 nicht auch 
meine Kinder? Nimm zum Beifpiel Dimitri! Er hätte 
bierbleiben und die Mirtfhaft übernehmen können. 
Bei den Zeiten wäre mancher Burfch vor Freude In bie 
HH gefprungen, hätte man ihm den Vorfchlag gemacht; 
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aber er, der £olle Windbeutel, muß nah Moskau und die 
Rechte findieren! Was braucht er davon zu verftehen ? 
Ich fag’, wenn einer feine Pflicht tut, kann ihm feiner 
etwas anhaben. | 

Michael: Ja, Vater Peter, es heißt aber doch, ein guter 
Advokat kann mit dem Gefeße machen, was er will, und 
feiner fann’s ihm legen. 

Peter: Zu was anderem faugen fie auch nicht. Und nun 
ift Dimitri dort und hat ung feit vier Monaten feine 
Zeile gefchrieben. Ein feiner Sohn — was? 

Michael: Laß es gut fein, Vater Peter, Dimitris Briefe 
werden halt verloren gegangen fein — vielleicht kann 
der neue Brieffräger nicht lefen; dumm genug fieht er 
aus. Dimitri war doch der befte Burfch im Dorf. Er; 
innerft du dich noch, wie er im Winter den Bären bei der 
Scheune gefchoflen hat? 

Deter: Ja, ’8 war ein guter Schuß, beffer hab’ ich auch 
nie gefroffen. 

Michael: Und erft beim Tanz: er hat's länger ausgehalten 
als drei Fiedler — naͤchſte Weihnachten werben’s zwei 
fahre. 

Peter: Sa, ja, er war ein Iuftiger Burſch. Das Mädel 
iſt Dagegen zu ernft — manchmal geht fie tagelang herum 
fo feierlich wie ein Pope. 

Michael: Vera denkt immer nur an die anderen. 

Peter: Das tft ihre Fehler, Junge. Laß Gott und unfer 
Vaͤterchen fich um die Welt fümmern. Ich hab’ dag Dach 
meines Nachbarn nicht zu fliden. Lebten Winter ift der 
alte Michael auf feinem Schlitten im Schneeſturm erfroren, 
und fein Weib und feine Kinder find verhungert, wie 
dann hernach die Teuerung gelommen iſt. Was geht“s 
mich an? Sch hab’ die Welt nicht gemacht. Laß Gott 
und ben Zaren fih darum kümmern. Daun fam ber 
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Brand und die ſchwarze Peſt dazu, und die Popen konnten 
das Volk nicht fchnell genug begraben, und die Menfchen 
lagen £ot auf den Straßen herum — Männer und Weiber. 
Was geht's mich an? Sch Habe die Welt nicht gemadt. 
Laß Gott und den Zaren fih darum fümmern.... Oder 
im vorleßten Herbft — da rat der Fluß plößlich aus 
und riß die Schule weg, und alle Mädchen und Buben 
ertranfen drin. Ich hab’ die Welt nicht gemacht. Laß 
Soft und den Zaren fih drum fümmern... 

Michael: Ja, Vater Deter, aber — 

Peter: Nein, nein, mein Junge — fein Menfch könnt’ leben, 
müßt er des Nachbarn Kreuz auf feinen Schultern fragen. 
(Vera, in ländliche Tracht gefleidet, tritt ein.) Na, Mädel, du 
warft lang genug weg — wo ift dee Brief? 

Bera: Heut ift Feiner gefommen, Vater. 

Deter: Ah hab's gewußt. 

Vera: Aber morgen wird einer fommen. 

Peter: Verflucht fei er, ber ungeratene Sohn! 

Bera: Sprich nicht fo, Vater. Er muß frank fein. 

Deter: MWahrfcheinlich Frank von feinen Augfchweifungen. 

Vera: Wie kannſt du fo etwas von ihm fagen, Vater! 
Dn weißt ja felbft, daß es nicht wahr if. 

Deter: Wo komme fein Geld dann hin? Hör’ zu, Michael. 
Ich Hab’ Dimitri das Halbe Erbteil feiner Mutter mit; 
gegeben, damit er das Advokatenpack in Moskau bes 
zahlt. Er Hat nur dreimal gefchrieben, jedesmal wieder 
um Geld. Er hat's bekommen, nicht weil ich, fondern 
weil fie es wollte (auf Vera weilend), und nun haben wir 
feit fünf, nein, fett faft fech8 Monaten nichts mehr von 
ihm gehört. 

Bera: Vater, er wird wiederfommen. 

Deter: Ja, ber verlorene Sohn kommt Immer wieder; 
er foll meine Schwelle nie wieder betreten! 
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Vera (ſetzt fih, in Gedanken verfunten, nieder): Es muß ihm 
etwas Böſes paffiert fein. Er muß tot fein! Michael, 
ich hab’ folche Sorgen um Dimitri! 

Michael: Wirft du nie einen anderen lieben als Dimitri? 

Vera dlächelnd): Weiß ich’8 denn? Es gibt auf Erden fo 

viel mehr zu fun, als fich zu verlieben. 

Michael: Nichts fonft, was der Mühe wert tft. 

Peter: Was ift das für ein Lärm, Vera? (Man Hört von 
außen klirrendes Geräufch.) 

Vera (auffpringend und zur Tür eilend): Ich weiß nicht, Vater. 
Es klingt nicht wie Kuhglocken, fonft würde ich meinen, 
Nikolas fer vom Markt zurück. Water, es find Sol; 
daten! — Sie fommen vom Hügel — einer von Ihnen 
zu Pferd. Wie hübſch es ausſieht! Aber Männer in Keks 
ten find dabei! Das müſſen Räuber fein! Laß fie nicht 
herein, Vater, ich kann das nicht fehen. 

Deter: Männer in Ketten! Hurra, wir haben Glück, mein 
Kind! Sch hab’ gehört, hier führt die neue Straße nad) 
Sibirien vorbe:, auf der man die Öefangenen in die Berg⸗ 
werfe fchafft. Sch wollt’ e8 aber nicht glauben. Jetzt iſt 
mein Slüd gemacht! Tummle dih, Vera, tummle dich! 
Sch werd’ doch noch als reicher Mann flerben. An guten 
Säften wird’8 jegt nicht fehlen. Auch ein ehrlicher Mann 
follt! einmal das Süd haben, an Lumpen fein Geld zu 
verdienen. 

Vera: Sind diefe Männer denn Lumpen? Was haben 
fie getan? 

Peter: Ich denfe mir, es find Nibiliften, vor denen ung 
‚der Pope warnt. Steh nicht fo mäßig herum, Mädel, 

Vera: Dann find es ficher lauter fchlechte Menfchen. (Vor 
der Türe Lärm von Soldaten. Kommando: „Halt!” Ein ruffifcher 


Offizier mit einer Schar Soldaten und acht zerlumpt gefleideten Mäns 
nern in Ketten £rist ein. Einer von ihnen ſchlaͤgt vafch den Mantels 
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fragen auf und verbirgt fein Geficht; einige Soldaten wachen an der 
Türe, andere fegen fich nieder; die Gefangenen bleiben ftehen.) 

Oberſt: Wirt! 

Deter: Jawohl, Herr DOberft. 

Oberſt (auf die Nipiliften weifend): Gib den Leuten le 
und Brot. 

Peter (für fih): Bei ber Beftellung werd’ ich nicht viel vers 
dienen. 

Dberft: Was ift für mich da? 

Peter: Gutes gepöfeltes Wild, Eure Exzellenz, — und 
Kornbranntwein. 

Oberſt: Sonft nichts? 

Peter: D ja, Exzellenz, noch mehr Branntwein. 

Oberſt: Was für Tölpel die Bauern find! Haft du ein 
beflereg Zimmer als dag hier? 

Peter: Ja, Herr. 

Dberfi: Führ’ mich Hin. Sergeant, poflier’ die Wache 
draußen und gib acht, daß die Schufte fich mit Teinem 
unterhalten. Briefichreiben ift verboten, ihr Hunde, oder 
ich laß euch peitichen. Und jegt zum Wildbret. (Zu Peter, 
ber fich vor ihm verbeugt): Aus dem Weg, du Dummkopf! 
(Vera erblidend.) Mer iſt das Mädchen ? 

Deter: Meine Tochter, Hoheit. 

Oberſt: Kann fie lefen und fchreiben ? 

Peter: Gewiß, Herr. 

Oberſt: Dann ift fie verdächtig. Kein Bauer follte fo etwas 
fönnen. Beſtellt euer Feld, bringt eure Ernte ein, zahlt 
eure Steuern und gehorcht euren Herren — mehr habt 
ihre nicht gu fun, 

Vera: Wer find denn unfere Herren? 

Dberft: Junge Perfon, die Männer da gehen auf Lebens, 
zeit in die Bergwerfe, weil fie dasſelbe £olle Zeug gefragt 
haben, 
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Vera: Dann bat man fie ungerecht verurteilt! 

Deter: Vera, halt’ deinen Mund! Gie ift ein albernes 
Mädel, Herr, dag zu viel ſchwätzt. 

Dberft: Die Srauenzimmer fehwäsßen alle zu viel. Vor⸗ 
wärts — mo iſt dag Wildbref? Herr Graf, ich erwarte 
Sie. Was können Sie nur an einem Mädel mit roten 
Händen finden? (Er geht mit Peter und feinem Adjutanten in 
ein Nebenzimmer.) 

Vera (u einem der Nihtliften)s Wollt Ihe euch nicht fegen? 
Ihr müßt müde fein. 


Wacht meiſter: Halt, junge Perfon, nicht mit meinen Ger. 


fangenen fprechen ! 

Vera: Sch will mit ihnen fprechen. Wieviel verlangt Ihr? 

Wacht meiſter: Wieviel gibſt du? 

Vera: Würdet Ihr erlauben, daß ſich die Männer ſetzen, 
wenn ich Euch das hier gebe? (Meftelt ihre Halskette auf.) 
Es iſt alles, was ich hab’. Es hat meiner Mutter 
gehört. 

Wacht meiſter: Gut, es fieht ganz hübſch aus und iſt auch 
fhwer. Was willft du von ben Männern ? 

Vera: Sie find hungrig und müde. Laßt mich gu ihnen. 

Einer von den Soldaten: Laß die Dirne nur, wenn fie 
ung dafür zahlt. 

MWachtmeifter: Gut, hab’ deinen Willen. Wenn dich aber 

| = Dberft fieht, kannſt du gleich mitkommen, mein Schäß; 

en. 

Vera (u den Nipiliften gehend): Seßt euch. Ihr müßt müde 
fein. (Reicht ihnen Speife.) Was feid ihr? 

Ein Gefangener: Nihiliften. 

Vera: Wer hat euch in Ketten gelegt? 

Der Gefangene: Unfer Vater, der Zar. 

Vera: Warum? 
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Der Gefangene: Weil ung die Freiheit zu tener war! 

Vera (gu dem Gefangenen, der fein Geficht verbirgt): Was haft 
du fun wollen? 

Dimitri: Dreißig Millionen Menfchen, die ein einziger 
fnechtet, die Freiheit fchenfen. 

Vera (bei dem Klange feiner Stimme sufammenfchredend): Wie 
heißt du? 

Dimitri: Ich habe feinen Namen. 

Bera: Wo find deine Freunde? 

Dimitri: Sch habe feine Freunde. 

Vera: Laß mich dein Geficht fehn. 

Dimitri: Da wirft du nur Leiden fehen. Sie haben mich 
gefoltert. 

Vera (reißt ihm den Mantel vom Gefihe): Gott im Himmel! 
Dimitri! Mein Bruder! 

Dimitri: Still, Vera! Sei ruhig. Der Vater darf eg 
nicht wiflen, e8 wäre fein Tod. Ich dachte, ich könnte 
Rußland befreien. Ich hörte eines Abends in einem 
Cafe, wie Lente von Freiheit fprachen. Sch hatte das 
Wort vorher niemals gehört. Mir fohien’8 ein neuer Gott 
zu fein, von dem fie fprachen. Sich habe mich ihnen ans 
geichloffen. Dazu Hab’ ich all Das Geld gebraucht. Vor 
fünf Monaten haben fie ung ausgehoben. Sie fanden 
mich, wie ich den Aufruf druckte. Jetzt gehe ich auf Lebens⸗ 
zeit in die Bergwerfe. — Ich konnte euch nicht ſchreiben. 
Ich wollte euch Tieber glauben laflen, ich fei fot, denn man 
wirft mich lebend ing Grab. 

Vera (um fih blidend): Du mußt fliehn, Dimitri. Ach will 
für dich gehn. 

Dimitri: Unmdglich! Nur eines kannſt du: ung rächen! 

Vera: Jh will euch rächen! 

Dimitri: Hör’ mich an! In Moskau iſt ein Haus — 
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Machtmeifter: Achtung, Gefangene! — Der Oberft kommt 
— Mädel, deine Zeit ift um. (Der Oberſt, fein Adiutant 
und Peter erfheinen.) 

Deter: Sch hoffe, Eure Hoheit werben mit dem Wild gu; 
frieden geweſen fein. Sch habe es felbft gefchoffen. 

Dberft: Es hätte beſſer gefchmedt, wenn du weniger darüber 
geſchwätzt hätteſt. Machtmeifter, fertigmachen! (Reicht 
Peter eine Boͤrſe) Hier, du Gauner! 

Deter: Mein Süd iſt gemacht! Langes Leben. Eurer 
Hoheit! Ich Hoffe, Eure Hoheit wirb noch. oft diefen Weg 
machen. 

Dberft: Beim heiligen Nikolaus, Hoffentlich nicht. Hier 
ift e8 gu alt für mich. (Zu Vera): Und dur, junge Diene, 
frage nicht wieder Dinge, die dich nichts angehen. Dein 
Geficht werd’ ich nicht vergeflen. 

Vera: Und ih Eures nicht — auch dag nicht, wag Ihr tut, 

Dberft: Ihr Bauern feid gu übermütig geworden, feitdem 
ihre nicht mehr Sklaven feid. Die Knute ift der befte Lehr⸗ 
meifter, euch Politik beisubringen. Wachtmeifter, vor; 
waärts! (Der Oberſt dreht fih um und geht dem Hintergrunde 
der Bühne gu. Die Gefangenen verlaffen in Doppelreihen dag 
Zimmer. Am Augenblid, wo Dimitri an Vera vorbeitommt, läßt 
er ein Stück Papier zu Boden fallen, Sie verbirgt es unter ihrem 
Fuße und bleibt dann regungslos ſtehen.) 

Peter (der indeſſen das Geld gezaͤhlt hat, das Ihm der Oberſt gegeben): 
Langes Leben Eurer Hoheit. Hoffentlich feh ich bald wieder 
einen neuen Trupp. (Plöglich erblidt er Dimitel, der eben durch 
bie Tür geht, und fährt ſchreiend auf.) Dimitri, Dimitri, um 
Gottes willen! Wie kommſt du her? Er ift unfchuldig, 
ih ſchwör's Euh! Sch will ihn auslöfen. Nehmt Euer 
Geld (wirft das Geld zu Boden), nehmt alles, was ich habe, 
gebt mir meinen Sohn. Ihr Schufte, Schufte, wohin 
bringt ihr ihn? Ä 

Oberſt: Nach Sibirien, alter Mann. 
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Peter: Nein, nein — nehmt Tieber mich! 

Dberft: Er ift ein Nihiliſt. 

Deter: Du lägft! Du lügft! Er ift unfchuldig. (Die Sol⸗ 
daten ftoßen ihn mit ihren Gewehren zurück und werfen die Tür vor 
ihm ind Schloß. Er ſchlägt mit den Fäuften dagegen.) Dimitri! 
Dimitri! Ein Nihiliſt! (Er wirft fih zu Boden.) 

Vera (die regungsios fiehengeblieben iſt, zieht das Papier unter 
ihrem Buße hervor und lief): „Moskau, Tſchernavayaſtraße 99. 
Mir ſchwören gu morden, was noch Natur in ung if. 
Nicht Liebe zu geben, nicht Liebe zu nehmen. Mitleid 
weder die noch mir, Nicht Brautſtand, nicht Hochzeit, 
bis dag Ende gefommen.” Mein Bruder, ich werde den 
Schwur halten. (Küßt das Papier.) Du follft gerächt werden | 
(Bleibt unbeweglich ftehen, das Papier in der erhobenen Hand.) 

Peter (liest auf dem Boden). - 

Michael (der eben eingetreten iſt, beugt fih über ihn). 





a Wildes Werte III 


Erfter Akt 


Mostan. Tſchernavayaſtraße 99. Eine geräumige Dachſtube, dur 
Öllampen erhellt, die von der Dede herabhängen. Mehrere mastierte 
Männer, ſchweigend und in einer gewiffen Entfernung voneinander. 
Ein Mann in [harlachroter Maske figt ſchreibend an einem Tifche. Eine 
Zür im Hintergrunde. Bor Ihr ein Mann in gelbem Gewand mit ges . 
zücktem Schwert. Es Hopft. Maskierte Männer, in Mäntel gehällt, 

treten ein. 


£ofung: Per crucem ad lucem. 
Antwort: Per sanguinem ad libertatem. 


(Eine Uhr ſchlaͤgt. Die Verfhwöärer bilden einen Halbkreis in ber 
Mitte der Bühne.) 


Präfident: Wie lautet dag Wort? 

Erfier Verſchwörer: Nabat. 

Dräfident: Die Antwort? 

Zweiter Verſchwörer: Kalit. 

Präfident: Welche Stunde zählen wir? 

Dritter Verſchwörer: Die Stunde des eeidens. 

Präſident: Welchen Tag? . 

Vierter Verſchwörer: Den Tag der Unterdrücung. 

Präſident: Welches Jahr? | 

Fünfter Verfhwärer: Das neunte feit der frangöfiichen 
Revolution. 

Präſident: Wieviel find wir an Zahl? 

Sechſter Verſchwörer: Zehn, neun und brei. 

Präfident: Der Nazarener hatte nicht fo viel und hat bie 
Melt erobert. Was tft ed, was wir wollen ? 

Siebenter Verſchwörer: Freiheit. fchaffen. 

Präſident: Unfer Evangelium? 

Achter Verſchwörer: Vernichtung. 

Präſident: Unſre Pflicht? 

Neunter Verſchwörer: Gehorſam. 
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Präſident: Brüder, Die Fragen haben gute Antwort ges 
funden. Nur Nihiliften find in unferer Mitte. Wir wollen 
ung gegenfeitig ins Geficht bliden. (Die Verſchwoͤrer demas⸗ 
fieren fih.) Michael, leifte den Eid! 

Michael: Wir fhwören! gu morden, was noch Natur in 
ung tft. Nicht Liebe zu geben, nicht Liebe zu nehmen. Mits 
leid weder dir noch mir. Nicht Brautfland, nicht Hochzeit, 
bis dag Ende gefommen. Wir ſchwören, heimlich bei Nacht 
zu meucheln, Gift ing Glas zu gießen, Vater gegen Sohn, 
Mann gegen Weib zu hegen. Wir ſchwören ohne Zagen, 
ohne Hoffnung, ohne Ende zu leiden, gu vernichten, zu 
rächen. 

Dräfident: Sind wir alle einig? 

Die Verſchwörer: Wir find’d. (Sie jerfirenen fih im vers 
fhledenen Richtungen über die Bühne.) 

Drafident: Die Stunde iſt vorüber, Michael, und fie iſt 
noch nicht da. | 

Michael: Sch wollf’, fie wäre hier. Wir können ohne fie 
wenig anfangen. 

Nleris: Sie kann doch nicht gefaßt worden fein, Präfident? ? 
Die Polizei ift ihr auf der Spur, ich weiß es. 

Michael: Du fheinft immer recht viel von dem gu willen, 
was bei der Moskauer Polizei vorgeht. Zu viel für einen 
ehrlichen Verſchwörer. | 

Dräfident: Wenn die Hunde fie gefangen haben, foll die 
rote Fahne der Revolution auf allen Straßen von den. 
Barrifaden wehen, bis wir fie gefunden haben. Es war 
auch Wahnfinn von ihr, auf den Ball des Großfürften zu 
sehen. Ich Habe fie gewarnt, aber fie fagte, fie mülle den 
Zar und die ganze Satansbrut einmal von AUngeficht zu 
Angeficht fehn. 

Alexis: Auf dem Hofball? 
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Michael: Ich Habe keine Angft. Ste ift fo ſchwer gu fangen 
wie eine Wölfen, und doppelt fo gefährlih. Dann ift fie 
auch gut verkleidet. Doch gibt’8 etwas Neues im Schloß, 
Dräfident? Was treibt der Bluthund jetzt, außer feinen 
einzigen Sohn zu martern? Hat einer von euch den 
Deinzen gefehen? Man hört fonderbare Gefchichten von 
ihm. Es heißt, er liebt das Volk, aber ein Königsfohn hat 
das noch nie getan. Das läßt fich nicht anerziehen. 

Präſident: Seit einem Jahr ift er vom Ausland zurück, 
und feitdem hält ihn fein Vater im Schloß in firengem Ges 
wahrfam. 

Michael: Eine prächtige Urt, ihn zum Tyrannen gu 
machen. Doch gibt's Neuigkeiten, frag’ ich? 

Präſident: Eine Konferenz foll morgen um vier Uhr 
ftattfinden. Der Gegenftand ift geheim, die Späher können 
nicht dahinterfommen. 

Michael: Wenn eine Konferenz in einem Königefchloffe 
ftattfindet, fo handelt fih’8 gewiß um irgendeine blufige 
Zat. In welchem Zimmer wird die Konferenz abgehalten ? 

Präſident (aus einem Briefe lefend): Im gelben Gobelinfaal, 
der nach der Kaiferin Katharina benannt iſt. 

Michael: Ich geb’ nichts auf ſchönklingende Namen. Ich 
möchte wiflen, wo er liegt. 

Dräfident: Ich kann die’! nicht fagen, Michael, Ach 
fenne mich Im Innern von Gefängniffen beſſer aus als in 
Palaͤſten. 

—— (ſich plöglich an Alexis wendend): Wo liegt der Saal, 

gig? | 

Alexis: Im erfien Stod, mit der Ausficht in den Lichthof. 
Aber warum fragft du, Michael? 

Michael: Ah, nichts, nichts, mein Junge. Ich intereſſiere 
mich nur lebhaft für dag Leben und das Tun des Zaren, 
und ich hab’ gewußt, daß du mir genau Auskunft über 
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das Schloß geben kannſt. Natürlich kennt fich jeder 
verhungerte Mediziner in Moskau in königlichen Schlöſ⸗ 
fern aus. Das bringt wohl euer Beruf mit fich, nicht 
wahr? 

Alerts Geiſeite: Sollte Michael Verdacht gegen mich has 
ben? Etwas Seltfameg ift heute in feinem Wefen. Wars 
um fommt fie nicht? Die ganze Glut der Revolution 
ſcheint in graue Aſche gu zerfallen, wenn fie nicht da ift. 

Michael: Haft du in legter Zeit viele Kranke in deinem 
Spital kuriert? 

Alerts: Einer liegt gu Tode barnieder, den ich gerne heilen 
würde, doch ich vermag's nicht. 

Michael: So, und wer waͤre das? 

Alexis: Rußland, unſere Mutter. 

Michael: Die Heilung Rußlands muß der Chirurg be⸗ 
ſorgen — dazu iſt das Meſſer nötig. Ich halte nichts 
von deiner Heilmethode. 

Präſident: Profeſſor, wir Haben die Abzüge deines legten 
Aufrufs gelefen. Er ift wirffich gut. 

Michael: Worüber handelt er, Profeffor ? 

Drofeffor: Das Thema, lieber Bruder, lautet: „Der 
Mord als ein Mittel ber politifchen Reform.” 

Michael: Bei Nevolutionen geb’ ich wenig auf Feder und 
Tinte. Ein Dolch richtee mehr aus als hundert Epi; 
gramme. Wir wollen aber doch die legte Leiftung dieſes 
Gelehrten lefen. Reicht fie mir. Ich will fie vorlefen. 

Profeſſor: Bruder, du lieſt immer über bie Punfte weg. 
Laß es lieber Alexis vorlefen. 

Michael: Jawohl, er hat eine fo gefchmierte Zunge wie nur 
irgendein junger Ariſtokrat. Ich für meine Perfon geb’ 
nichts auf Punkte, wenn nur der Sinn ridhfig iſt. 

Ale xis cdlefend): „Die Vergangenheit hat dem Tyrannen 
gehört, er hat fie befudelt. Uns gehört die Zukunft, wir 


‚wollen fie heiligen.” Wohlen, wir wollen die Zukunft 
heiligen. Wenigſtens eine Revolution foll’8 geben, die 
nicht im Verbrechen gezeugt, nicht mit Mord genaͤhrt tft. 

Michael: Mit dem Schwert haben fie zu ung gefprochen, 
mit dem Schwert wollen wir antworten! Du bift gu zart 
für ung, Aleris. Hier follten nur Männer fein, deren Hände 
von Urbeit rauh oder rot vom Blute find. 

Präſident: Ruhe, Michael, Ruhe! Er hat dag mutigſte 
Herz von uns allen. 

Michael (beifeit): Heute nacht wird er feinen Mut braus 
den können. (Man Hört draußen das Schellengeflingel eines 
Schlittens.) 

Eine Stimme von außen: Per crucem ad lucem. 

Antwort der Wache: Per sanguinem ad libertatem. 

Michael: Wer iſt's? 

Vera: Bott ſchütze das Volk! 

Praäſident: Willkommen, Vera, willkommen! Unfer Herz 
war ſchwer, weil wir dich nicht fahen. Doch num iſt mir’g, 
als fei der Stern der Freiheit aufgegangen, um ung in 
unfrer Nacht zu leuchten. Was bringft du Neues? 

Vera: Nacht. ift es auch, mein Bruder! Nacht ohne Mond 
und Sterne! Rußland iſt ing Herz gefroffen! Iwan, 

: den man den Zaren nennt, zückt jegt nach unferer Mutter 
einen Dolch, der fihärfer ift als irgendeiner, den "die 

Tyhrannei je gegen bag Leben des Volkes gefchmiedet hat. 

Michael: Was hat der Tyrann fihon wieder getan? 

Bera: Das Standrecht wird morgen in Rußland vers 
fündef. 

Alle: Das Standrecht! Wir ſind verloren! Wir find ver; 
loren! 

Alexis: Das Standrecht! Unmöglich! 

Michael: Narr, in —— ſ alles mägih, nur nicht 
Reformen. 
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Vera: Ja, das Standrecht! Das lebte Recht, an das ſich 
das Volk geflammert hat, wird ihm genommen. Ohne 
verhört, ohne gerichtet, fogar ohne angeklagt zu werden, 

ſollen unfere Brüder aug ihren Häufern gefchleppt, in den 

Straßen wie Hunde erfchoflen, follen fie verbannt werden, 

um im Schnee zu flerben, im Kerker zu verfchmachten, in 
den Bergwerfen zu faulen. Wißt ihr, was dag Stands 
recht bedeutet? Es bedeutet die Erdroffelung einer ganzen 
Nation. Auf den Straßen wird e8 Tag und Nacht von 
Soldaten wimmeln; an jeder Türe wird ein Poften ſtehen. 
Niemand darf fih auf die Straße wagen, wenn er nicht 
ein Spion oder Verräter if. Wenn wir ung in Höhlen 
verfriechen müflen, um ung gu verbergen, wenn wie 
nur verfiohlen zuſammenkommen, mit verhaltenem Atem 

ſprechen dürfen: wie ſollen wir Rußland dann noch nützen? 

Dräfident: Leiden können wir wenigſtens. 

Vera: Das haben wir mehr ald genug getan. Seht hat die 
Stunde der Zerftörung und der Rache gefchlagen. 

Dräfident: Bis jet hat fih das Volk alles bieten laffen. 

Vera: Weil’s ihm bisher an Verſtand gefehlt Hat. Wir 
aber, die Nibiliften, haben ihm jegt vom Baume der Er; 
fenntnig zu eflen gegeben, und der Tag bes ſtummen Leis 
deng ift für Rußland vorbei. 

Michael: Das Standrecht, Vera! Eine entfegliche Nach⸗ 
richt, die du da bringſt. 

Präſident: Es iſt der Totenfchein ber Freiheit Rußlands. 

Bera: Dder die Sturmglode der Revolution. 

Michael: Iſt e8 auch fiher wahr? 

Vera: Hier ift der Erlaß. Sch Hab’ ihn heut nacht einem 
iungen Geden auf dem Ball geftohlen, einem der Seftes 
täre bes Prinzen Paul, der ihn zum Abfchreiben befommen 
hatte. Dadurch habe ich mich Denn: (Vera gibt den Erlaß 
Michael, der ihn lief.) 
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Michael: „Zur Sicherung des öffentlichen Wohles — 
Standrecht. Im Auftrage des Zaren, des Vaters feines 
Volkes.“ Vater feines Volkes! 

Vera: Ja! Ein Vater, deſſen Name nicht geheiligt iſt, 
deſſen Reich eine Republik werden, deſſen Schuld nicht ver⸗ 
geben werden ſoll, weil er uns unſer taͤglich Brot genom⸗ 
men hat. Sein iſt nicht die Kraft und die Herrlichkeit, 
weder jetzt noch in Ewigkeit. 

Präſident: Es muß ſich bei der Konferenz, die morgen 
sufammenfritt, um das Standrecht handeln. Der Ers 
laß tft bis jetzt noch nicht unterfchrieben. 

Alexis: Das foll auch nicht gefchehen, folange Ich noch 
meine Zunge habe, um zu proteſtieren. 

Michael: Und ich meine Haͤnde zum Dreinſchlagen. 

Vera: Das Standrecht! Du guter Gott, wie leicht hat es 
ein König, ſein Volk zu Tauſenden hinzumorden — wir 
aber können ung nicht von einem einzigen derer, bie 
Europas Kronen fragen, freimachen. Worin befteht denn 
die erhabene Majeftät diefer Männer, daß bie Hand uns 
fiher wird, der Dolch verfast, der Schuß fein Ziel vers 
fehle? Sind es: nicht Menfchen mit benfelben Leidens 
ſchaften wie wir, die den gleichen Krankheiten ausgefest, 
von gleihem Fleifh und Blut find, wie wir?! Was ließ 
Dlgiati erzittern, ald e8 zum geoßen Augenblid im Leben 
diefes Römers fam, mag machte Guidos Nerven in jenem 
Augenblid verfagen, wo er von Stahl und Eifen hätte 
fein follen? Die Peft, fage ich, auf die Schwädhlinge In 
Neapel, Berlin und Madrid! Ach dächte, wenn ich einem 
Gefrönten gegenüberffünde, würde mein Auge klarer 
fehen, mein Ziel mir deutlicher vorfehweben, mein ganzer 
Körper Kraft und Stärke finden wie nie zuvor! Bedenkt, 
was fich zwifchen ung und die Freiheit Europas drängt! 
Ein paar alte Männer, verrungelte, wadelnde, giftrige 


Greife, die ein Kind um einen Dukaten erwürgen, ein 
Weib bei Nacht niedermachen könnte. Und das fteht 
zwifchen ung und der Demokratie, zwiſchen ung und der 
Sreiheit. Uber jeßt, fcheint mir, find die Männer ausge⸗ 
fiorben, und die fchwerfällige Erde hat dag viele Gebären 
über — fonft würde kein gefrönter Hund mehr leben und 
Gottes Luft verpeften. 

Alle (durcheinander): Verſuch's mit ung! 

Michael: Auch du, Vera, wirft eines Tages die Probe zu 
beftehen haben. 

Vera: Das gebe Gott! Hab’ ich nicht gemordet, was noch 
Natur in mir iſt, und werd’ Ich meinen Schwur nicht 
halten ? 

Michael (um Präfidenten): Das Standrecht, Präfident! Jetzt 
ift keine Zeit mehr gu verlieren. Wir haben noch zwölf 
Stunden vor ung, ehe der Kronrat zufammentritt. Zwölf 
Stunden! Man kann eine Dynaſtie in fürzerer Zeit ent; 
thronen! 

Präſident: Jawohl, und auch um einen Kopf kürzer werden. 
(Michael und bee Präfident ziehen fich in eine Ede zurück und ſitzen 
fläfternd beifammen. Vera hebt den Erlaß auf und lieft ihn für fi. 
Aleris beobachtet fie und eilt plöglich auf fie zu.) 

Alexis: Vera! 

Vera: Meris, du hier? Törichter Knabe, hab’ ich dich nicht 
gebeten, fortzubleiben? Wir alle hier find beftimmt, vor 
unferer Zeit zu fterben, vom Schickſal dazu auserfehen, 
das Gute, dag wir fun, mit Foltern gu fühnen. Du aber, 
mit deinem firahlenden Sünglingsgeficht, du biſt zu jung, 
fon zu flerben. 

Alexis: Niemand ift zu jung, für fein Vaterland au 
fterben ! 

Vera: Warum kommſt du Nacht für Nacht hierher ? 

Alexis: Weil ich mein Volk Tiebe. 
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Vera: Deine Kameraden müſſen dich aber doch vermiffen ? 
Gibt es feine Verräter unter ihnen? Du weißt, wie viele 
Spione hier auf der Univerfität find. Wleris, du mußt 
fort. Du fiehft, wie verzweifelt ung das Leid gemacht hat. 
Hier ift nicht Pla für eine Natur wie deine. Du darfft 
nicht wiederfommen. 

Alexis: Warum denkſt du ſo gering von mir? Warum ſoll 
ich leben, wenn meine Brüder leiden? 

Vera: Du haſt einmal von deiner Mutter mit mir ge⸗ 
ſprochen. Du ſagteſt, daß du ſie liebſt. Denk an ſie! 
Aleris: Ich habe jetzt keine Nutter außer Rußland. Mein 
Leben gehört ihr — mag ſie“'s behalten oder verſchenken. 
Doch heute bin ich hier, um dich zu fehen. Es heißt, du 

gingft morgen nad Nowgorod. 

Vera: Jh muß. Sie werden dort verzagt, und ich möchte 
die Flamme der Revolution zu folcher Lohe anfachen, daß 
die Augen aller Herrfcher in Europa davon geblendet wer; 
den follen. Wenn das Standrecht verhängt wird, braus 
chen fie mich dort doppelt. Die Tyrannei eines Menfchen 
fheint fein Ende gu finden — aber die Leiden eines ganzen 
Volkes follen ihr Ende finden. 

Aleris: Gott weiß es, ich bin auf Eurer Seite. Doch du 
darfft nicht reifen. Die Polizei fahndet nach die in jedem 
Zug. Wenn man dich faßt, ſollſt du ohne Verhör ing 
tieffte Verlies des Palaftes geworfen werden. Sch weiß 
es — gleichviel woher. Dh, denfe daran, wie mit dir die 
Sonne aus unferem Leben ſchwindet — wie das Volt 
feinen Führer, die Freiheit ihre Priefterin verliert. — 
Vera, du barfft nicht gehen. 

Bera: Wenn bu es wünfcheft, will ich bleiben. Ich möchte 
noch länger für die Freiheit, noch länger für Rußland leben. 

Alexis: Wenn du fällft, dann iſt Rußland verloren — 
wenn du fällt, dann verläßt mich jede Hoffnung — 
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jede... Vera, eine fchredliche Nachricht bringft du da — 
dag Standrecht — e8 ift zu furchtbar. Sch Hab’ es nicht ges 
wußt — bei meiner Seligkeit, ich hab’ e8 nicht gewußt! 

Vera: Wie hätteft du es auch wiſſen fönnen? Dafür ift eg 
ein viel zu fehlau angelegtes Komplott. Der gewaltige 
weiße Zar, deſſen Hände rot find vom Blute des Volkes, 
das er gemordet hat, deſſen Seele ſchwarz iſt von Nieder; 
tracht, ee ift ber abgefeimtefte Verſchwörer unter ung 
allen. Wie kann es in Rußland zwei fo verfchledene Her⸗ 

zen geben, wie deines und feines! 

Alexis: Vera, der Kaifer war nicht immer fo wie jet. Es 
gab eine Zeit, da hat er das Volk geliebt. Der Satan — 
Gott verdamm’ ihn! — Fürft Paul Maraloffski Hat ihn fo 
weit gebracht. Morgen, ich ſchwör es dir, will ich für dag 
Bolt zum Zaren fprechen. 

Vera: Du will zum Zaren fprechen? Toller Knabe, nur 
die sum Tode PVerurteilten befommen je den Zaren zu 
fehen. Und dann — was gibt er auf eine Stimme, bie 
um Gnade flehbt? Der Todesſchrei eined Rieſenvogels 
hat fein ſteinernes Herz nicht bewegt. 

Ale xis (für fih): Und dennoch will ich zu ihm fprechen. Man 
fann mich höchſtens töten. 

Drofeffor: Hier find die Proflamationen, Vera. Glaubſt 
du, daß fie ihren Zweck erfüllen? 

Bera: Ach werde fie lefen. Wie fchön er iſt! Er Hat noch nie 
fo vornehm ausgefehen wie heute nacht. Gefegnet: ift 
die Freiheit, für die ein folcher Mann erglüht. 

Aleris: Nun, Präfident, womit feid Ihr fo befchäftigt ? 

Michael: Wir denken nur über die befte Art nach, wie man 
rg fchießt. (Flüſtert mit dem Präfidenten und führe ihn beis 
fette.) 

Profeſſor (u Vera): Und welche Antwort follen wir uns 
feren Brüdern in Paris und Berlin aufihre Briefe geben ? 
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Vera (nimmt die Briefe mehanifh): Hätte Ich nicht geſchworen, 
nicht Liebe gu geben, nicht Liebe gu nehmen, ich glaube, 
ich hätte ihn geliebt. Dh, ich bin wahnfinnig, bin felbft eine 
Verräterin — eine Verräterin! Doch warum fam er auch 
zu ung mit einem frifchen, jungen Geficht, feinem frei; 
heitsentflammten Herzen, feiner reinen, weißen Geele! 
Warum erzeugt er manchmal in mir den Wunfch, ihn zum 
Heren und König zu haben, in mir, die ich Nepublifanerin 
bin? Dh, Närrin, dreimal Närrin! Verräterin an deinem 
Eide! Schwanfender ald Waller! Mach’ ein Ende! Dent 
daran, was du bift — eine Nihiliftin, eine Nihiliftin! 

Nräfident (gu Mihach: Man wird Dich fefinehmen, Michael. 

Michael: Ich glaube nicht. Ich will die Uniform der kaiſer⸗ 
lichen Garde anlegen, und der wachthabende Dberft ift 
einer der unferen. Das Zimmer liegt im erfien Stod, du 
erinnerft dich — ich kann alfo einen wohlgesielten Schuß 
abgeben. 

Präfident: Soll ich unfern Brüdern etwas davon fagen? 

Michael: Keim Wort davon, fein Wort! Ein Verräter iſt 
unfer ung. | 

Vera: At dag die Proflamation? Jawohl, fie wird ihren 
Zwed erfüllen. Schickt fünfhundert Nummern nach Kiew, 
Ddeffa und Nowgorod, fünfhundert nad Warfehau, und 
laßt die doppelte Zahl in den ſüdlichen Gouvernements 
verteilen. Die fchwerfälligen ruffiihen Bauern kümmern 
fih allerdings wenig um unfere Proflamation und noch 
weniger um unfere Leiden, Wenn der Schlag geführt 
wird, muß es von der Stadt und nicht vom Lande aus 
geichehen. 

Michael: So iſt's — und mit dem Schwert, nicht mit 
dem Federkiel. 

Vera: Wo find die Briefe aus Polen? 

Drofeffor: Hier! 
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Vera: Unglädlihes Polen! Die Adler Rußlands haben 
dir am Herzen gezehrt. Wir dürfen unfere Brüder dort 
nicht vergeflen. — 

Präſident: Iſt das wahr, was du da fagft, Michael? 

Michael: Jawohl, Ich vermette meinen Kopf dafür! 

Präafident: So laßt die Türen ſchließen. Alexis Iwantſchie⸗ 
witſch iſt unſrer Brüderfchaft ald Student der Medizin 
an der Univerfität Moskau beigefreten. Warum haft du 
ung nichts von dem Blutplan erzählt, daß dag Standrecht 
verhängt werben foll? 

Alexis: Sch, Präfident ? 

Michael: Fa, du! Du haft davon gemußt — mehr als alle 
anderen. Waffen wie die werden nicht an einem Tag ges 
fhmiedet. Warum haft du ung nichts davon gefagt? Noch 
vor einer Woche wäre Zeit gewefen, Minen zu legen, Barris 
faden zu bauen, zum mindeflen einen Streich für die 
Sreiheit zu führen. Doch jetzt ift die Stunde verpaßt. 

Es iſt zu fpät, zu ſpaͤt! Warum haft du vor ung ein Ges 
heimnis daraus gemacht, frage ich? 

Alexis: Bei der Hand der Freiheit, du verleumbdeft mich, 
Michael, mein Bruder. Sch wußte nichts von diefem 
fcheußlichen Erlaß. Bei meinem GSeelenheil, Brüder, ich 
wußte nichts davon. Wie hätte ich auch follen? 

Michael: Weil bu ein Verräter biſt! Wohin bift du von 
hier nach unferer letzten nächtlihen Verſammlung ges 
sangen? 

Yleris: In meine Wohnung, Michael. 

Michael: Lügner! Ich war dir auf den Ferſen. Du gingſt 
von hier um ein Uhr nachts fort. In einen weiten Man⸗ 
tel eingehüllt, Haft du über ben Fluß geſetzt, eine Meile 
unterhalb der zweiten Brüde, und haft dem Bootsmann 

‚ein Goldſtück gegeben, du, der arme Student der Medis 
sin! Zweimal bift du zurückgegangen und haft dich unter 
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einem Torbogen verſteckt — fo lange, daß ich faft drauf 
und dran war, dich niederzumachen, wenn ich nicht fo fehr 
aufs Jagen erpicht wäre. Du dachteſt wohl, jede Verfol- 
gung unmöglich gemacht zu haben, nicht wahr? Schwach, 
fopf! Ich bin ein Bluthund, der feine Spur nie ver; 
liert. Ich bin dir von Straße zu Straße gefolgt. Endlich 
bemerkte ich, wie du eilig über den Sankt⸗Iſaaks⸗Platz 
gingft, der Wache dag geheime Lofungswort zuraunteft 

and durch eine Nebenfüre, gu der du einen Schlüffel 
hatteft, in ben Palaft tratft. 

Die Verſchwörer: In den Palaft! 

Vera: Alexis! 

Michael: Sch wartete weiter. A die dden Stunden ber 
langen ruffifchen Nacht Hab’ ich gewartet. Töten wollt’ ich 
dich, wenn du mit dem Judaslohn in der Hand heraus⸗ 
famft. Doch du bift nicht mehr herausgelommen. Du 

. haft den Palaft nicht mehr verlaffen. Ach fab die Sonne 
durch den braunen Nebel blutigrot über der dbüftern Stadt 
aufgehen — fah einen neuen Tag der Unterdrüdung für 
Rußland fommen. Doch du Bift nicht mehr herausge⸗ 
fommen. Du verbringft alfo ganze Nächte im Schloß? 
Du kennſt das Lofungswort für die Wache! Du haft 
einen Schläffel zu einer Nebentür? Pfui, ein Spion bift 
du — ein Spion! Sch hab’ dir nie gefraut, dir mit deinen 
weichen, weißen Händen, deinem Lodenhaar, deinem 
Mädchengefiht. Du haft nicht eine Spur erlittener 
Qualen an dir; du kannſt es nicht mit dem Volk halten. 
Ein Spion bift du — ein Spion — ein Verräter! 

Ylle (durcheinander): Nieder mit ihm! Nieder mit ihm! 
(Ziehen ihre Dolce.) 

Vera (fih vor Alexis werfend): Zuräd, Michael! Zurüd mit 
euch allen! Wagt nicht, Hand an — au legen! Er iſt der 
Beſte von uns allen. 
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Alle: Nieder mit ihm! Nieder mit ihm! Er ift ein Spion! 

Vera: Wagt ihn anzurühren, und ich laſſe euch alle mit⸗ 
einander im Stich. | 

Präſident: Vera, haft du nicht gehört, was Michael von 
ibm berichtet Hat? Er hat die ganze Nacht im Zaren; 
ſchloß zugebracht. Er kennt das Lofungswort — hat 
einen Geheimfchlüffel. Was kann er anderes fein als ein 
Spion? . 

Vera: Pah! Ich glaube Michael nicht. Es iſt nur Lüge — 
nur Lüge! Alexis, fag’, daß es gelogen ift! 

Alexis: Es ift wahr. Michael hat nur erzählt, was er wirk; 
lich gefehen hat. Ich bin nachts ins Zarenfchloß gegangen. 
Michael hat die Wahrheit gefast. 

Vera: Zurüd, fag’ ich, zurüd! Alexis, mir liegt nichts 
daran. Ich raue dir. Du könnteſt ung nicht verraten — 
‚nicht dag Volk für Geld verfaufen. Du meinft es ehrlich 
und freu! Sag’, daß du fein Spion bift! 

Alexis: Spion? Du weißt, daß ich’8 nicht bin. Ich ger 
höre euch, meine Brüder, big sum Tode! 

Michael: Du meinft big zu deinem Tod. 

Nleris: Vera, du weißt, Daß ich freu bin, 

Vera: Sch weiß es. 

Präfident: Warum bift du hergekommen, Verräter ? 

Alexis: Weil ich das. Wolf Tiebe. 

Michael: Dann kannſt du auch ein Märtyrer fürs Volk 
werden! 

Vera: Erſt mußt du mich töten, Michael, ehe du Ihn auch 
nur mit dem Finger berühtft. 

Präſident: Michael, wir dürfen Vera nicht verlieren. Es 
ift num einmal ihre Laune, dem Burfchen dag Leben zu 
retten. Wir können ihn hier über Nacht behalten: Vorher 


hat er ung ja noch nicht verraten. (Auf dem Gang Sgene 
von Soldaten, es wird an bie Tüͤr geklopft.) 
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Eine Stimme: Öffnet, im Namen des Kaiſers! 

Michael: Er hat ung verraten! Das tft dein Werk, Spion! 

Dräfident: Ruhig, Michael, ruhig! Wir haben Feine Zeit, 
uns den Hals abzufchneiden, wenn es gilt, unferen Kopf 
zu retten. 

Die Stimme: Öffnet im Namen des Kalfers! 

Präfident: Brüder, nehmt alle die Larven vor. Michael, 
öffne die Tür. Es bleibt ung feine Wahl. (General Kos 
temkin und Soldaten treten ein.) 

General: Alle guten Bürger haben eine Stunde vor Mit; 
ternacht in ihrem Haug zu fein, und nicht mehr als fünf 

Leute haben das Recht, zuſammenzukommen. Kennt ihr 
die Bekanntmachung nicht, Kerle? 

Michael: Ja. Ihr habt doch jede anfländige Mauer in 

. Moskau damit vollgefchmiert. 

Vera: Ruhe, Michael, Ruhe. Nein, Herr, wir fennen bie 
Bekanntmachung nicht. Wir find eine wandernde Schaus 
fpielertruppe — auf dem Wege von Samara nad) Moskau, 
um Seine faiferliche Hoheit, den Zaren, zu beluftigen. 

General: Aber ich habe lärmende Stimmen gehört, bevor 
ich hereinfam. Was hatte das zu bedeuten? 

Vera: Wir haben ein neues Trauerfpiel geprobt. 

General: Eure Antworten klingen mir gu ehrlich, als daß 
fie wahr wären. Laßt fehen, wer ihr feid. Herab mit dies 
fen Sauflermasten. Beim heiligen Nikolaus, mein nettes 
Kind, wenn bein Geficht fo hübſch iſt, wie deine Geftalt, 
fo mußt du ein Lederbiffen fein. Alſo los, Schäßchen, 
dein Geficht will ich zu allererft fehen. 

Präfident: Mein Gott! Wenn er fieht, daß es Vera ift, 
find wir alle verloren ! 

General: Keine Ziererei, mein Kind! Marfch, fag’ ich, oder 
ich gebe meiner Wache Auftrag, dir die Arbeit gu erleichs 
fern. a | en 
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Ale xis: Halt, fag’ ich, General Kotemkin! 

General: Wer bift du, Kerl, daß du mit fo lofem Maul zu 
deinem Vorgeſetzten fprichft ? (Uleris nimmt die Maste ab.) 
Seine faiferliche Hoheit, der Zaremitfch ! 

Alle: Der Zarewitfh! Nun ift es aus! 

Dräfident: Er wird ung den Soldaten ausliefern, 

Michael (m Vera): Warum haft du mich ihn nicht töten 
lafien? Vorwärts — jett heißt’ auf Leben und Tod 
fämpfen. 

Vera: Bleib ruhig! Er wird ung nicht verraten. 

Alexis: Eine meiner Launen, General! Sie wiflen, wie 
mich mein Vater von ber Welt abfperrt und mich im Schloß 
gefangen hält. Ich müßte mich wirklich zu Tode langs 
weilen, wenn ich nicht mitunter bei Nacht verkleidet ents 
fhlüpfen und in der Stadt ein feines, romantifcheg 

Abenteuer erleben könnte. Ich hab’ die guten Leute hier 
vor ein paar Stunden gefroffen. 

General: Ganz recht, Hoheit, aber — 

Hleris: Sch verfihere Ihnen, es find ausgezeichnete 
Schaufpieler. Wären Sie zehn Minuten früher gelommen, 
fo hätten Sie eine höchft intereffante Szene mitanfehen 

können. 

General: Sind es wirklih Schaufpieler, mein Prinz? 

Alerts: Jawohl, und fogar fehr ehrgeizige Schaufpieler. 
Sie wollen nur vor Majeftäten fpielen. | 

General: Meiner Treu, Hoheit, ich hatte fchon gehofft, 
einen guten Fang gemacht und Nihiliften erwifcht zu has 
ben. 

Alexis: Nihiliften in Moskau, General! Wo Sie Polis 
zeichef find? Ausgeſchloſſen! 

General: Das fage ich auch immer zu Ihrem Faiferlichen 
Herrn Vater. Ich habe aber heute im Staatsrat gehört, 
daß das Meibsbild Vera Saburoff, die Nädelsführerin, 
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hier in dee Stadt gefehen worden iſt. Das Geficht des 
Kaifers wurde weiß wie der Schnee draußen. Sch glaube, 
ich habe nie einen Menfchen fo erfchreden fehen. 

Aleris: Wohl ein gefährliches Weib, die Vera Saburoff? 

General: Das gefährlichfte in ganz Europa. 

Aleris: Haben Sie fie ſchon jemals gefehen, General? 

General: Das ſchon — vor fünf Jahren, als ich noch ein 
fimpler Oberſt war. Ich erinnere mich noch, Hoheit, wie 

fie ein gewöhnliches Schantmädchen war. Wenn ich das 
mals gewußt hätte, was aug ihr werben wird, ich hätte fie 

im Straßengraben gu Tode peitichen laffen. Sie tft fein 

Weibsbild — ein Teufelsbraten ift fie. In den lebten 
anderthalb Jahren bin ich Hinter ihr her, und einmalhab’ 
ich fie in der Umgebung von Odeſſa gefehen. 

Alexis: Wie fam eg, daß fie Ahnen entwifcht iſt, General? 

General: Jh war allein, und fie ſchoß eines meiner 
Dferde gerade in dem Augenblicke nieder, alg ich ſie faſſen 
wollte. Wenn ich ſie wieder erwiſche, will ich meine Karten 
nicht aus der Hand geben. Der Kaiſer hat zwanzig⸗ 
tauſend Rubel auf ihren Kopf geſetzt. 

Alexis: Hoffentlich fallen fie Ihnen zu, General! Aber 
indeſſen erfchreden Sie die guten Leute hier gu Tode und 
ffören dag Spiel, Gute Nacht, General, 

General: Zu dienen, Hoheit — ich möchte aber doch ihre 
Gefichter fehen. 

Alexis: Nein, General, Das müſſen Sie nicht verlangen. 

Ste wiffen doch, wie es fahrendem Volt gegen ben 
Strich geht, fih anftarren zu laſſen. 

General: Zu dienen, Hoheit. Doch — 

Ale xis (von oben herab): General, e8 find meine Freunde, 
Das genügt. Übrigens, General, fein Wort von bem 
Heinen Abenteuer hier — Sie verftehen mich. Ich vers 

laſſe mih auf Sie. 
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General: Ich werde daran benten, mein Prinz ber 
werben wir Sie nicht noch im Schloß fehen? Der Hofball 
ift Beinahe vorüber, und man erwartet Sie. 

Alexis: Jh werde kommen — aber allein. Nicht vers 
geſſen — fein Wort von meinen Schaufpielern ! | 
General: Und von Ihrer hübſchen Zigennerin — mie, 
mein Prinz? Ihre Hübfche Zigeunerin! Wirklich, ich möchte 
fie fehen, bevor ich gehe. Man fieht fo ſchöne Augen durch 

die Maske. Alſo, gute Nacht, Hoheit, gute Nacht. 

Weris: Gute Nacht, General. (General und die Soldaten ab.) 

Vera (ihre Maske Kerunterreißend): Gerettet! Durch dich ges 
rettet! 

Ale xis (ihre Hand ergreifend): Brüder, wollt ihre mir jegt 
vertrauen? 





Zweiter Akt 


Konferenzsimmer im kaiſerlichen Schloß. 


Tiſch mit einem Thronſeſſel für den Zaren. Im Hintergrund ein Senfter, 
das auf einen Balkon führt. Die draußen herrfchende Dunkelheit nimmt 
im Verlauf der Szene zu. 


Fürft Petrowitſch: Unferem jungen, flatterhaften Zare; 
witſch iſt alfo doch verziehen worden, und er foll feinen 
Dlag hier wieder einnehmen? 

Fürft Paul: Ja — fofern dies nicht eine Extraſtrafe ſein 
ſoll. Ich für meinen Teil finde wenigſtens, daß einen 
dieſe Miniſterratsſitzungen unerhoört erſchöpfen. 

Fürſt Petrowitſch: Selbſtverſtändlich — wenn Sie fort⸗ 
‚während das Wort führen. 

a Nein, weil ich bier und da auch zuhören 
‚muß. 

Graf Ruvaloff: Immerhin iſt dag alles befler ale ſozu⸗ 
fagen im Gefängnig zu fißen, wie e8 der Zarewitfch mußte 
— als nie in die Welt gehen zu dürfen. 

Fürſt Paul: Mein lieber Graf, für romantifch angelegte 
junge Leute, wie ihn, ſieht fich die Welt immer am beften aug 
der Entfernung an — und ein Gefängnig, in dem einem 
geſtattet ift, fich feine eigenen Mahlzeiten zu beftellen, ift 
noch lange kein fo ſchlimmer Aufenthalt. (Der Zarewitſch tritt 
ein. Die Hofherren erheben fih.) Ah, guten Tag, mein Prinz! 
Hoheit fehen heute ein bißchen blaß aus. 

Zarewitfch (angſam, nad einer Paufe): Ich hätte Luftver⸗ 
änderung nöfig. 

Fürft Paul (aäͤchelnd): Ein Höchft revolutionärer Gedanke! 
Seine Majeftät, Ihr Herr Vater, wäre jeder Reform des 
Thermometers höchft abgeneigt, ſoweit Rußland in Frage 
fommt. 
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Zare witſch bitter): Mein Vater hat mich ſechs Monate in 
diefes Schloß wie In einen Kerker eingefperrt. Heute mor⸗ 
gen ließ er mich plöglich wecken und mitanfehen, wie 
einige elende Nihiliften gehängt wurden. Mir tft bei der 
blutigen Schlächterei übel geworden — wenn ed auch ers 
hebend war, zu fehen, wie ruhig diefe Menfchen gu ſterben 
wiſſen. 

Fürſt Paul: Wenn Sie erſt ſo alt ſind wie ich, Prinz, 
ſo werden Sie verſtehen, daß es kaum etwas Leichteres 
gibt, als wild zu leben und ruhig zu ſterben. 

Zarewitſch: Leicht, ruhig zu ſterben! Die Erfahrung kann 
Sie das nicht gelehrt haben, ſoviel Sie auch ſonſt von 
einem wilden Leben verſtehen mögen. 

Fürſt Paul (die Achſeln zudend): Erfahrung — den Namen 
geben die Menfchen ihren Torheiten. Ich begehe Feine. 

Zare witſch Bitter): Nein, Lafter liegen mehr auf Ihrem 
Wege. 

Fürſt Petrowitſch Gum Sarewirfp): Der Kaiſer war geſtern 
Nacht über Ihr ſpätes Erſcheinen auf dem Ball ſehr auf⸗ 
gebracht, mein Prinz. 

Graf Ruvaloff (achend): Mir ſcheint, er hatte Angſt, die 
Nihiliſten wären ind Schloß gedrungen und häften Sie 
entführt. 

Baron Raff: Wäre e8 dazu gefommen, fo hätten Sie 
einen entzüdenden Ball verfäumt. 

Fürft Paul: Und ein großartiges Souper. Gringoire hat 
fih mit feinem Salat wirklich felbft übertroffen. Sa, las 
hen Ste nur, Baron — aber Salat richtig anzumachen, 
ift bedeutend ſchwerer, als Berichte zufammenzubrauen. 
Salat richtig anmachen, heißt ein brillanter Diplomat 
fein. Das Problem iſt in beiden Fällen vollftändig 

dasſelbe: man muß verſtehen, wieviel Ol man in den 
Eſſig tun ſoll. 
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Baron Raff: Koh und Diplomat! Eine wundervolle 
Parallele. Hätte ich einen Narren zum Sohn, id 
ihn entweder das eine oder das andere werden 
afien. 

Fürft Paul: Wie ich fehe: hatte Ihr Papa nicht diefelbe 
Anfiht. Aber, glauben Sie mir, Ste feßen die Kochkunft 
zu Unrecht herab. Ich wünfche mir nur eine Unfterblich- 
feit: eine neue Sauce gu erfinden. Sch habe allerdings nie 

Zeit genug gehabt, darüber ernftlich nachzudenfen, aber 
ich fühle, ich habe bag Zeug dazu — Ich habe das Zeug 
dazu. 

Zarewitſch: Sie haben ſicher Ihren Beruf verfehlt, Fürſt 

Paul; der cordon bleu haͤtte viel beſſer zu Ihnen gepaßt 
als das große Verdienſtkreuz. Aber Sie wiſſen ja auch, 
daß Ste die weiße Schürze nicht gut hätten fragen können 

— ESie hätten fie zu fehnell befhmust, denn Ihre Hände 

ſind nicht rein genug. 

Fürft Paul cfih verneigend); Que voulez-vous? Es find die 
Geſchaͤfte Ihres Vaters, die ich leite. 

Zare witſch Bitter): Ste verleiten meinen Vater zu feinen 
Geſchäften — wollen Sie wohl fagen, Sie, der böfe Geiſt 
feines Lebens! Bevor Sie famen, war noch etwas Liebe 
in ihm. Sie aber haben feine Natur verbittert, haben 
ihm das Gift verräterifhen Nates ins Ohr geträufelt, 
haben ihn bei feinem ganzen Wolfe verhaßt und zu dem 
gemacht, was er jetzt ift — sum Tyrannen! (Die Höflinge 
bliden einander bedeutungsuoll an.) 

Fürſt Paul (ruhig): Sch fehe, Hoheit haben Luftverände; 
rung nötig. Auch ich bin übrigens einmal ältefter Sohn 
gewefen. (Sünder eine Zigarette an.) Ich weiß Daher, was 
es heißt, wenn ein Vater einem nicht den Gefallen tut, 
zu flerben. (Der Zarewitſch geht zum Hintergrund der Bühne, 
lehnt fich gegen das Fenſter und blide hinaus.) 
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Fürft Petrowitſch (u Baron Raff): Toller Burfchei Er 
wird noch verbannt werden, oder e8 wird ihm noch ſchlim⸗ 
mer gehen, wenn er fih nicht zufammennimmt. 

Baron Raff: So iſt's. Wie unklug, aufrichtig zu fein. 

Fürſt Petrowitſch: Wohl die einzige Torheit, die Sie 
nie begangen haben, Baron. 

Baron Kaff: Sie wiſſen, Hürft, der Menſch hat nur 
einen Kopf. 

Fürſt Paul: Ihr Kopf, mein lieber Baron, wäre dag 
letzte, was Ahnen jemand nehmen möchte. (Zieht eine 
Schnupftabatsdofe und bietet fie dem Fürſten Petromitfch an.) 

Fürſt Petrowitſch: Dante, Fürft, danke! 

Fürſt Paul: Sehr fein, nicht? Ich beziehe ihm direft aus 
Paris. Uber in diefer pöbelhaften Republik ift alles ver; 
fommen. „Cotelettes à l’imperiale‘‘ — mit den Bour; 
bonen natürlich verfchwunden, und Dmeletten find mit 
den Drleans dahin. La belle France iſt vollftändig rui⸗ 
niert, Für — durch fchlechte Manieren und noch ſchlech⸗ 
tere Küche. (Marquis de Polorard tritt auf.) Ah, Marquis! 

Ich hoffe, Madame la Marquife ift wohlauf. 

Marquis de Poivrard: Ste müſſen dag beſſer wiffen ale 
ih, Fürft Paul. Ste befommen mehr von ihre gu fehen. 

Fürſt Paul (mit einer Verbeugung): Vielleicht fehe ich mehr 
in ihr, Marquis. Ihre Gemahlin ift in der Tat eine ent- 
züdende Frau, voll Efprit und Satire. Sie fpricht un, 
unterbrochen von Ahnen, wenn ich ihe Gefellichaft leifte. 

Fürſt Petrowitſch (auf die Uhr fehend): Seine Majeftät bat 
fi heute etwas verfpätet — nicht wahr ? 

Fürſt Paul: Was ift Ihnen pafliert, mein lieber Petro⸗ 
witſch? Sie foheinen ja ganz verſtimmt. Sie haben ſich 
doch hoffentlich nicht mit Ihrem Koch gezankt? Das wäre 
die reine Tragödie für Sie. Alle Ihre Freunde würden 
Shnen dbavonlaufen. 
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Fürſt Petrowitſch: Ich fürchte, fo glüdlich wäre ich nicht. 
Sie vergeffen, daß mir dann noch immer meine Börfe 
biiebe, fie wiedersuholen. Aber diesmal find Ste im 
Irrtum. Mein Koch und ich fliehen ausgezeichnet mit; 
einander. 

Fürft Paul: Dann haben Sie entweder von Ihren Släus 
bigern oder von Mademoifelle Vera Saburoff einen 
Brief erhalten. Ach verehrte beide Teile als ausgezeich⸗ 
nete Schriftfteller. Uber Sie brauchen fich ganz und gar 
nicht aufjuregen. Sch finde die bedrohlichkten Proklama⸗ 
tionen des Exekutivkomitees, wie es fich nennt, an allen 
Eden und Enden meines Haufed. Sch Iefe fie gar nicht 
mehr — fie find in der Regel fo voller Drthographiefehler. 

Fürſt Petrowitſch: Wieder daneben geſchoſſen — die 
Nihiliften laſſen mih aus — Gott weiß — welchem 
Grunde ungefchoren. 

Fürft Paul (deifeite): Ja, richtig. Ich vergaß, daß fich die 
Melt an Mittelmäßigkeit durch Mißachtung rät. 

Fürſt Petrowitſch: Ich Hab’ dag Leben fatt, Fürft. Seits 
dem bie Dpernfaifon vorbet if, bin ich zum Märtyrer der 

Langeweile geworden. 

Fürſt Paul: La maladie du siecle! Sie brauchen neue 
Anregung, Fürft. Einen Augenblid — Sie waren fhon 
zweimal verheiratet; vielleicht verfuchen Sie ed einmal 
damit — fich zu verlieben. 

Baron Raff: Fürft, ich Habe In letzter Zeit ernft darüber 
nachgedacht — 

Fürft Paul (hn unterhrehend): Ste überrafchen mich ganz 
außerordentlich, Baron. 

Baron Raff: Ich kenne mich in Ihrem Charakter nicht aus. 

Fürft Daul (ädelnd): Wenn mein Charakter derart ans 
gelegt wäre, daß er Ihrem Faſſungsvermögen mehr ents 
fpräche als meinen eigenen Anforderungen — ich fürchte, 
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ich hätte der Welt gegenüber eine fehr traurige Figur ab; 
gegeben. 

Graf Ruvaloff: Es ſcheint im Leben nichts zu geben, 
worüber Ste nicht fpotten. 

Fürſt Paul: Mein lieber Graf, das Leben IfE eine viel zu 
wichtige Sache, als daß man fich ernfthaft Darüber unter; 
halten könnte. 

Zare witſch (vom Fenſter gurüdtchrend): Ich glaubte nicht, daß 
der Charakter des Fürften Paul ein folhes Myſterium 
if. Er würde feinen beften Freund faltmachen, um ihm 
ein Epigramm auf den Grabftein gu fegen oder um eine 
neue Senfation kennenzulernen. 

Fürſt Paul: Parbleu! Ich möchte lieber meinen beften 
Freund als meinen ärgften Feind verlieren. Um Freunde 
zu haben, braucht man befanntlich nur ein bon homme 
gu fein; wenn aber jemand keinen Feind mehr hat, fo muß 
etwas Gemeines an Ihm fein. 

Zare witſch (bitter): Wenn der Befig an Feinden ein Maß; 
ftab für Größe iſt, dann müſſen Gie In der Tat ein Gigant 
fein, Fürſt. 

Fürſt Paul: Jawohl, ich weiß, daß ich der befigehaßte 
Menſch in Rußland bin — Ihren Vater ausgenommen, 
Ihren Vater allerdings ausgenommen, Prinz. Er übris 
gend ſcheint davon nicht fehr erbaut zu fein, ich bin es 
aber — das kann Ich Ihnen verfihern. (Bitter): Ich 
liebe e8, duch die Straßen zu fahren und zu fehen, wie 
mic die Canaillen aus jedem Winkel finfter anflarren. 
Es wedt in mir das Gefühl, daß ich eine Macht in Ruß⸗ 
land bin — ein Menfch gegen hundert Millionen! Außers 
dem Habe ich nicht den Ehrgeiz, den beliebten Volks; 
mann zu fpielen — ein Jahr lang mit Lorbeer befränzt 
und dann mit Steinen beworfen. zu werden, Sch ziehe 
einen ruhigen Tod im eigenen "Bette vor, 
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Zarewitſch: Und was kommt nah dem Tod? 

Fürft Paul (mit den Achſeln gudend): Der Himmel iſt eine 
Defpotie. Da bin ich zu Haufe. 

Zatewitſch: Denken Sie niemals an das Volk und ſeine 
Rechte? 

Fuͤrß Paul: Das Volk mitſamt ſeinen Rechten ennuyiert 
mich. Mir ekelt vor beiden. In unſerer modernen Zeit 
braucht man nur pöbelhaft, ungebildet, gemein und ver⸗ 
kommen zu ſein — das ſcheint einem Menſchen eine Un⸗ 
menge Rechte zu verleihen, von denen ſich ſein verehr⸗ 
licher Vater nie etwas hat träumen laſſen. Glauben Sie 
mir, Prinz — in einer echten Demokratie ſollte jeder — 
Ariſtokrat ſein. Aber unſer ruſſiſches Volk, das uns los⸗ 
zuwerden ſucht, iſt nicht beſſer als die Tiere im Wildpark, 
und die Mehrzahl iſt nur zum Niederſchießen da. 

Zarewitſch (erresd: Wenn es gemein, ungebildet und vers 
kommen — wenn es nicht beſſer als das Vieh auf der 
Weide iſt, wer hat es dazu gemacht? (Ein Adjutant erſcheint.) 

Der Adjutant: Seine kaiſerliche Hoheit, der Zar. (Kür 
Paul blickt lächelnd den Zarewitih an. Der Zar erfcheint, von 
feiner Garde umgeben.) 

Za rewitſch (eilt raſch auf ihn gu): Sire! 

Zar (nernds erfchredend): Komm mir nicht gu nahe, Junge. 
Komm mir nicht fo nahe, fag’ ich. Ein Thronfolger hat 
immer etwas Unerquidliches für feinen Vater. Wer iſt 
das da drüben? Ach kenne den Dann nicht. Was 
treibt er? Iſt's ein Verfchwörer? Habt ihre Ihn durchs 
fucht? Gebt ihm bis morgen Zeit sum Geſtändnis — 
dann sum Galgen mit ihm! — Zum Galgen! 

Fürſt Paul: Sire, Sie eilen dem Gang ber Creigniffe 
voraus! Es ift Graf Petuchoff, Ihr neuer Gefandter in 
Berlin. Er hat fich gemeldet, um ben Handkuß für feine 
Ernennung zu leiften. 
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Zar: Um mir die Hand gu küſſen? Dahinter fiedt ein 
Komplott. Er will mic vergiften. Küßt meinem Sohn 
bie Hand — das erfüllt ganz den gleichen Zweck. (Fürft 
Paul gibt dem Grafen Petuchoff ein Zeichen, den Saal zu vers 
laſſen. Petuchoff und die Garde ab. Der Zar laͤßt fih in feinen 
Seſſel fallen. Die Hofherren verharren in Schweigen.) 

Fürſt Paul (nähertretend): Sire! Geruhen Eure Majeftät — 

Zar: Warum erfchredt Ihr mich fo? Nein, ich geruhe 
nicht. (Beobachtet nervös die Höflinge.) Warum raffelt ihe mit 
eurem Schwert? (Zum Grafen Ruvaloff): Legt ed ab. Ich 
will nicht, daß irgend jemand in meiner Gegenwart ein 
Schwert frage — (den Zarewitſch beobachtend), am allerwenig; 
ſten mein Sohn. (Zum Fürſten Paul): Ihr zürnt mir doch 
nicht, Fürſt? Ihr werdet mich doch nicht verlaflen ? Sagt, 
daß Ihr e8 nicht tun wollt. Was wollt Ihe haben? Ahr 
fönnt alles Haben — alles. 

Fürſt Paul (fi tief verneigend): Sire, e8 genügt mir, Eurer 
Majeſtaͤt Vertrauen zu befigen. (Bu fih): Ich hatte fchon 
Angft, er wollte Rache nehmen und mir noch einen Drden 
geben. 

Zar (in feinem Geffel wieder Platz nehmend): Nun, meine 
Herren. 

Marquis de Poivrard: Sire, ich habe die Ehre, eine 
£oyalitätsadreffe der Untertanen Eurer Majeftät in der 
Provinz Archangelst zu überreichen. Ste bringen: ihe 
Entfeßen über das lebte Attentat auf das Leben Eurer 
Majeftät zum Ausdrud. 

Fürſt Paul: Sie hätten dad — vorleßte fagen follen, Herr 
Marquis. Sehen Sie nicht, daß die Datierung ſchon drei 
Wochen alt ift? | 

Zar: Ein gutes Volk in der Provinz Archangelst — ein 
braves, loyales Volk. Es liebt mich wirklich — einfaches 
loyales Volk. Gebt ihm einen neuen Heiligen, das koſtet 
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nichts. Richtig, Alexis (fih an den Zarewitſch wendend), wie; 
viele Verräter hat man heute früh gehängt? 

Zarewitfh: Drei Mann wurden erdroffelt, Site. 

Zar: Es hätten dreitaufend fein follen. Wollte Gott, die; 
ſes Volk Hätte nur einen Hals, daß ich Die Kerle mit einem 
Strid erwürgen Fünnte. Haben fie etwas gefagt? Wen 
haben fie angegeben? Was haben fie geftanden ? 

Zarewitfh: Nichts, Sire. 

Zar: Dann hätte man fie foltern follen. Warum bat man 
fie nicht gefoltert? Muß ich Immer im Dunkeln fämpfen ? 
Soll ich nie erfahren, welcher Wurzel die Verräter ent; 
ffammen ? 

Zarewitfh: Was follte die Wurzel der Ungufriebenheit 
im Volke fein als die Tyrannei und Ungerechtigkeit feiner 

Herrſcher! 

Zar: Was ſagſt du da, Junge? Tyrannei! Tyrannei! 
Bin ich ein Tyrann? Ich bin keiner. Ich liebe das Volk, 
bin ihm ein Vater. So heiße ich doch in jedem amtlichen 
Erlaß. Nimm dich in acht, Junge, nimm dich in acht! 
Deine tolle Zunge ſcheint noch nicht kuriert zu ſein. (Er 
geht zum Fürſten Paul und legt ihm die Hand auf die Schulter.) 
Fürft Paul, ſagt, hat viel Volk zugeſehen, als die Nihi⸗ 
liſten heute morgen gehängt wurden? 

Fürſt Paul: Das Hängen bietet heute natürlich eine weit; 
aus geringere Senfation für Rußland, Sire, ale vor drei 
oder vier Jahren. Und Eure Majeſtät wiſſen, wie rafch 
das Bolt auch feine Lieblingsunterhaltungen fatt befommt. 
Aber die Nichtftätte und die Dächer waren doch geradezu 
überfät mit Menfchen — nicht, Prinz? (Zum Zarewitſch, 
ber keine Notiz von ihm nimmt.) 

Zar: So iſt's recht. Alle guten Bürger follten dabei fein. 
Es zeigt ihnen, was fie gu erwarten haben. Wurde jes 
mand aus der Menge fefigenommen ? 
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Fürft Paul: Sa, Sire, ein FSrauensimmer, das Eurer 
Majeftät Namen verfluchte. (Der Zarewitſch fährt erfhroden 
zuſammen.) Die Mutter zweier Delinquenten. 

Zar (mit einem Blid auf den Zarewitfh): Sie hätte mich fegnen 
follen, weil ich Ihr die Kinder vom Halg genommen babe. 
Schickt fie ind Gefängnis. 

Zarewitfch: Die Kerfer Rußlands find fehon überfüllt, 
Sire. Es tft fein Platz für weitere Opfer. 

Zar: So fterben fie nicht fehnell genug. Ihr folltet mehrere 
von ihnen in diefelbe Zelle fperren. Ihr haltet fie nicht lang 
genug in den Bergwerfen. Dann würden fie rafcher 
fterben. Ihr aber feid viel gu mild. Auch ich bin viel gu 
mild. Schickt dag Weib nach Sibirien. Sie wird ficher 
unterwegs flerben. (Ein Adiutant tritt ein.) Wer ift dag? 
Mer ift dag? 

Adjutant: Ein Schreiben für Seine faiferlihe Hoheit. 

Zar um Kürften Paul): Ich mag es nicht öffnen. Es Fönnte 
etwag drin fein. 

Fürſt Paul: Es wäre auch ein höchſt merkwürdiger Brief, 
wenn nichts drin wäre. (Er übernimmt das Schreiben und 
lieft e8.) 

Fürſt Petrowitſch Gum Grafen Ruvaloff): Das müſſen 
ſchlimme Nachrichten fein. Sch fenne dies Lächeln zu genau. 

Fürſt Paul: Vom Poltzgeichef in Archangelst, Sire. „Der 
Statthalter der Provinz wurde heute morgen von einem 
Srauenzimmer in dem Augenblid niedergefchoffen, als er 
den Hof feines Haufes befrat. Die Mörderin wurde vers 
haftet.” 

Zar: Sch habe dem Volk in Archangelsk nie getraut. Es iſt 
ein Nihiliftens, ein Verſchwörerneſt. Nehmt ihm die 
Heiligen. Es verdient fie nicht. 

Fürſt Paul: Majeſtät würden dag Volk vielleicht härter 
befttafen, wenn Majeftät ihm noch einen neuen dazu 
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 gäben. Drei Gouverneure im Laufe von zwei Monaten 
erſchoſſen! (Vor fi Hinlächelnd.) Sire, geftatten Eure Maje⸗ 
ftät mie, Euren Ioyalen Diener, den Marquis de Poivrard, 
als neuen Statthalter für Eurer Majeftät Provinz Ar⸗ 
changelsk in Vorſchlag zu bringen. 

Marquis de Poivrard (eafh): Sire, Ich tauge nicht für 
biefen Poften. 

Fürſt Paul: Herr Marquis find zu befcheiden. Glauben 
Sie mir: ich möchte feinen Menfchen in Rußland lieber 
als Statthalter von Archangelsk fehen als gerade Sie. 
(Fläftert mit dem Zaren.) 

Zar: Sanz richtig, Fürft Paul. Ihr habt immer recht. Gebt 
Befehl, daß die Papiere für den Marquis fofort ausgefer⸗ 
figt werben. 

Fürſt Paul: Er kann noch heute nacht abreifen, Sire. Ach 
werde Sie wirklich fehr vermiffen, Marquis. Ich war 
ftet8 ein aufrichtiger Bewunderer Ihres Geſchmacks bei 

Mein und Weibern. 
Marquis de Poivrard (um Zaren): Ich foll heute nacht 
- abreifen ? (Fürft Paul fläftert mit dem Zaren.) 

Zar: Ja, Marquis — es tft beffer, wenn Sie fofort abreifen. 

Fürſt Daul: Sch werde darauf achten, daß Madame la 
Marquife in Shrer Abweſenheit nicht zu viel allein iſt, 
Sie brauchen alfo nicht um fie beſorgt zu fein. 

Graf Ruvaloff Gum Färfien Perrowirfh): Ich wäre mehr 
um mich beforgt. 

Zar: Der Statthalter von Archangelsk in feinem Hofe von 
einem Weib niedergefchoflen! Sch bin hier nicht ficher. 
Ich bin nirgends ficher, folange diefer Satan der Revo⸗ 
Iution, Vera Saburoff, hier in Moskau ift. Fürft Paul, 
ift dag Weib noch immer hier? 

Fürft Paul: Man berichtet mir, fie fei geftern nacht auf 
dem Ball des Großfürften gemwefen. Ich kann’ faum 
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. glauben. Jedenfalls aber hatte fie vor, heute nach Nowgo⸗ 
rod zu fahren, Sire. Die Polizei hat jeden Zug nach ihr 
abgefucht. Uber aus irgendeinem Grunde ift fie nicht abs 
gereift. Ein Verräter muß fie gewarnt haben. Aber ich 
werde fie doch faffen. Die Jagd auf ein fchönes Weib hat 
immer etwas Aufregendes. 

Zar: Ihr müßt mit Bluthunden hinter ihe her fein; und 
wenn man fie abgefaßt hat, will ich ihr Knochen für 

Knochen zerhaden laſſen. Sie foll auf den Blod gefpannt 
werden, big ihr weißer Leib fich dreht und windet, wie 
Papier im Feuer. 

Fürft Paul: Wir wollen fofort eine neue Jagd auf fie 

eröffnen. Prinz Alexis wird ficher mittun. 

Zaremwitfch: Sie verlangen doch fonft nie Beiſtand, wenn’g 
gilt, eine Frau zu ruinteren, Fürft Paul. 

Zar: Die Nihiliſtin Vera if in Moskau! Mein Gott, wär’ 
es nicht befler, den Hundetod, den fie mir geben wollen, 
mit einemmal zu fteeben, ſtatt weiterguleben, wie ich 
jest lebe! Schlaflog — und wenn ich fchlafe, von entſetz⸗ 
lihen Träumen gefoltert, daß die Hölle felbft dagegen 

ein Ort des Friedeng fcheint. Niemand vertrauen gu bürs 
fen al8 denen, die Ich gekauft — niemand faufen gu 
fönnen, auf den ich mich wirklich verlaffen könnte! In 
jedem Lächeln Verrat, in jeder Speife Gift, in jeder Hand 
den Dolch zu fehen! Nachts wach zu liegen und Stunde 
für Stunde dem heimlichen Schleihen des Mörders zu 
laufchen, zu hören, wie fie die verfluchte Mine legen. 
Spione feid ihr alle! Spione! Du der allerfchlimmfte — 

— du, mein eigener Sohn! Wer von euch legt mir diefe 
biutrünftigen Proklamationen unters Kiffen — auf den 
Tiſch, an dem ich file? Mer von euch ift der Judas, der 
mich verrät? Mein Gott, mein Gott! Einft hat es eine 
Zeit gegeben, als wir im Krieg mit England lagen, wo 
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nichts mich fürchten machen konnte. (est mit mehr Ruhe 
und Pathos.) Ich Hab’ mich in dag blutigfte Getümmel der 
Schlacht geftürzt, mit einem Adler bin Ich zurückgekehrt, 
den das wilde Inſelvolk ung fchon geraubt hatte. Sa, 
damals hat man mir gefagt, ich wäre fapfer. Mein Vater 
fhenfte mir dag eiferne Verdienſtkreuz. Ach, füh’ er jetzt 
— die Bläffe feiger Furcht auf meinen Wangen. (Sintt in 
feinen Seffel.) Liebe hat es für mich nicht gegeben, als ich 
noch ein Kind war. Durch Furcht nur hat man mich bes 
herrſcht — wie follt’ ich nunmehr anders herrfchen ? (Aufs 
fpringend.) Doch meine Rache will ih — meine Rache! 
Für jede Stunde, die ich bei Nacht fchlaflog daliege, in 
Sucht vor Strang und Dolch, follen fie mir Jahre in 
Sibirien, Jahrhunderte in den Bergwerken fchmachten. 
Fa, meine Rache will ich! 


Zarewitſch: Vater, Hab’ Mitleid mit bem Volt! Gib ihm, 


was es verlangt. 


Fürſt Paul: Und machen Majeflät den Anfang mit dem 


eignen Haupt. Danach herrſcht ein befonderes Vers 
langen. 


Zar: Das Volk, das Volt! Ein Tiger, den ich auf mich 


felbft losgelaſſen habe. Uber bis zum legten Augenblid 
will ich mit ihm ringen. Ich hab’ bie halben Maßregeln 
fatt. Mit einem Schlag will ich die Nihiliften germalmen. 
Kein Mann, fein Weib unter ihnen foll in Rußland länger 
am Leben bleiben. Bin ich umfonft der Zar, daß mich ein 
Weib in Schach halten darf? Vera Saburoff foll — dag 
fhwör’ ih — ehe eine Woche um ift, in meiner Gewalt 
fein, und müßte ich auch meine ganze Hauptftadt niebers 
brennen, um fie gu finden. Dann foll fie mit der Knute 
gepeitfcht, in der Feſtung geftredt, am Richtplatz gehängt 
werben. 


Zarewitfh: D Gott! 
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Zar: Zwei Jahre lang halten ihre Hände meinen Hals ums 
Hammert. Zwei Jahre lang macht fie mir bag Leben 
fhon zur Hölle. Aber ich will mich dafür rächen. Stand; 
recht, Fürft, Standrecht übers ganze Reich. Das wird mir 
Rache fchaffen. Das richtige Mittel, Fürft, dag richtige 
Mittel — nicht wahr? | 

Fürf Paul: Und auch ein zkonomiſches, Sire! Es würde 
die überſchüſſige Bevölkerung in ſechs Monaten dezimieren, 
‚und Eurer Majeſtät viele Auslagen für die Gerichtshöfe 
‚erfparen. Man wird fie dann nicht mehr brauchen. 

Zar: Sehr gut. Es gibt zu viel Menfchen in Rußland — 
zu viel Geld wird für fie, gu viel Geld für die RENT. 
verſchwendet. Sch will fie aufheben. 

Zaremwitfch: Sire, bebenfen Ste, bevor — 

Zar: Wann fann der Erlaß fertig fein, Fürft Paul? | 

Fürſt Paul: Er ift fhon vor einem halben Jahre gedruckt 
worden. Sch wußte, Eure Majeftät würden ihn benötigen. 

Zar: Gut! Ausgezeichnet! Fangen wir ſofort an. Ja, 
Fürſt, wenn jeder Herrſcher in Europa einen voigen Mis- 
nifter hätte — 

Zare witſ ch: Dann gab’ es nicht ſo viel Herrſcher in Europa, 
wie jegt. 

Zar (dem Färften Paul erfchroden aa: Was meint er. das 
mit? Traut Ihr ihm? Die Haft hat ihn noch. nicht 
firre gemadtt. Soll ich ihn verbannen? Soll ich ihn (ganz 
leiſe) ...? Kaiſer Paul hat’d getan. Da, bie Kaiferin 
‚Katharina (auf das Bild. an der Wand weiſend) hats getan. 
Warum ſoll ich es nicht tun? 

Fürſt Paul: Eure Majeſtät, hier liegt kein Grund zur 
Aufregung vor. Der Prinz iſt ein geiftreicher junger Mann. 
‚Er gibt vor, mit dem Herzen beim Volke zu fein, und lebt 

in .einem Schloß... Er predigt foziale Reformen und be; 
sieht eine Apanage, mit der eine.. Provinz auskommen 
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fönnte. Eines fhönen Tages wird er herausfinden, daß 
die befte Medizin für republitanifche Phantaftereien die 
Katferkrone ift, und er wird die rote Muͤtze der Revolutio⸗ 
näre in Stüde fchneiden, um daraus Dekorationen für 
feinen Premierminifter gu machen. 

Zar: Ihr habt recht. Wenn er das Volk aufrichtig Itebte, 
könnt' er nicht mein Sohn fein. 

Fürft Paul: Er braucht nur vierzehn Tage mit dem Volke 
gu leben, und das fchlechte Elfen würde ihn bald von feinen 
demofratifchen Anwandlungen furieren. Wollen wir bes 
ginnen, Sire? | 

Zar: Sofort. Verleft die Proklamation. Nehmt Plag, 
meine Herren. Alexis, Alexis, komm und hör zul Es 
wird für dich eine gute Lektion fein — eines Tages wirft 
du dann dasſelbe tun. 

Zarewitfch: Ach hab’ fchon gu viel Davon gehört. (Set ſich 
an den Tiſch. Graf Ruvaloff flüſtert mit ihm.) 

Zar: Wag zifchelt ihr da, Straf Ruvaloff? 

Graf Ruvaloff: Ah babe Seiner Föniglichen Hoheit 
einen guten Rat gegeben, Majeſtät. 

Fürſt Paul: Graf Ruvaloff iſt ber Typus des Verſchwen⸗ 
berg, Sire; er verfchleubert immer grade bag, was er felbft 
am nötigften braucht. (Er breitet Papier vor dem Zaren aus.) 
Ich denke, Eure Majeftät werden es gutheißen: — „Liebe 
des Volkes“, „Water feines Volkes”, Standrecht“, und 
ſchließlich der übliche Hinweis auf die Vorfehung. Das 
einzige, was noch fehlt, iſt die Unterfchrift Eurer kaiſer⸗ 
lihen Majeftät. 

Zarewitſch: Sire! | 

Fürſt Paul (raſch: Ich gelobe Eurer Majeftät, in ſechs Mos 
naten jeden Nihiliften in Rußland unfchäblich gu machen, 
falls Eure Majeftät diefe Proklamation En — 
— jeden Nihiliſten in Rußland. 
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Zar: Sagt es noch einmal! Jeden Nihiliften in Rußland 
unfchäblich zu machen — auch diefes Weib, ihren Raͤdels⸗ 
führer, das in meiner eigenen Hauptfladt auf mich Jagd 
macht. Fürft Paul Maraloffski, ich ernenne Euch zum 
Marfchall des gefamten ruffifchen Reiches. Das erleichtert 
Euch die Aufgabe, dag Standrecht durchzuführen. Reicht 
mir die Proflamation. Ich will fie fofort zeichnen. 

Fürſt Paul (überreicht das Papier): Hier, Sire. 

Zare witſch (fpringt auf und legt die Hand auf das Paper): Halt! 
Halt, fag’ ih! Die Popen haben dem Volk ben Himmel 

genommen, und Ihr wollt ihm auch noch die Erbe neh⸗ 
men? 

Fürſt Paul: Wir haben keine Zeit, Prinz. Diefer Knabe 
verdirbt noch alles. Hier ift die Feder, Sire. 

Zarewitfch: Sa, ift es denn fo gar nichtg, eine ganze Nation 
zu erwärgen, das Reich eines Könige, eines Kaiſers zu 
zerftören? Was find wir denn, daß wir es wagen dürfen, 
diefen Bann des Schredeng auf ein ganzes Volk zu legen ? 
Haben wir denn weniger Fehler als fie, daß wir fie vor 
unfere Nichterfchranfen bringen dürfen ? 

Fürſt Paul: Wie kommuniſtiſch der Prinz doch denkt! Er 
waͤre für eine gleichmaͤßige Verteilung der Laſter wie 
des Eigentums. 

Zarewitſch: Sie, die die gleiche Sonne beſtrahlt, die gleiche 
Luft labt, fie, die aus gleichem Fleifh und Blut gemacht 
find, wie wir — wodurch unterfcheiden fie fich denn von 
uns, als daß fie darben, während wir praſſen, daß fie 
fih fchinden, während wir lungern, daß fie hinfiechen, 
während wir Gift mifchen, daß fie flerben, während wir 
morden ? 

Zar: Du wagft —? 

Zarewitfch: Sch wage alles für das Voll, Du aber * 
ihm die un Menfchentechte rauben, 
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Zar: Das Volt hat keine Rechte. 

Zarewitſch: Dann geſchieht ihm ſchweres — Vater, 

das Volk hat für dich die Schlachten gewonnen. Von 
den Fichtenwaͤldern der Dftfee bis zu den Palmenhainen 

Indiens iſt e8 auf den mächtigen Schwingen bes Sieges 

: Dabingeeilt, um Ruhm für dich gu holen. Bin ich auch 
noch jung, fo babe ich doch gefehen, wie Woge auf Woge 
lebender Leiber die Höhen des Schlachtfeldes kühn ers 

: Homm, um in den fihern Tod hinabzuſtürzen. Sch hab’. 

geſehen, wie unfer Volk aus den Händen des Kriegsgotts 
des Sieges Todesbeute riß, wenn ſchon der Halbmond 
über unfern Adlern blutig anzufleigen fehlen. 

Zar (ein wenig bewegt): Die Männer find tot. Was hab’ ich 
mit ihnen zu ſchaffen? | 

Zaremwitfch: Nichts. Die Toten ſchlafen enbig; ihnen. 

kannſt du nicht mehr wehe tun. Sie fhlafen den legten 

langen Schlaf. Die einen in ben Gewäffern der Levante, 
bie andern auf den mwindummehten Bergen von Nor⸗ 

: wegen und Dänemark, Aber was haft du für die Lebens 
den, unfere Brüder, getan? Sie ſchrien gu dir um Brot 

und du haft ihnen Steine gegeben. Gie fuchten die Frei⸗ 

heit, du haft fie mit Storpionen gezüchtigt. Du ſelbſt haſt 
die Saat der Revolution geſät! — 

Fürſt Paul: Sind wir’s aber nicht auch, die jetzt die Halme 
ſchneiden? 

Zarewitſ ch: Dh, meine Brüder! Weit beſſer, ihr waret 
unter dem Eiſenhagel der dröhnenden Geſchoſſe in der 
„Schlacht gefallen, als daß euch jetzt in eurer Heimat ein 
ſolches Schiäfal trifft. Die Tiere des Waldes haben ihre 
Lager, wilde Beftien ihren Käfig — aber Rußlands Volk, 
das die Melt erobert hat, hat feinen Pag, wo ni fein 
Haupt in Ruhe niederlegen kant. ; 

Färſt Paul: Es. hat den Block des Henters. - 
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Zarewitſch: Den Block des Henkers! Ihr habt die Seele 
des Volkes nach Herzensluſt gemordet — jetzt wollt Ihe 
aud den Körper föten. 

Zar: Stecher Knabe! Haft du vergeffen, wer Rußlands 

Herrſcher iſ? 

Zarewitſch: Nein! Durch Sottes Vorſehung herrſcht jetzt 
das Volk, du haͤtteſt ſein Hirte ſein ſollen — du biſt ge⸗ 
flohen, wie ein gedungener Knecht und haſt die Wölfe auf 
fie gehetzt. 

Zar: Hort mit ihm! Fort mit ihm, Fürſt Paul! 

Zare witſch: Gott hat dem Volt eine Zunge gegeben, um 

zu reden; du möchteft fie ihm ausſchneiden, damit es 

ſtumm im Todesfampf fei, ſchweigend feine Martern ers 
dulde! Uber Gott hat ihm auch Hände gegeben, loszu⸗ 
flogen, und es wird losſchlagen. Ja, dem fiechen und 
fchwerringenden Schoße des unglüdlichen Landes. wird, 
gleih einem blutigen Kinde, bie Revolution entfteigen, 
und euch vernichten. 

Zar (auffpringend): Satan! Mordbube! Du wagft, mir ing 
Geſicht zu frogen ? 

Zare witſch: Ja. Weil ich Nihiliſt bin! (Die Miniſter ſpringen 
auf; einige Minuten herrſcht tödliches Schweigen.) 

Zar: Ein Nihiliſt! Ein Nihiliſt! Du Schlange, die ich ge⸗ 
naͤhrt — du Verräter, den ich geliebt — iſt das dein düſte⸗ 

res Geheimnis? Fürft Paul Maraloffski, oberſter Bes 
amter des ruffifchen Reiches, verhaftet den Zarewitſch! 

Die Minifter: Der Zaremitfch verhaftet! 

Zar: Ein Nihiliſt! Haft du mit ihnen gefät, fo follft du 

auch mit ihnen ernten! Haft du mit Ihnen verkehrt, ſo 
magft du mit ihnen faulen! Haft du mit _ gelebt, ſo 
ſollſt du mit ihnen ſterben! 

Fürſt Petrowitſch: Sterben! 
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3ar: Die Peft auf jeden Sohn, fag’ ih! Man follte in Ruß; 
land das Heiraten verbieten, wenn Nattern wie bu aus; 

riechen können! Verhaftet den Zarewitſch — Ich Befehle 

el 

R ürſt Paul: Zarewitſch! auf Befehl des Kaiſers verlang’ 
ich Euer Schwert. (Der Zarewitſch übergibt ihm fein Schwert; 
Faͤrſt Paul legt es auf den Tiih.) Wahnwisiger Knabe! Du 
taugft nicht zum Verſchwörer — du haft nicht gelernt, 
deine Zunge zu beherrfchen. Ein Palaft tft nicht ber rechte 
Plag für Heroifche Anwandlungen. 

Zar (inkt, die Augen auf den Zarewitſch gerichtet, in feinen Seffel): 

O Gott! | 

Zarewitſch: Wenn ich fürs Volk ſterben ſoll, ich bin bereit. 
Ein Nihiliſt mehr oder weniger in Rußland — was liegt 
daran? 

Fürſt Paul Geiſeitey: Für den betreffenden Nihiliſten recht 
viel, follt’ ich meinen. 

a ch: Die mächtige Brüderfchaft, der ich angehöre, 
hat taufend wie mich, gehntaufend Bellere ald mich. (Der 
Zar fährt von feinem Seffel auf.) Schon ift der Stern der Frei⸗ 

heit aufgegangen, und von ferne höre ich die Brandung 
der Demokratie mächtig an biefe verfluchten Geftade 
ſchlagen. 

Fürſt Paul (zum Fürſten Petrowitſchy: Dann wär’ es Zeit für 
uns, ſchwimmen zu lernen. 

Zarewitſch: Mein Vater! Mein Herr und Kaiſer — ich 
bitte nicht um mein Leben, ſondern um das Leben mei⸗ 
ner Brüder, des Volkes. 

Fürſt Paul citter): Ihre Brüder, Prinz, das Volt bes 

gnuůͤgt fich nicht mit feinem Leben, e8 begehrt auch dag 
feines Nächften. 

Zar (erhebt fih): Ich bin des Schredeng und der Angft müde. 
Von heute an erkläre ich. dem Volke Krieg — Krieg big zur 
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Vernichtung. Wie du mir, fo ich dir. Ich will dad Volk zu 
Staub zermalmen und feine Aiche in die Winde zerſtreuen. 
Ein Späher foll in jedem Haufe, ein Verräter an jedem 
: Herd, ein Henker in jedem Dorf, ein Galgen auf jedem 

Platz fein. Pet, Ausſatz und Fieber follen nicht fo tödlich 

fein wie mein Haß. Ach will aus jedem Fleden Land 
einen Friedhof, aus jeder Provinz ein Siechenhaug 
machen, will die Seuche mit dem Schwerte heilen. Ich 

will Ruhe in Rußland fchaffen, und wäre es auch die Ruhe 
eines Kirchhofs. Wer hat gefagt, ich wär ein Feigling? 

Mer bat gefagt, Ich hätte Angſt? Seht, fo will ich dag 
Volk unter meinen Füßen gertreten. (Er ergreift das Schwert 
des Zarewitſch und ſtampft darauf.) 

Zarewitſch: Vater, gib acht — das Schwert, auf das du 
trittſt, könnte fich gegen bich Eehren und dich verwunden. 
Das Volk duldet lange, doch ſchließlich kommt die Rache, 
die Rache mit blutiger Hand und mörderifchen Gedanken. 

Fürſt Paul: Pah! Das Volt weiß nicht zu zielen; es ver⸗ 
fehlt immer das Ziel. 

Zarewitſch: Es gibt auch Zeiten, wo das Volk zum Werk⸗ 
zeug Gottes wird. 

Zar: Sa, und wo die Herrfcher zu Geißeln Gottes fürs 
Bolt werden. Oh, mein leibliher Sohn hier in meinem 
Haufe, mein eigen Fleifh und Blut wider mich! Führt 
ihm hinweg! Laßt meine Garde herein. (Die kaiferliche Garde 
erfheint. Der Zar deutet auf den Zarewitſch, ber allein auf der 
einen Seite ber Bühne fieht.) In Moskaus tiefftes Verlies! 
Laßt mich Ihn nie wieder fehen. (Die Garde will ben Zare⸗ 
witſch abführen.) Nein, nein, laßt ihn! Sch traue der Garde 
nicht. Alle find Nihiliften! Sie laffen ihn vielleicht ent⸗ 
wifchen, und er wird mich dann föten, mich töten. Nein, 
ich felbft will ihn ins Gefängnis fchleppen, ich und Ihr. 
(Zum Fürften Paul) Euch traue ich, Ihr kennt fein Er; 
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barmen. Auch ich will kein Erbarmen fennen. Dh, mein 
.. eigener Sohn wider mih! Wie heiß es iſt! Die Luft 
hier erſtickt mich! Mir iſt, als ſchwänden mir die Sinne, 
als ſäße mir etwas an der Kehle. Die Fenſter auf! 
Aus meinen Augen! Aus meinen Augen! Ich kann den 
Blick nicht ertragen! Erwartet mich, erwartet mich! (Er reißt 
das Fenfter auf und geht auf den Ballon.) 
gar Paul (auf die Uhr fehend): Inzwiſchen wird das Diner 
gewiß kalt werden. — — Sachen das, volitit 
und Erfigeborene! 
Eine Stimme (von außen auf der Straße): Gott ſchütze das 
Volk! (Eine Kugel trifft den Zaren, er taumelt zuruck in den Saal.) 
Zarewitf ch (reißt ſich von der Wache los und ſtürzt vor): Water! 
Zar: Du Mörder! Du Mörder! Das war dein Werk! 
Du Mörder! (Stiche, ) 





| Dritter Akt : 


Derſelbe Schauplag und der gleiche Vorgang wie im erfien At. Ein 
Mann in gelber Kleidung mit gesädtem Schwerte vor ber Tür. 


£ofung: Vae tyrannis. 

Antwort: Vae victis. (Dreimal zu wiederholen.) 

Gerſchworer treten auf, maskiert und in Maͤntel gehüllt, und bilden 

einen Halbkreis.) 

Praͤſident: Welche Stunde zaͤhlen wir? 

Erſter Verſchwörer: Die Stunde des ae | 

Praäſident: Welhen Tag? 

Zweiter Verſchwörer: Den Tag Marats. 

Präſident: Melchen Monat? 

Dritter Verſchwörer: Den Monat der Freiheit. 

Präſident: Was iſt unſere Pflicht? 

Vierter Verſchwörer: Gehorſam. 

Praͤſident: Unſer Evangelium? 

Fünfter Verſchwörer: Parbleu, Monsieur le President, 
ich Hab’ wirklich nicht gewußt, daß Sie eins haben. 

Die Verſchwörer (durcheinander): Ein Spion! Ein Spion! 
Herunter mit der Maske! Herunter mit der Maske! Ein 
Spion! 

Dräfident: Laßt die Türen ſchließen. Hier find nicht nur 
Nihiliſten. | 

Die Verſchwörer (wie oben): Herunter mit ber Maske! 
Herunter mit der Maske! Tötet Ihn! Tötet ihn! (Der 
maskierte Verſchwoͤrer nimmt die Maste ab.) Fürft Paul! 

Vera: Teufel! Was hat dich in bie Höhle des Löwen 

gelockt? 

Di Verſchwörer (wie oben): Tötet ihn! Totet ihn! 

Fürſt Paul: En vérité, Messieurs, dag nenne ich feinen 
allgufreundlichen Empfang! 
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Vera: Empfang? Melden Empfang follten wie Euch 
bieten als Dolch und Strid? 

Fürft Paul: Ach hatte tatfächlich feine Ahnung, daß bie 
Niniliften fo erklufio find. Geflatten Sie mir die Vers 
fiherung, daß, wenn ich nicht immer Entree gu der allers 
feinften Gefellfchaft und zu den ſchlimmſten Verſchwö⸗ 
rungen gehabt hätte, ich niemals  Premierminifter in 
Rußland hätte werden können! 

Vera: Der Tiger kann feine Natur nicht ändern, bie 
Schlange ihr Gift nicht loswerden. Seid Ihr vielleicht 
aber ein Freund des Volkes geworden ? | 

Fürft Paul: Mon dieu, non, Mademoiselle! Ich würde 
es entfchleden vorziehen, im Salon zu mediſieren, flatt im 
Keller zu Eonfpirieren! Abgeſehen davon hafle ich den 
gemeinen Mob, der nach Knoblauch riecht, fchlechten Tas 
bat raucht, früh auffteht und beim Diner nur einen Gang 
fieht. 

Präfident: Was denkt Ihr denn, bei einer Verfhwörung 
su gewinnen? 

Fürft Paul: Mon ami, ich habe nichts mehr zu verlieren. 
= flatterhafte junge Herr, der neue Zar, hat mich vers 

annt. 

Vera: Nah Sibirien? 

Fuͤrſt Paul: Nein, nach Paris. Er hat meine Beſitzun⸗ 
gen konfisziert, mir meine Amter und meinen Koch ge⸗ 
nommen. Nur meine Orden ſind mir geblieben. Aus 
Rache bin ich hier. 

Präſident: Dann habt Ihr ein Recht darauf, ung beizu⸗ 
treten. Auch uns bringt die Rache hier taͤglich zuſammen. 

Fürſt Paul: Ihr braucht alſo Geld. Kein Menſch läßt 
fih in Verfhwörungen ein, der Geld hat. Da! (Er wirft 
Geld auf den Tiſch.) Ihr Habt fo viele Spione, daß Ich 
glauben möchte, Ihr braucht Informationen. Gut denn, 


Ihr folle in mir den fachkundigften Dann Rußlands 
finden, was das [handliche Treiben der Verwaltung be; 
trifft. Daran bin ich faft ganz allein ſchuld. 

Vera: Präfident, ich fraue diefem Menfchen nicht. Er hat 

zu viel Unglüd über Rußland gebracht, als daß wir ihn fo 
ohne weiteres laufen laſſen follten. 

Fürſt Paul: Glauben Sie mir, Mademoiselle, Sie haben 
unrecht. Sch werde eine Höchft ſchaͤtzenswerte Akquifition 
für ihren Kreis fein. Was aber Sie betrifft, meine 

Herren, fo hätte ich, wenn Ich nicht gehofft hätte, Sie 
fönnten mir nüglich werden, meinen Hals nicht bei Ihnen 
riskiert, und hätte auch nicht eine Stunde früher als ges 
wöhnlich diniert, nur um zurecht gu kommen. 

Dräfident: Nun, Vera, wenn er ung hätte austundfchafz 
ten wollen, fo wäre er nicht felbft gefommen. 

Fürft Paul (für ih): Nein, ich hätte meinen beften Freund 
geſchickt. 

Präſident: Zudem, Vera — er iſt gerade ber rechte Mann, 
ung die Auskunft gu geben, die wir für ein Gefchäft heute 
nacht brauchen. 

Vera: So ſei ed denn, wenn du willft. 

Präfident: Brüder, iſt e8 euer Wille, daß Fürſt Paul 
Maraloffsti aufgenommen werde und den Eid als Nihi⸗ 
lift ablege? 

Die Verſchwörer (durcheinander): Ja, wir wollen eg, wir 
wollen es. 

Yräfident (einen Doih und ein Papier vor ſich Hinhaltend): 
Fürft Daul, den Dolch oder den Schwur? 

Fürft Paul (ardoniſch laͤchelnd): Ich ziehe Die Vernichtung 
anderer der eigenen vor. (Nimmt das Papier). 

Präſident: Bedenkt: Wenn Ihr ung betrügt, werdet Shr, 
folange es auf Erden Gift und Eifen gibt, folange ein 
Mann töten, ein Weib betrügen fann, unferer Rache nicht 
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entgehen. Die Nihiliften vergeflen nie ihre Sreunde und 
vergeben nie ihren Feinden. 

Fürft Paul: In ber Tat? Ich häfte nie gedacht, daß ſie 
ſo viel Kultur beſitzen! 

Vera (auf und ab gehend): Warum iſt er noch nicht hier? Er 
wird die Krone nicht annehmen. Ich kenne ihn zu gut. 

Dräfident: Unterzeichnet! (Fürſt Paul unterzeichnet) Du 
dachteſt, wir hätten kein Evangelium. Du warſt im Un⸗ 
recht. Lies es! 

Vera: Ein gefährliches Unterfangen, Präfident. Was 
können wir mit dem Mann anfangen? | 

Dräfident: Wir können ihn verwenden. 

Vera: Und dann? : 

Präſident die Yen zuckend): Ihn taltmachen. 

Fürſt Paul dien): „Die Menſchenrechte.“ In früherer Zeit 
ſorgte jeder Menſch, ſolange er lebte, für fein eigenes 
Necht, heutzutage aber fcheint ſchon jeder Säugling 

mit einem fozialen Programm Im Munde auf die Welt 

zu fommen, das viel größer ift als er ſelbſt ... „Die Welt 
ift keine Kirche, fondern eine Stätte der Arbeit. Wir ver; 
langen das Recht auf Arbeit.” In dieſer Beriehung 
muß ich auf meine Rechte verzichten. | 

Vera (im Hintergeunde auf und ab gehend): Ach, kommt er 
denn nicht? Kommt er denn noch nicht? 

Fürft Paul: „Die Familie, als ein Hindernis der wahren 
ſozialiſtiſchen und kommuniſtiſchen Gemeinſchaft, iſt auf- 
zuheben.“ Jawohl, Praͤſident, mit Artikel 5 Bin ich 
vollkommen einverfianden. Die Familie ift eine ſchreck⸗ 
liche Laft, namentlich wenn man ledig iſt. (Dreimaliges 
Pochen an ber Türe.) 

Vera: Alexis — endlich. 

£ofung: Vae tyrannis| 

Antwort: Vae victis! 
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' 0 Michael Stroganoff erfheint.) 

pr aiſident: Michael, der Tyrannenmörder! Brüder, laßt 
uns Ehre dem Manne erweiſen, der einen König getötet 
bat. 

Vera (für fih): Dh, er wird noch fommen. 

Präſident: Michael, du Haft Rußland befreit. 

Michael: Nein, Rußland war nur einen Augenblid feet, 
als der Tyrann fiel; aber die Sonne ber Sreiheit ift wieder 
unfergegangen wie eine Morgenröte im Herbſt, durch 
a. jener fahlen Nebel verbunfelt, der unfere Yugen 
trũgt. 

Präſident: Die düſtere Nacht der Tyrannei iſt für Ruß⸗ 
land noch nicht um. 

Michael (einen Dolch umkllammernd): Noch einen ig, und 
dag Ende ift da. 

Vera. (zu fih): Noch einen Streich?! Mas meint er damit? 
Unmöglih! Aber warum iſt er nicht hier bei ung? Alexis 
Alexis! Warum biſt du noch nicht da? E = 

Bräfident: Wie biſt du ihnen aber entwifcht, Michael? 
Es hieß, du feift verhaftet worden. 

Michael: Ah. hatte die Uniform: der Zatferlichen Garde 
an. Der wachhabende Oberſt war ein Genoſſe und gab 
mir das Loſungswort. So bin ich unangefochten durch 
die Truppen geritten und hab’ dank meinem guten Pferde 
die Wälle erreicht, ehe die Tore gefchloffen wurden. | 

Präfident: Was für ein Zufall, daß er uf den Balkon 
hinaustrat 

Michael: Ein Zufall? Es gibt teinen Zufall. Gottes 
Hand hat ihn hinausgeführt. 

Präfident: Und wo biſt du bie legten drei Zage geweſen? 

a een im Haufe des Popen Nitolas am Kreuz⸗ 


yräfl ident: Nilolas iſt ein braver Menſch. 
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Michael: Ja, für einen Popen brav genug. — Jetzt bin 
ich hier, Rache an einem Verräter gu nehmen! 

Vera (m fig): D Gott, kommt er denn nie? Wleris, warum 
bift du noch nicht da? Du kannſt doch nigt sum Verräter 
geworden fein! 

Michael (Bürft Paul erblidend): Fürft Paul Maraloffsti hier? 
Beim heiligen Georg, ein guter Fang! Dafür muß 
Vera geſorgt haben. Sie iſt die einzige, die die Schlange 

in die Falle hätte loden können. 

Präſident: Fürft Paul hat eben den Schwur geleiftet. 

Vera: Zar Meris hat ihn aus Nußland verbannt. 

Michael: Pah! Eine Finte, ung zu täufchen. Wir werden 
Fürft Paul hierbehalten und ihm eine Befchäftigung in 
unſerem Zufunftsftaat geben. Un blutige Taten ift er ja 
gewöhnt. 

Fürſt Paul (fig Michael napernd): Das war ein wohlgezielter 
Schuß, den bu da abgegeben haft, mon Camarade. 

Michael: Ach hatte feit meiner Kindheit Gelegenheit genug, 

| Fe im Schießen auf Eurer Hoheit Wildfchweine zu 
en. 

Fürſt Paul: Schlafen denn meine Förfter immer wie die 

Maulwürfe? 

Michael: Nein. Ich war ja ſelbſt einer. Aber ich liebe es, 
genau ſo wie Ihr, das zu ſtehlen, worauf ich achtgeben ſoll. 

Präſident: Das muß eine neue Umgebung für dich ſein, 
Fürſt Paul. Wir ſagen hier einander die Wahrheit. 

Fürſt Paul: Das muß euch doch ſehr verwirren. Ihr 

habt ein merkwürdiges Gemiſch hier, Präfident — ein 
bißchen Rokoko, ſcheint mir. 

Präſident: Du wirſt darunter manch guten Freund er⸗ 
kennen, glaub’ ich. 

Fürſt Paul: Sa, bei den Ariſtokraten gibt's immer ‚mehr 
Schmalz ald Salz. 
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Präſident: Du bift ja aber felbft da? 

Fürſt Paul: Ih? Kann ich nicht Premierminifter fein, 
muß ich Nihilift werden. Ein Drittes gibt es nicht. 
Vera: D Gott, wird er denn nie fommen? Der Zeiger 
rüdt dem Stundenfchlage nah. Kommt er denn nie? 
Michael (beifeite leiſey: Präfident, du weißt, was wir vor; 
haben. Das wär’ ein trauriger Jäger, der den jungen 
Wolf am Leben ließe, Damit er den alten räche. Wie kön⸗ 

- nen wir an dieſen Burfchen heran? Heute nacht muß es 
fein. Morgen fhon wirft er dem Volt Reformbroden 
hin, und dann iſt es zu fpät für die Republik. 

Fürſt Paul: Du Haft vollkommen recht. Gut: NHerrfcher 
find Gift für die Demokratie. Und da er mit meiner Vers 

bannung den Anfang gemacht hat, könnt Ihr ficher fein, 
daß er den gerechten König fpielen. wird. 

Michael: Ich pfeife auf. alle gerechten Könige. Rußland 
braucht die Republik. 

Fürſt Paul: Messieurs, ich Habe Ahnen zwei Dokumente 

mitgebracht, die Sie meiner Meinung nach Intereifieren 
dürften — die Proflamation, die unfer junger Zar mor⸗ 
gen zu erlaffen gebentt, und einen Plan vom Winters 
palais, in dem er heute nacht fchläft. (Überreicht Die Papiere.) 

Vera: Ich wage gar nicht zu fragen, was fie da ausheden. 
Dh, warum ift Alexis nicht Hier? 

Präfident: Das iſt eine ſehr wertuolle Information. 
Michael, du hatteſt recht. Wenn es nicht heute nacht ges 
ſchieht, iſt's zu ſpaͤt. Lied das! 

Michael: Ah! Das heißt einem Kungernden Volk einen 
Laib Brot hinwerfen. Eine Lüge, um das Volk zu fäus 

ſchen! (Reißt das Papier in Segen.) Heute nacht muß es ges 
ſchehen. Ich trau’ ihm nicht. Hätt’ er die Krone anges 
‚nommen, wenn er das Volk wirklich geliebt hätte? Uber 
wie follen wir an ihn heran? 
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Fürſt Paul: Hier der Schläffel zur Geheimtür von ber 
Straße aus. (Händigt den Schläffel ein.) 

Präſident: Fürft, wir find in deiner Schuld. 

Fürſt Paul (äcelnd): Der Normalsuftand bei Nihiliften, 

Michael: Uber jetzt zahlen wir unfere Schulden mit Zins 

- fen zurück. Zwei Kaifer in einer Woche! Damit begleichen 
wir die Rechnung. Wir hätten auch noch einen Premier; 

. minifter dazu gelegt, wenn du nicht gefommen waͤrſt. 
Fürſt Paul: Ah — fihade, daß du mir das fagfl. Das 
nimmt meinem Befuch alles Pittoresfe und Abenteuer; 
liche. Sch dachte, durch mein Kommen meinen Kopf gu 
- gefährden, und nun fagft du mir, baß ich ihn damit ges 

rettet habe. Man erlebt fiher nur Enttäufchungen, wenn 
. man verfucht, ein bißchen Romantik aus dem —— 
Leben herauszuſchlagen. 

Michael: So romantiſch iſt das gar nicht, ſeinen Kopf in 
verlieren. 

Fürſt Paul: Gewiß — es muß aber oft recht langweilig 
fein, ihn oben gu behalten. Findet ihr das nicht auch ww 
weilen? (Die Uhr fchlägt ſechs.) 

Vera (auf einen Seſſel finfend): Dh, die Stunde if um! Die 
Stunde tft um! 

Michael (um Präfidenten): Denf daran: morgen iſts zu ſpaͤt! 

Praͤſident: Brüder, es iſt höchſte Zeit. Wer von ung Be ? 

Die Verfhmwörer: Alexis! Alexis! AR = 

Präſident: Michael, verlies Artikel 7. 

Michael: „Wenn einer ber Brüber einer Aufforderung, 
ſich eingufinden, nicht. Folge leiftet, fo hat der Praͤſident 
‚duch Umfrage feftguftellen, ob etwas gegen ihn vorliegt.“ 

Praͤfi ident: Liegt etwas gegen unſeren Bruder Alexis 
vor? 

Die Verſchwörer: Er trägt bie. Stone! & — die 
Krone! 
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Dräfident: Michael, verlied Artikel 7 der Revolutions⸗ 
srönung. 

Michael: „Zwifhen Nihiliften und allen denen, die die 
Krone tragen und Über ihre Brüder herrfchen, iſt Feind⸗ 
ſchaft auf Leben und Tod.” 

Dräfident: Brüder, was meint ihr? Iſt Alexis, der Zar, 
fhuldig oder nicht? 

Alle: Er ift fchuldig. 

Dräfident: Was foll feine Strafe fein? 

Alle: Der Tod. 

Präſident: So bereitet die Lofe vor. Heute nacht foll es 
geſchehen. 

Fürſt Paul: Ah, das iſt wirklich intereſſant! Ich hatte 
ſchon Angſt, Verſchwörungen wären ebenſo langweilig 
wie unſer Hofleben. 

Profeſſor Marfa: Meine Force liegt mehr im Schreiben 
von Pamphleten als im Schießen. Immerhin — ein 
Königsmord findet immer ſeinen Platz in der Ge⸗ 
ſchichte. | 

Michael: Wenn beine Piftole fo harmlos ift, wie deine 
Seder, fo wird der junge Tyrann noch lange am Leben 
bleiben. 

Fürſt Paul: Ihr folltet auch bedenken, Profeſſor, daß, 
wenn man Euch verhaftet, was wahrfcheinlich geſchehen 
wird, und wenn man Euch hängt, was ficherlich gefchehen 
wird, niemand mehr übrigbleibt, der Eure Artikel lieſt. 

Präſident: Brüder, feid ihre bereit? 

Vera (auffpringend): Noch nicht! Rod nicht! Sch Hab’ noch 
ein Wort zu fprechen. 

Michael (beifeite): Die Peſt auf fie! Sch wußte, daß es dahin 
fommt. 

Vera: Jener Küngling war unfer Bruder. Nacht für Nacht 
hat er fein Leben aufs Spiel gefegt, um zu ung gu kom⸗ 
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men. Nacht für Nacht, wenn e8 auf allen Straßen von 
Spionen, in jedem Haus von Verrätern wimmelte. 
Trotzdem er aufwuchs, vergärtelt wie nur ein Königsſohn, 
hat er unter ung geweilt. 

Präſident: Aber unter fallhem Namen. Er hat ung von 
Anfang an belogen. Und nun belügt er ung zu guter 
Legt! 

Vera: Sch ſchwöre, er iſt freu. Nicht einen gibt es unter 
ung, der ihm nicht taufendfach dag Leben dankte. Als die 
Bluthunde ung in jener Nacht auffpürten, wer hat ung 
da vor Kerfer, Folter, Marter, Tod gerettet als er, den 
ihr jetzt morden wollt? 

Michael: Ale Tyrannen auszurotten, iſt unſere Aufgabe. 

Vera: Er ift aber fein Tyrann! Sch kenne ihn gut! Er 
liebt fein Wolf! 

Präfident: Wir kennen ihn auch. Er ift ein Verräter! 

Vera: Ein Verräter? Vor drei Tagen noch hätte er euch 
alle verraten können, und der Galgen wäre dann euer 
808 geweſen. Ihm verdankt ihr euer Leben. Laßt ihm 
ein wenig Zeit — eine Woche, einen Monat, ein paar 
Tage. Uber tut es jeßt noch nicht! — D Gott, nur jeßt 
noch nicht! 

Die Verſchwörer (ihre Dolche ſchwingend): Heut’ nacht! Heut’ 
nacht! Heut’ nad! 

Vera: Ruhe, Nat’erngezücht, Ruhe! 

Michael: Wie, find wir nicht zur Vernichtung da? Sollen 
wir unferen Schwur brechen? 

Vera: Euern Schwur! Euern Schwur! Gewinnſüchtig 
feid ihre — jedermanns Hand langt nach des Nächften 
Gut — jedes Herz finnt auf Raub und Plünderung. Wer 
von euch gäbe denn ein Reich hin, wenn fein Haupt bie 
Krone tragen follte, wer ließe fih vom Mob herabreißen ? 
Das Volk in Rußland ift noch nicht reif für die Republik, 
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Präfident: Jede Nation IfE dazu reif. 

Michael: Der Mann ift ein Tyrann! 

Vera: Ein Tyrann! Hat er nicht feine böfen Ratgeber ent; 
fernt? Dem Mann, der ber Unglüdsrabe feines Vaters 
war, find die Flügel geftußt und die Fänge befchniften 
worden, und jegt fommt er zu ung und kraͤchzt nach Rache. 
Ach, habt Mitleid mit Alexis! Gebt ihm eine Woche Zeit, 
zu leben! 

Präfident: Vera fpricht für einen König! 

Vera (fol: Ich fpreche nicht für einen König, ſondern für 
einen Bruder. 

Michael: Für einen Eidbrüchigen, einen Feigling, der den 
Narren, die ihm den Purpur gebracht Haben, ihn hätte vor 
die Füße werfen follen. Nein, Vera, nein. Das Gefchlecht 
ftarfer Männer iſt noch nicht tot, und der Schoß der ſchwer⸗ 
fälligen Erde hat dag viele Gebären noch nicht über, Kein 
Sefrönter fol in Rußland Gottes Luft verpeften. 

Praſident: Du haft ung einft gebeten, dich auf die Probe 
zu ftellen. Wir haben dich auf die Probe geftellt, und 
du wurdeft gu leicht befunden. 

Michael: Vera, ich bin nicht blind. Ich kenne dein Ges 
heimnis, du Tiebft den Burfchen, den jungen Herrſcher 
mit feiner hubſchen Larve, feinem gelodten Haar, feinen 
zarten, weißen Händen, Närrin, die du biſt, befört von 
einer Tügnerifchen Zunge. Weißt du, was der Bube ges 
tan hätte, an defien Liebe du geglaubt? Zu feiner Ges 
fiebten hätte er dich gemacht, hätte deinen Leib zu feiner 
Luft gebraucht, hätte dich weggemworfen, wenn er genug 
von dir gehabt. Dich, die Priefterin ber Freiheit, die 
Slamme der Revolution, die Fadel bes Volkes! 

Vera: Was er mit mir getan hätte, darum handelt fich’8 
nicht. Dem Volk aber wird er treu fein, Er liebt dag 
Volk — er liebt doch die Freiheit! 
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Präſident: Er möchte wohl den Bürgerkfönig fpielen, und 
wir könnten verhungern. Er würde ung mit füßen 
Schmeicheleien fpeifen, mit Verfprechungen befrügen, wie 
fein Vater, ung belügen, wie es dag ganze Gezücht gefan 
hat. 

Michael: Und du, deren bloßer Name jeden Tyrannen 
um fein Leben zittern ließ, du, Vera Saburoff, du möch⸗ 
feft die Freiheit für einen Buhlen, dag Volk für einen 
Liebften verraten ? 

Die Verſchwörer (durdeinander): Verräterin! Schüttelt 
die Loſe, fchüttelt die Lofe! 

Vera: Du lügft in deinen Hals hinein, Michael. Sch Tiebe 
ihn nicht. Er liebt mich nicht. 

Michael: Du Tiebft ihn nicht? Soll er alfo ſterben? 

Vera (fih aufraffend, die Faͤuſte ballend): Es iſt gut, ja, er 
foll fierben. Er Hat feinen Eid gebrochen. Kein Ge; 
frönter foll länger in Europa leben. Hab’ ich es nicht bes 
ſchworen? Um ſtark zu werden, muß ſich unfere neue Res 
publif am Blut von Königen beraufchen. Er hat feinen 
Schwur gebrochen. Wie feinen Vater, laßt auch den Sohn 
ſterben. Aber nicht heute nacht, nicht heute nacht! Ruß⸗ 
land, da8 Jahrhunderte des Elends ertragen hat, kann 
noch eine Woche auf Freiheit warten. Gebt ihm eine 
Woche Zeit! 

Präſident: Wir wollen euch beide nicht. Scher’ dich fort 
zu dem Burfchen, den du Tiebft. 

Michael: Und wenn Ich ihn in deinen Armen finde, ich 
werd’ ihn £öten. 

Die Verſchwörer: Heut’ nacht! Heut’ nacht! Heut’ nacht! 

Michael (feine Hand erhebend): Einen Uugenblid noch! Ach 
hab’ etwag zu fagen. (Mähert ſich Vera; fehr leife.) Wera Gas 
buroff, haft du deinen Bruder vergeflen ? (Er Hält inne, um 
die Wirkung gu beobachten. Vera fpringt auf.) Haft bu das huns 
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gerbleiche FJünglingsgeficht vergeffen ? Vergeffen, wie feine 
jungen Glieder von Foltern germartert waren ? Die eifernen 
Ketten, in denen er marfchleren mußte? Hat man ibm 
eine Woche der Freiheit gefchenft? Hat man ihm auch 
nur einen Tag Mitleid bewiefen ? (Vera ſinkt in einen Seſſel.) 
Fa, damals fonnteft du prächtig von Rache, prächtig von 
Freiheit ſchwaͤtzen. Wie du fagteft, du wollte nad Mos⸗ 
fau, da hat dein greifer Vater deine Knie umklammert 
und dich angefleht, du follteft ihn nicht einfam, finderlog 
laſſen. Mir iſt's, als Hört’ ich noch fein Weinen in meinem 
Ohre gellen; du warft aber für feine Klagen fo taub wie 
der Stein auf ber Straße, fo eifigfalt wie der Schnee auf 
den Bergen. In jener Nacht haft du deinen Vater ver; 
laffen. Drei Wochen fpäter ftarb er an gebrochenem Her⸗ 
zen. Du fehriebft mir, ich möchte dir Hierher nachfommen. 
Sch hab’8 getan — erſt aus Liebe zu dir; davon haft du 
mich aber bald geheilt. Jedes edle Gefühl, jedes Mitleid, 
jede menfchliche Regung in meinem Herzen tft durch dich 
verdorrt und vernichtet — fo frißt der Wurm dag Korn, 
fo rafft die Seuche Kinder dahin. Du haft mir befohlen, 
die Liebe aus meiner Bruſt zu reißen, als etwas Nichfiges. 
Du haft meine Hand zu Stahl gemacht, mein Her, zu 
Stein. Du haft mir eingefchärft, nur der Freiheit und der 
Rache zu leben. Das hab’ ich getan. Doch was haft du 
getan? 

Bera: Laßt ung die Lofe ziehen! (Beifall bei den Verſchwoͤrern.) 
Fürſt Paul (eifeite): Ah, der Großfürſt wird rafcher auf 
den Thron gelangen, als er gehofft. Unter meiner Leitung 
wird er ficher ein guter Negent werden: Er quält die 
Tiere nach Noten und hält nie fein Wort. 

Michael: Jetzt biſt du endlich wieder du felbft, Vera. 
Vera (tegungslos in der Mitte ſtehend): Die Lofe, fag’ ich, bie 
Loſe! Nun bin ich fein Weib mehr. Mein Blut fcheint in 
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Galle verwandelt zu fein. Mein Herz iſt kalt wie Stahl. 
Meine Hand foll noch töblicher fein. Aug der Wäfte, aus 
dem Grab fchreit die Stimme meines gefangenen Brus 
ders zu mir. Sie mahnt mich, den Streich für die Frei: 
heit zu führen. Die Lofe, fag’ ich, die Loſe! 

Präſident: Seid ihr bereit? Michael, du haft dag Necht, 
als erfter zu ziehen. Du haft einen König getötet. 

Vera: D Soft, wirf es in meine Hand! (Sie ziehn die Lofe 
aus einer mit einem Totenkopf gefrönten Urne.) 

Präfident: Offnet eure Lofe! 

Vera (ihr Los öffnend): Mich hat dag Log getroffen! Seht 
das blutige Zeichen darauf! Dimitri, mein Bruder, num 
follft du gerächt werden. 

Präfident: Vera Saburoff, du mwurdeft zum Königs; 
mord ausgeloft. Gott hat es gut mir dir gemeint. Dolch 
oder Gift! (Neicht ihr Dolch und Phiole.) 

Vera: Ach traue meiner Hand mehr mit dem Dolch. Gie 
verfehlt nie ihr Ziel. (Ste nimmt den Dolch.) Ich werde ihn 
ing Herz treffen, fo wie er meines getroffen bat. Ver⸗ 
räter — ung um Bänder, Flitter, Tand zu verlaffen, 
mich jeden Tag zu belügen — ung in einer Stunde gu ver; 
geffen. Michael hat recht gehabt: er Ttebte weder mich 
noch das Volk. Ich glaube, wenn Ih Mutter wäre und 
häfte einen Sohn, Ich würde meine Bruft vergiften, das 
mit er nicht zum Verräter, nicht zum König aufwachſen 
fönnte. (Fürft Paul fläftert mit dem Präfidenten.) 

Dräfident: Ja, Fürſt Paul, das ift die befte Art. Der 
Zar fchläft heute nacht in feinem Zimmer, Vera, im nörds 
lichen Flügel des Schloffes. Hier ift der Schläffel zum ges 
heimen Eingang von der Straße aus. Das Lofungswort 
für die Wache wird dir noch mitgeteilt. Seine Diener 
wird man befäuben. Du wirft ihn allein finden. 

Vera: Es iſt gut, ich werde zur Stelle fein. 
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Präfident: Wir warten auf dem Sankt⸗JIſaaks⸗Platz unter 
dem Fenfter. Wenn die Uhr auf dem Nikolasturm zwölf 
fhlägt, wirft du uns bag Zeichen geben, daß der Hund 
tot ift. 

Vera: Und was foll das Zeichen fein? 

Präfident: Den blutigen Dolh follft du ung herab; 
werfen. 

Michael: Noch feucht vom Herzblut des WVerräters. 

Dräfident: Sonft nehmen wir an, daß man dich ergriffen 
hat, und dann werden wir eindringen und Dich von feinen 
Häfchern befreien. 

Michael: Und ihn in ihrer Mitte töten. 

Präſident: Michael, willft du ung führen? 

Michael: Ja, ich will euer Führer fein. Gib acht, daß 
deine Hand nicht zittere, Vera Saburoff. 

Vera: Narr, tft eg fo ſchwer, feinen Feind zu töten? 

Fürft Paul cbeifeite): Die neunte Verſchwörung in Ruß⸗ 
land, bei der ich Beteiligt bin. Ste enden regelmäßig für 
meine Freunde mit einer „voyage en Sibérie,“ und für 
mich mit einem neuen Orden. 

Michael: E8 wird eure lebte Verſchwörung fein, 

Präfident: Um Mitternacht — mit dem blutigen Dolch. 

Vera: Sa, rot vom Blute dieſes falfchen Herzens. Sch will 
es nicht vergeflen. (In der Mitte der Bühne fiehend.) Zu mor⸗ 
den, was noch Natur in mirift. Nicht Liebe zu geben, nicht 
Liebe zu nehmen. Mitleid weder die noch mir! Sa, es ift 
ein Schwur, ein Schwur. Mich dünft, der Geift Char⸗ 
Iotte Cordays fei in meine Seele gezogen. Meinen Namen 
will ich in die Tafeln der Meltgefchichte rigen, unter die 
großen Heldinnen will ich gezählt werden. Sa, der Geift 
Charlotte Cordays pulſt Durch jede dünne Ader und fräftigt 
meine MWeiberhand sum Streiche, wie ich mein Weiberherz 
sum Haß geftählt. Und wenn er auch im Traume lächelt, 
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ich werde nicht sagen. Und wenn er friedlich ſchlummert, 
. mein Streich foll ihn nicht fehlen. Freue dich, Bruder, in 
deiner engen Zelle. Freue dich und juble heute nacht. 
Heut’ nacht foll der neue Zar mit blutbefledtem Fuß zur 
Hölle fahren und feinen Vater dort begrüßen. Der Zar! 
Verräter! Lügner, der feinen Schwur, der mir die Treue 
brach! In unfrer Mitte fptelte er den Volksbeglücker und 
trägt num eine Krone! Verkauft hat er ung wie Judas 
für dreißig Silberlinge, mit einem Kuß hat er ung ver; 
raten. (Leidenfchaftliher.) D Freiheit, allmächtige Mutter, die 
du bift in Emwigfeit, dein Gewand ift purpurn vom Blute 
derer, die für dich geftorben. Dein Thron ift dag Golgatha 
bes Volkes, deine Krone eine Dornenkrone. D gekreuzigte 
Mutter — der Defpot haft einen Nagel durch deine Rechte 
gefchlagen, der Tyrann durch deine Linke! Deine Füße 
find durchbohrt von ihrem Eifen. Da du dürfteteft, bateft 
du die Driefter um einen Trunk Waſſer, und fie gaben 
dir Effig. Sie fließen eine Lange in deine Seite. Gie 
ſpotteten deiner in deinem Leiden in Emwigfeit. Hier, vor 
deinem Altar, Freiheit, weihe ich mich deinem Dienft. 
Zu mit mir, was die gefällt. (Den Dolch fehwingend.) Das 
Ende ift gefommen! Bei deinen geheiligten Wunden, ges 
freuzigte Mutter Freiheit, ich ſchwöre, Rußland foll frei 
werden! 





Vierter Akt 


Das Vorzimmer zum Privatzimmer des Zaren. Im Hintergrund ein 
hohes Fenfter mit herabgelafienen Vorhängen. 


Fürſt Petrowitſch, Baron Raff, Marquis de Poivrard, 
Graf Ruvaloff. 


Fürſt Petrowitſch: Der neue Zar fängt gut an. 
Baron Raff (achſelzuckend): Feder junge Zar fängt gut an. 
Graf Ruvaloff: Und endet fchlecht. 

Marquis de Poivrard: Nun, ich kann mich nicht be; 
klagen. Mir hat er auf jeden Fall einen großen Dienft 
erwiefen. 

Fürſt Petrowitſch: Ihre Berufung nach Archangelsk auf; 
gehoben? 

Marquis de Poivrard: Jawohl — mein Kopf wäre dort 
nicht eine Stunde ſicher geweſen. 

(General Kotemkin tritt auf.) 

Baron Raff: Ah, General, sibr’8 Neuigkeiten von unſerem 

romaantiſchen Herrfcher? 

General Kotemkin: Sie haben ganz recht, ihn roman⸗ 
£ifch zu nennen, Baron. Vor einer Woche noch hab’ ich 
ihn in einer Dachftube im Amuſement mit einer Gefell; 

ſchaft herumziehender Schaufpieler angetroffen. Heute 
hat er wieder die Laune, alle Verbannten aus Sibirien 
zurückzurufen und ben politifchen Verbrechern, wie er fie 
nennt, Amneſtie gu erteilen, 

Fürft Petrowitſch: Politifche Verbrecher! Die Hälfte ift 
nicht befier als gewöhnliche Meuchelmörder! 

Straf Ruvalsff: Und die andere Hälfte noch ärger. 

Baron Raff: Oho, Graf, da machen Sie fie zu ſchlecht. 
Engroshandel hat immer mehr gegolten ald Details 
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Graf Ruvaloff: Erift wirklich zu romantiſch. Geftern hater 
fih tadelnd über mein Salzmonopol geäußert. Er meinte, 
das Volk habe ein Recht darauf, fein Salz Billig zu Faufen. 

Marquis de Poivrard: Das heißt noch gar nichts. Er 
ift aber auch gegen die tägliche Galatafel, weil in den ſüd⸗ 
lichen Provinzen Hungersnot herrfcht. (Der junge Zar tritt 
unbemerkt ein und hört das Übrige.) 

Fürſt Petrowitſch: Quelle bötisel Je mehr es hungert, 
um fo beſſer für dad Volk, Es lernt Dadurch Enthaltfam; 
feit — eine ausgezeichnete Tugend, Baron, eine ausges 
geichnete Tugend. 

Baron Raff: Das hab’ ich ſchon oft gehört. 

General Kotemkin: Er fprach auch von einem Parlas 
ment in Rußland und faste, das Volt follte Abgeordnete 

zu feiner Vertretung haben. 

Baron Raff: Als ob nicht ſchon auf den Straßen Zank ges 
nug wäre, daß man dem Volk noch ein Ertragimmer das 
für geben foll! Messieurs, das Schlimmfte fommt aber 
erſt. Er droht auch mit einer durchgreifenden Reform in 
ber öffentlichen Verwaltung, weil dag Volk angeblich zu 
Hoch verfteuert wird. 

Marquis de Poivrard: Das kann doch nicht fein Ernft 
fein. Wozu ift denn das Volk eigentlich da, als daß man 
ihm Geld ablodt? Übrigens Befleuerung, mein teurer 
Baron — Sie müſſen mir morgen unbedingt vierzigs 
tauſend Rubel verfchaffen. Meine Frau braucht ein neues 
Brillantarmband. 

Graf Ruvaloff (Heifeite zu Baron Raff): Vermutlich ein 
Pendant zu dem, dag fie legte Woche vom Fürften Paul 
befommen hat. 

Fürſt Petrowitſch: Und ih muß fechzigtaufend Rubel 
haben, Baron. Mein Sohn ſchwimmt in Ehrenfchulden 
und kann nicht bezahlen. 
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Baron Raff: Ein glängender Sohn, ber feinen Vater fo 
getreu kopiert! 

General Kotemtin: Ihr befommt immer Geld. Ich 
dagegen feh nicht eine Kopefe, auf die ich nicht Anſpruch 
habe. Umerträglich! Lächerlih! Mein Neffe will heiraten. 
Ich muß ihm die Ausftattung kaufen. 

Fürſt Petrowitſch: Mein lieber General, Ihr Neffe muß 
rein ein Türke fein. Er ſcheint regelmäßig dreimal In ber 
Woche zu heiraten. | 

General Kotemtin: Ja, er möchte eine Austattung zu 
feinem Troſt. | 

Graf Ruvaloff: Sch Habe bie Stadt fatt. Sch möchte 
eine Villa auf dem Lande. 

Marquis de Poivrard: Ich Habe das Landleben fatt. 
Ich möchte ein Palais in der Stadt. 

Baron NRaff: Mes amis, e8 tut mir außerordentlich leid, 
aber das ift ausgefchloffen. 

Fürft Petrowitſch: Und mein Sohn? 

General Kotemkin: Und mein Neffe? 

Marquis de Poivrard: Mein Stadtpalaig? 

Graf Ruvaloff: Meine Villa auf dem Lande? 

Marquis de Poivrard: Das Armband für meine Frau? 

Baron Raff: Meine Herren, unmöglih! Das alte reE- 
gime in Rußland tft tot — mit der Beerdigung wird heute 
begonnen. 

Graf Ruvaloff: Dann warte ich bis zur Auferftehung. 

Fürſt Petrowitſch: Was follen wir aber en attendant 
anfangen? 

Baron Raff: Was haben wir Ruſſen ſtets gefan, wenn 
ein Zar Reformen plant? — Nichts! Sie vergeffen, daß 
wir Diplomaten find. Männer von Geiſt follten nicht mit 
Yrbeit geplagt werden. Reformen in Rußland find voller 
Tragik, enden aber ſtets mit einer Farce. 
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Graf Ruvaloff: Ich wollte, Fürft Paul wäre hier. Der 
junge Herr ift wirklich undanfbar gegen ihn. Wenn der 
alte Fuchs ihn nicht hätte fofort zum Kaifer proflamieren 
laffen, ohne ihm Zeit zum Nachdenken gu geben, er häfte 
die Krone vielleicht dem erften beften Schufter auf der 
Straße überlaffen. 

Fürſt Petrowitſch: Sind Ste wirklich davon überzeugt, 
Baron, daß Fürft Paul abreifen wird? 

Baron Raff: Er ift doch verbannt! 

gr Petrowitſch: Ja, aber geht er deswegen auch 
ſchon? 

Baron Raff: Ich bin überzeugt davon — wenigſtens 
ſagte er mir, er hätte bereits zweimal wegen feines Diners 
nach Paris depefchierf. 

Graf Ruvaloff: Ah, dann ift die Sache in Ordnung. 

Zar (vortretend): Fürſt Paul täte gut daran, ein drittes Mal 
nach Paris zu depefchieren und (fie sählend) ſechs Extrakuverts 
zu beftellen. | 

Baron Raff: Der Teufel! 

Zar: Nein, Baron, ber Zar. Verräter! Es gäbe Feine 
fohlechten Könige, wenn es nicht fo fihlechte Miniſter 
gäbe, wie ihr. Leute eures Schlageg laflen mächtige Reiche 
am Felſen ihrer eigenen Größe firanden. Unſre Mutter 
Rußland kann ungeratene Söhne nicht brauchen. Ihr 
könnt eure Schuld nicht mehr gut machen, jur Sühne 
ift es gu fpät. Das Grab kann eure Toten, das Schafoft 

eure Märtyrer nicht mehr surüdgeben. Sch aber will 
gnädiger mit euch umgehen. Sch fchenfe euch dag Leben! 
Das ift der Fluch, mit dem ich euch treffe. Wenn fich aber 
morgen abend noch einer von euch in Moskau bliden 
läßt, fo Iaffe ich euch den Kopf vor die Füße legen. 

Baron Raff: Majeftät erinnern ung ganz wunderbar an 
den Kaifer, Ihren Vater. 
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Zar: Ich verbanne euch alle aus Rußland. Eure Güter 
werden zugunften des Volkes konfisziert. Eure Titel 
mögt ihr behalten. Reformen enden in Rußland ſtets 
mit einer Farce, Baron. Ihr, Fürft Petrowitſch, follt 
gute Gelegenheit haben, Enthaltfamfeit, jene ausgegeichs 
nefe, ganz ausgezeichnete Tugend zu üben! Und Ihr, 
Baron, Ihr denkt, ein Parlament in Rußland würde 
höchftens der Drt für Zänfereien fein. Nun gut, Ich will 
darauf fehen, daß Euch die Berichte über jede Seſſion 
regelmäßig zugefendet werben. 

Baron Raff: Eure Majeftät verdoppeln die Dualen des 
Exils. 

Zar: Dafür habt ihr um ſo mehr Zeit zur Schöngeiſterei. 
Ihr vergeßt ja, daß ihr Diplomaten ſeid. Männer von 
Geiſt follten doch mit Arbeit verfchont werden. 

Fürſt Petrowitſch: Site, es war ja alles nur Scherz. 

Zar: Dann verbanne ich euch wegen eurer fchlechten Witze. 
Bon voyage, messieurs. Wenn euch euer Leben lieb ift, 
fo nehmt den erften Zug nach Paris. (Die Minifer ab.) Für 
Rußland iſt eg gut, ſolche Männer los zu fein. Sie find 
bie Schafale, die der Spur des Löwen folgen. Mut haben 
Sie nur, wo e8 Raub und Plünderung gibt. Ohne diefe 
Leute, ohne den Fürften Paul wäre mein Vater ein guter 
Herrfcher geweſen, hätte er nicht fo entfeglich geendet. Wie 
feltfam, daß einem die wichtigften Ereigniffe des Lebens 
wie ein Traum erfcheinen. Die Konferenz, der fehredliche 
Anfchlag gegen die Erifteng des Volkes, meine Verhaftung, 
der Schrei aus dem Hofe, der Schuß, meines Vaters 
Blutige Hände — und dann die Krone! Man kann mis 
unter lange Jahre dahinleben, ohne wirklich gu leben, und 
dann mit einem Male drängt fich alles Leben in eine kurze 
Stunde. Ich hatte feine Zeit zum Überlegen. Noch hatte 
ich den furchtbaren Todesſchrei meines Vaters im Ohr — 
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und ſchon fand ich die Krone auf meinem Haupte, frug Ich 
den Purpurmantel um die Schultern, hörte ich mich König 
nennen. Damals hätt’ ich all dag hingegeben, mir fchten 
es wertlos; jeßt aber — kann ich es noch aufgeben ? Nun, 
Dberft, was gibt’8? (Der Oberft der Garde erfcheint.) 


Dberfi: Eure Faiferlihe Majeftät befehlen als Loſungs⸗ 


wort für heute nacht? 


Zar: Loſungswort? 
Oberſt: Für den Wachkordon, Site, ber Nachtdienft im 


Schloſſe hat. 


Zar: Ihr könnt die Leute nach Haufe fchiden. Sch brauche 
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fie nicht. (Oberſt ab. Der Zar betrachtet die Krone, die auf dem 
Tiſche liegt, Welche Macht liegt in diefem prunfenden 
Nichts, das Krone heißt, verborgen! Man fühlt fich götter⸗ 
gleich, wenn man fie trägt. Die Kleine, flammenfarbige 
Melt in der Hand — mit feinem Arm der Erde fernfte 
Grenzen berühren — mit feiner Flotte die Meere ums 
fpannen: dag heißt die Krone fragen! Die Krone fragen! 
Rußlands elendefter Sklave, der fich geliebt weiß, frägt 
eine fehönere Krone als Ih. Wie Liebe doch die Wage 
finfen läßt! Wie arm fcheint mir das größte Reich diefer 
Erde im Vergleich mit der Liebel In dieſes Schloß ges 
fperrt, umringt von Spähern, die jeden Schritt ums 
wittern, hab’ ich von Vera nicht8 gehört. Seit drei Tagen, 
feit jener Schredensftunde habe ich fie nicht gefehen, wo 
ich mich plößlich Zar der weiten Wüſte Rußlands wußte. 
Ach, könnte ich fie nur einen Augenblid fehen, könne’ ich 
ihr dag Geheimnis meines Lebens verraten, das ich nie 
jemand anzuverfrauen wagte — könnt’ ich ihr fagen, 
warum ich bie Krone frage — Ich, der allen gefrönten 
Häuptern ewige Feindſchaft ſchwur! Heut abend war eine 
Sufammentunft. Auch ich erhielt die Botſchaft von uns 
befannter Hand. Wie hätte ich aber kommen follen, ich, 


der feinen Schwur gebrochen hat, den Schwur gebrochen 
hat! (Ein Page tritt ein.) 

Page: Es ift elf Uhr vorbei, Sire. Golf ich heute nacht 
die erſte Wacht in Eurem Gemad halten? 

Zar: Warum folltert dis mich bewachen, Knabe? Die Sterne 
find meine beſte Wache. 

Page: Es war der Wunfch Euers kaiſerlichen Vaters, 
Sire, nie allein zu fein, wenn er fchlief. 

Zar: Meinen Vater quälten böfe Träume. Geh zu Bett, 
Knabe. Es ift beinahe Mitternacht, und fo fpäte Stunden 
werden nur beine roten Wangen bleichen. (Der Page will 
ihm bie Hand küſſen.) Nicht doch! Dazu haben wir als Kinder 

du oft zuſammen gefpielt. Ach, diefelbe Luft wie Vera zu 
atmen und fie nicht fehen zu können! Das Licht fcheint 
aus meinem Leben verfchwunden, bie Sonne meinem 
Dafein geraubt. 

Page: Sire — Mleris — laßt mich heute nacht in Eurer 
Nähe. Euch droht Gefahr, ich fühle ee. ! 

Zar: Was follt’ ich-fürchten? Alle meine Feinde habe ich 
aus Rußland verbannt. Stelle das Kohlenbeden näher 
zu mir. Mich ſchauert. Ich will noch einige Zeit beim 
Heuer figen. Geh, mein Kind, geh; ich habe heute nacht 
noch über vieles nachzudenken. (Er geht zum Hintergrund 
ber Bühne und zieht den Vorhang zur Seite. Blid auf das 
mondbeſchienene Moskau.) Seit Sonnenuntergang hat es 
ſtark gefchneit. Wie weiß und kalt meine Hauptſtadt im 
bleihen Mondglanz ausfieht! Und doch, wie fieberheiße 
Herzen gibt’8 im eifigen Rußland mit feinem Froft und 
Schnee! Ach, könnt ich Vera einen Augenblid fehen, 
ihr alles fagen, ihr fagen, warum ich König ward! Gie 
zweifelt nicht an mir. Sie fagte, fie wolle mir vertrauen. 
Hab’ ich auch meinen Schwur verlegt, fie wird mir glaus 
ben. Es ift fehr kalt. Wo ift mein Mantel? Für eine 
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Stunde will ich mich zur Ruhe legen. Dann fommt mein 
Schlitten her, und wär’ es auch mein Tod, ich will fie 
fehen. Bat ich dich nicht zu gehen, Kind? Wie, muß ic 
den Tyrannen ſchon fo bald fpielen? Geb, geh! Sch 
fann nicht leben, ohne fie zu fehen. Sin einer Stunde 
find die Pferde hier, Nur eine Stunde zwiſchen mir und 
der Liebe! Wie betäubend ift der Dunft des Kohlenbedeng! 
(Page ab. Der Zar wirft fih auf ein Sofa In der Nähe bes Kohlens 
beckens. Vera in einem ſchwarzen Mantel.) 

Vera: Er fohläft. Gott, du biſt gnädig! Wer kann ihn 
jegt aus meiner Hand erretten? Das iſt er! Der Demos 
feat, der felber König werden wollte, bee Republikaner 
mit der Krone auf dem Haupt, bee Verräter, der ung bes 
feogen hat. Michael hatte recht. Er hat das Volk nicht 
geliebt. Er Hat mich nicht geliebt. (Beugt fih Aber ihn.) 
Warum muß auch fo föbliches Gift auf fo holden Lippen 
ruhen? Warum mußte er fein goldene Haar mit einer 
Krone befchmußen? Aber jetzt ift mein Tag da — ber 
Tag des Volks, der Tag der Freiheit! Dein Tag, mein 
Bruder iſt gefommen! Hab’ ich auch gemordet, was noch 
Natur in mir ift — ich hätte nie gedacht, es fei fo leicht, 
zu töten. Ein Stoß — es iſt vorbei, und ich kann meine 
Hände nachher wafchen — in Waller wafchen. Wohlen 
denn, ich will Rußland befreien. Sch hab's gefchworen. 
(Sie Holt mit dem Dolch sum Stoß aus.) 

Zar (auffpringend, ergreift ihre beiden Hände): Wera, du hier? 
So war mein Traum fein Traum. Warum haft du mich 
drei Tage allein gelaſſen — zu jener Zeit, wo ich bein am 
meiften bedurfte? D Gott, du haͤltſt mich für einen Vers 
räter, einen Lügner, weil ich Zar bin? Sch Bin es — aus 
Liebe zu dir. Vera, dbeinetwegen habe ich meinen Schwur 
gebrochen, beinefwegen frage ich die Krone meines Va⸗ 
terd. Zu Füßen wollte ich dir dies mächtige Rußland 
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legen, dag du und ich fo fehr geliebt. Die weite Welt wollte 
ih dir als Schemel bieten, die Krone aufs Haupt ſetzen. 
Das Volk wird ung verehren. Wir wollen das Volk mit 
Liebe leiten, wie ein Vater feine Kinder. Gedankenfrei⸗ 
heit foll jedermann in Rußland haben, volle Freiheit, zu 
fagen, was und wie er denkt. Ich habe die Wölfe vers 
jagt, die ung gehegt haben. Deinen Bruder befreie ich 
aus Sibirien, aus dem ſchwarzen Nachen der Bergwerke, 
die ich öffnen ließ. Der Kurier iſt fchon unterwegs. An 
einer Woche wird Dimitri mit allen feinen Genofien 
wieber in der Heimat fein. Das Volk foll frei fein — iſt 
fchon frei —, und du und Ich, als Herrfcher dieſes großen 
Neiches, wollen in Liebe unter dem Wolfe wandeln. Ag 
man mir zuerſt die Krone bot, hätt’ ich fie ihnen vor die 
Füße geworfen, wär's nicht für dich gefchehen, Vera. 
O Gott! Es iſt Brauch in Rußland, die zu befchenten, die 
man liebt. Ich fagfe mir, ich wolle dem Weib, das ich 
liebe, ein Volk, ein Kaiferreich, die Welt darbringen! 
Vera, für dich, für dich allein gefchieht es, daß ich die 
Krone frage. Für dich allein, daß ich König bin. Du 
haft mir mehr gegolten ald mein Eid. Warum willft du 
nicht mit mir fprechen? Du Tiebft mich nicht! Du Tiebft 
mich nicht! Biſt du gekommen, mich vor einem Anfchlag 
auf mein Leben zu warnen? Wag gilt mir ohne dich dag 
Leben ? (Murmeln der Verfehwörer auf der Straße.) 

Vera: Umfonft, umfonft, umfonft! 

Zar: Hier biſt dur ficher. Nur fünf Stunden find eg noch big 
Tagesanbruch! Morgen will ich dich dem Wolfe zeigen — 
Bera: Morgen —! | 

Zarı Will dich mit eigener Hand in ber mächtigen Kathe⸗ 
drale, die meine Väter gebaut haben, zur Herrin Frönen ! 
Vera (macht ihre Hände gewaltfam von ihm frei und fpringt auf): Ich 
bin Nihtliffin! Sch kann feine Krone fragen! 
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Zar (ie zu Füßen fallend): And ich bin jegt fein König. Ich 
bin nur ein Süngling, der dich mehr als feine Ehre ges 
fiebt hat, mehr als feinen Eid! Aus Liebe zum Volke 
hätt’ ich dem Vaterland freu dienen wollen. Aus Liebe 
su die bin Ich zum Verräter geworden. Wir wollen zus 
fammen fort und mitten unter dem niedrigen Volke 
leben. Ich bin fein König. Wie ein Bauer, wie ein 
Sklave will ich für dich arbeiten. Dh, ſchenk mir auch ein 
wenig Gegenliebe! (Murmeln der Verſchwörer auf ber Straße.) 

Vera (nach dem Dolch faffend): Zu morden, was noch Nafurin 
mir, Liebe weder die noch mir, Mitleid weder mir noch — 
— Ach, ich bin nur ein Weib! Gott fleh’ mir bei, ich bin 
nur ein Weib! Mleris, auch ich Hab’ meinen Schwur ger 
brochen, bin zur DVerräterin geworden. Ich liebe dic! 
Oh, fprih Fein Wort — Fein Wort — (käßt ihm auf die 
Lippen) — zum erften, zum legten Male. (Er ſchließt fie in 
die Armes; fie figen gufammen auf dem Ruhebett.) 

Zar: Jetzt könnt’ ich fierben. 

Bera. Was fucht der Tod anf deinen Lippen? Dein 
Leben, deine Liebe ift ihm feind. Sprich nicht vom Tod — 
noch nicht, noch nicht! 

Zar: Ich weiß nicht, warum der Gedanke an den Tod mein 
Herz befchlichen hat. Wielleicht tft der Becher meines Le⸗ 
beng zu voll von Liebesluft, ald daß er's faſſen könnte. 
Vera, wir feiern Brautnacht! 

Vera: Brautnacht! 

Zar: Und küäm’ der Tod jegt, mich dünkt, ich könnte feine 
bleichen Lippen küffen und füßes Gift dort fangen. 

Bera: Unfere Brautnacht! Nein, nein! Der Tod foll nicht 
bei unferm Feſte ſitzen. Es gibt feinen Tod! 

Zar: Für ung foll’8 feinen geben. (Murmeln der Verfepwörer 
auf der Straße.) 

Vera: Was ift das? Haft du nichts gehört? 
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Zar: Nur deine Stimme, den Laut des Wogelftellerg, ber 
mein Herze fängt, wie einen armen Vogel, der fich ing 
Meg verirrf. 

Vera: Mir ift, als Hört’ ich Tachen. 

Zar: Es war nur der Wind und der Regen. Die Nacht ift 
ſtürmiſch. (Murmeln der Verſchwörer auf der Strafe.) 

Bera: Dh, wär’ dem fo. Wo ift beine Wache? Deine 
Wache? 

Zar: Wo follt’ fie anders fein als zu Haufe? Sch will 
nicht leben, von Schwert und Stahl umgeben. Die Liebe 
des Volkes iſt des Königs befter Schuß. 

Vera: Die Liebe des Volkes! 

Zar: Hier bift du ficher, mein Engel. Hier kann die nichts 
widerfahren. D Geliebte, ich wußte, du mwärbeft mir 
vertrauen. Du haft mir ja gefagt, du wirft mir glauben. 

Bera: Ich habe dir vertraut, Geltebter, die Vergangen⸗ 
heit erfcheint mir nur als düffrer, grauer Traum, aus 
dem unſre Seelen jeßt erwacht find. Das erſt heißt Leben. 

Zar: Ja, endlich Leben, 

Vera: Unſre Brautnacht! Laß mich mein volles Maß an 
Liebe heute nacht noch trinken. Noch nicht, Seltebter, nein — 
noch nicht. Wie ftill eg iſt, und Doch, mich dünkt, die Luft 
erzittre von Muſik. Es ift wohl eine Nachtigall, die aus 
dem Süden bergeflogen Fam In unfern kalten Nord, um 
unſrer Liebe ihr Lied zu fingen. Es iſt die Nachtigall. Hörſt 
du fie nicht? 

Zar: Geliebte, ach, mein Ohr ift taub für jeden füßen Laut, 
der nicht aus deinem Munde kommt. Mein Aug’ ift blind 
für jedes Bild, dag dur nicht biſt; ich Hätte fonft die Nachti⸗ 
gall gehört und hätt“ gefehen, wie die Morgenfonne in 
ihrem goldnen Strahlenfleid fih vor der Zeit vom 
nn Dften ſtahl aus Eiferfucht, weil du viel fehöner biſt 

fie. 
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Vera: Dh, hätteft du die Nachtigall gehört. Mich dünkt, fie 
wird ung niemals wieder fingen. | 

Zar: Es war auch nicht die Nachtigall. Es iſt die Liebe — 
fie fingt im Übermaße des Entzückens, weil du zu ihrer 
Priefterin geworden bift. (Die Glode beginnt zwölf Uhr zu 
ſchlagen. Geliebte, horch! Es ift der Liebe Stunde. Komm, 
laß ung draußen fliehen und hören, wie der Mitternacht 
von Turm zu Turm hin Antwort fchallt in unfrer weiten, 
weißen Stadt. Ja, unfre Hochzeitsnacht! Was gibt's? 
Was gibt's? (Laute Rufe der Verſchwörer auf der Straße.) 

Vera (reißt fih von ihm los und eilt über die Bühne): Die Hoch⸗ 
geitsgäfte find ſchon da! Sch will euch euer Zeichen geben | 
— erſticht ſich) Ihr ſollt euer Zeichen haben. (Eilt zum 

enſter.) 


Zar (vertritt ihr den Weg, indem er ſich zwiſchen fie und das Fenſter 
ftürzt, und entwindet den Dolch ihrer Hand): Vera! 

Vera (fih an ihn Hammernd): Gib mir ben Dolch zurück! Gib 
mir den Dolch zurück! Es find Verſchwoörer auf der 
Straße, bie bir nad) dem Leben frachten. Deine Wache 
hat dich betrogen. Diefer blutige Dolch foll dag Zeichen 
fein, daß du tot bift. (Die Verſchwoͤrer beginnen auf der Straße 
su toben.) Keinen Augenblick darfſt du verlieren! Wirf ihn 
hinab! Wirf ihn hinab! Nichts kann mich mehr retten. 
Der Dolch ift vergifter! Ich fühle den Tod fehon im 
Herzen! 

Zar (den Dolch fo haltend, daß fie ihn nicht erreichen fann): Much 
in meinem Herzen ift der Tod. Laß ung zufammen 
fterben ! 

Vera: Geliebter, Geliebter, Geliebter! Hab’ Erbarmen 
mit mir! Die Wölfe lechzen nach deinem Leben! Für 
die Freiheit mußt du leben, für Rußland, für mich! 
Du liebſt mich nicht Du Haft mir einft ein Reich geboten | 
Gib mir jet den Dolch! Ach, du biſt graufam! Mein 
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Leben für das deine! Was liegt daran? (Laute Rufe auf 
der Straße: „Vera! Vera! Auf, befreie uns! Befreie uns!“ 

Zar: Der Tod hat feinen Stachel mehr für mic. 

Bera: Sie dringen ein! Alexis, ſieh den blutigen Mann 
dort hinter die! (Der Zar dreht fih einen Augenblid um.) 
AH! (Vera ergreift den Dolch und wirft ihn zum Fenfter hinaus.) 

Die Verſchwörer (unten): Lang lebe dag Volk! 

Zar: Was haft du getan? 

Vera: Rußland befreit! (Sie flieht.) 





Die Herzogin von Padua 
Eine Tragödie aus dem 16. Sahrhundert 
Überfept von Mar Meverfeld 


Das Recht der Aufführung iſt allein duch S. Fiſcher, Verlag, 
Berlin W, Bulowſtraße gı, zu erwerben 


Verfonen: 


Simone Geffo, Herzog von Padua, 

Beatrice, feine Gemahlin. 

Andrea Pollajuolo, Kardinal von Padua. 
Maffto Petrucci 

Jeppo Vitellozzo vom Hofſtaat des Herzogs. 
Taddeo Bardi 

Guido Ferranti, ein junger Mann. 

Ascanio Erifiofano, fein Freund. 

‚Graf Moranzone, ein alter Mann. 

Bernardo Cavalcanti, Dberrichter von Padua. 
Hugo, der Henker. 

Lucia, eine Kammerfrau. 


Diener, Bürger, Soldaten, Falkeniere, Mönche uſw. 


Drt ber Handlung: Padua, Zeit: die zweite Hälfte bes 16. Jahr⸗ 
hunderts. 


Erſter Akt: Marktplatz in Padua (25 Minuten). 
Zweiter Akt: Zimmer des Herzogs (36 Minuten). 
Dritter Alt: Gang im Palaſt des Herzogs (29 Minuten). 
Vierter Alt: Gerichtsfanl (31 Minuten), 

Sünfter Akt: Kerker (25 Minuten). 


Bauſtil: italieniſch, gotiſch und romanifch, 


Erfter Akt 


Marktplatz in Padua. Mittag. Im Hintergeund ber Dom in romani⸗ 
ſchem Stil aus ſchwarzem und weißem Marmor. Eine marmorne Frei⸗ 
treppe führt zum Portal des Doms. Am Fuß der Treppe zwei mächtige 
Steinlöwen. Die Hänfer gu beiben Seiten ber Bühne haben bunte 
Schirmdaͤcher vor den Fenſtern und werben von fleinernen Arkaden eins 
gefaßt. Rechts iſt der Springbrunnen, einen Meergott in grüner Bronze 
barftellend, der auf feinem Ruhelager das Horn bläft. Um ben Springs 
Brunnen eine Steinbant, Die Gloden des Doms läuten, und die Bürger, 
Männer, Frauen und Kinder, firömen hinein. 


Guido Ferranti und Ascanio Eriftofano. 


Ascanio. 

So wahr ich atme, Guido, ich tue keinen Schritt weiter; 
ſonſt geht mir der Atem aus — zum Fluchen. So ein 
vermaledeites Irrlichtelieren! 

(Setzt ſich auf die Brunnenbank.) 


Guido. 
Hier muß es fein. (Er ſpricht einen Voräbergehenden an und 
zieht die Müge.) Verzeiht, Here, iſt dies der Marftplag und 
das die Kirche Santa Eroce? (Bürger nid.) Habt Dank! 


Ascanio. 
Nun? 
Guido. 
Sa, hier iſt's. 
Ascanio. 


Ich wünſchte, es wäre wo anders, denn ich ſehe keine 
Schenke. 
Guido 


(nimmt einen Brief aus der Taſche und lieſt). 
Zeit: Mittag; Stadt: Padua; Ort: Markt; Tag: St. 
Philippi. 
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Ascanio. 
Und der Mann? Woran ſollen wir den erkennen? 


Guido 
(fährt fort gu leſen). 
„Ih werde einen violerten Mantel fragen, auf deſſen 
Schulter ein Silberfalte eingeftide iſt“ — ein ſchmuckes 
Kleid, Ascanio. 


Ascanio. 


Mir iſt mein Lederwams lieber. Und du glaubſt, er wird 
dir von deinem Vater erzählen? 


Guido. 


Gewiß. Weißt du nicht mehr, es iſt kaum einen Monat 
her, ich war gerade im Weinberg, an der Ecke nach der Straße 
zu, wo die Ziegen immer hereinkommen, da ritt ein Mann 
des Wegs daher und fragte mich, ob ich Guido heiße. Er 
gab mir dieſen Brief mit der Unterſchrift: „Deines Vaters 
Freund“. Darin ward ich auf heute hierher beſtellt, wenn ich 
das Geheimnis meiner Geburt erfahren wolle. Ich habe 
ſtets den alten Pietro für meinen Oheim gehalten, aber 
darin ſtand, dem ſei nicht ſo, ich ſei nur als Kind ſeiner Ob⸗ 
hut anvertraut worden von einem, den er nie wiedergeſehen. 


Ascanio. 

Du weißt alſo nicht, wer dein Vater iſt? 
Guido. 

Nein. 
Ascanio. 


Haſt nicht einmal eine Erinnerung an ihn? 
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Guido. 
Keine, Ascanio, keine. 


Ascanio 
(lachend). 
Dann kannt dur auch nicht fo oft einen Badenftreich von 
ihm befommen haben, wie ich von meinem Vater. 


Guido 
(aͤchelnd). 
Und dabei haft du's natürlich nie verdient. 


Ascanio. 


Nie, das war ja eben die Gemeinheit; nicht einmal das 
Bewußtſein einer Schuld hat mir die Bruſt geſchwellt. — 
Welche Stunde hat er feſtgeſetzt? 


Guido. 
Mittag. 
(Domuhr ſchlaͤgt.) 


Ascanio. 

So viel iſt's jetzt, und dein Mann iſt noch nicht da. Ich 
glaube nicht an ihn, Guido; es wird wohl ein Dirnlein ſein, 
das ein Aug’ auf dich geworfen hat. Ich bin dir von Perugia 
nach Padua gefolgt — fo wahr ich lebe, nun follft du mir 
in den nächften Weinfchankfolgen. (Stehtauf.) Beidengroßen 
Göftern des Magens, Guido, ich bin jetzt wild aufs Eſſen 
wie ne Witwe auf nen Mann, müde vom Laufen, wie ’ne 
Sunsfer der Tugendlehren müd iſt, und froden wie ’ne 
Kirchenpredigt. Komm, Guido, du ſtehſt da und flarrft ing 
Nichts, wie der Blöde, der in feinen Schädel guden möchte. 
Dein Mann fommt doch nicht. 
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Guido. 


Ich fürchte, du haſt recht. Ha! 
(Als er ſich eben mit Ascanio zum Gehen anſchickt, erſcheint Graf Moran⸗ 
zone in einem violetten Mantel, auf deſſen Schulter ein Silberfalke ein⸗ 
geſtickt iſt. Er ſchreitet über die Bühne bis zum Dom, und als er Ihn 
betreten will, läuft Guido die Stufen hinauf und faßt den Grafen an.) 


Moranzone. 
Guido Ferranti, pünktlich trafſt du ein. 


Guido. 
So lebt mein Vater? 


Moranzone. 


Ja, er lebt — in dir. 
Du gleichſt ihm in den Zügen des Geſichts, 
in Haltung, Gang und äußerer Erſcheinung; 
ih hoff’, du gleihft ihm auch an edlem Mut. 


Guido, 


Bon meinem Vater fprecht! Für den Moment 
hab’ einzig ich gelebt. 


Moranzone. 
Laß uns allein ſein. 


Guido. 


Dies iſt mein treuſter Freund, der mir aus Liebe 
bis Padua gefolgt iſt; es gibt kein 
Geheimnis, das wir brüderlich nicht teilen. 


Moranzone. 


Du ſollſt ihm ein Geheimnis nicht vertraun. 
Drum heiß ihn gehn. 
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Guido 

(u Ascanio). 

In einer Stunde fei 
zurück. Er weiß nicht, daß auf diefer Welt 
den fehlerlofen Spiegel unſrer Liebe 
nichts trüben kann. Auf eine Stunde alfo! 


Ascanio. 
Sprich nicht mit ihm, er hat den böſen Blick. 


Guido 
(lachend). 
Nein, nein, ich zweifle nicht, er will mir fagen, 
daß ich ein großer Here bin in Stalien 
und unſer langer Freudentage harten. 
Auf eine Stunde, Tiebfter Freund! 
(Ascanio ab.) 
Erzählt 
mir jegt von meinem Vater! 
(Segt fih auf die Steinbanf.) 
War er groß? 
Des bin ich ficher, er ſaß Hoch zu Roß. 
Sein Haar war ſchwarz? Vielleicht ein rötlich Gold, 
wie Feuer glänzt? War feine Stimme leife? 
Die fapfern Helden haben ja bisweilen 
der Stimme leifen Klang. Glich fie des Kriegs 
Drommete, bie der Feinde Reihen fprengt ? 
Ritt er allein aus oder folgten ihm 
der Knappen Schar und wackre Reiſige? 
Denn oft ift mir, als ob in meinen Adern 
das Blut von Kön’gen pulſt. War er ein König? 
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Moranzone. 
Der königlichſte war er aller Männer. 


Guido 
(fo). 
Sp tagte, da Ihr ihn zuletzt erfchaut, 
mein edler Vater hoch ob andern Menſchen? 


Moranzone. 

Er ragte hoch ob aller Menſchen Häuptern — 
(geht zu Guido und legt ſeine Hand auf deſſen Schulter) 
auf dem Schafott, wo ſeines Nackens harrte 
des Henkers Beil. 
Guido 
(aufſpringend). 
Wer biſt du, Schreckensmann, 

der gleich dem Naben, dem geſpenſt'ſchen Kauz 
mit diefer Unglädspoft vom Grabe fommt? 


Moranzone. 
Man kennt mich hier als Grafen Moranzone, 
als Herren eines öden Felſenſchloſſes 
mit ein paar Ackern unwirtbaren Lands 
und karger Dienerſchaft; doch war ich einer 
von Parmas Edelſten, ja mehr als das: 
war deines Vaters Freund. 


Guido 
(ihn bei der Hand fallend). 


Bon ihm erzählt mir! 


Moranzgone. 
Du bift Lorenzos Sohn, des großen Herzogs, 
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des Bahn’ auf manchem heißen Schlachtfeld wehrte 
im Kampfe wider Sarajenenfeber. | 

Er war der Fürft von Parma und der Herzog 
des ganzen ſchönen Reichs der Lombardei 

bis nach Florenz: ja felbft Florenz war ihm 
tributverpflichtet — 


Guido. 
Kommt auf feinen Tod! 


Moranzone. 
Du hörſt's noch früh genug. Er lag im Krieg — 
9 edler Kriegesleu, der in Stalien 
Unbilden niemals dulden wollte — er führte 
der Ritterſchaft erlef’ne Blüte gegen 
ben Neren von Rimini, den Chebrecher 
Giovanni Malateſta — den Gott firafe! — 
und ward von ihm in ſchnöden Hinterhalt 
gelodt, in Sklavenketten eingefchnürt 
und wie ein Schuft, wie ein gemeiner Knecht 
auf Öffentlichen Richtplatz hingefchlachter. 


Guido 
(feinen Dolch padend). 


Und Malatefta lebt? 


Moranzgone. 
Nein, er ift for. 


Guido. 
Ihr fagtet tot? D allzu flinfer Tod, 
haͤtt' ſt du nur kurze Friſt auf mich gewartet, 
bein Amt hätt’ ich verſehn. 
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Moranzone 
(fein Handgelenk umſpannend). 
Du kannſt es noch! 
Der Mann, der ihm verkauft, iſt noch am Leben. 


Guido. 
Verkauft? mein Vater warb verkauft? 


Moranzone. 

Verſchachert 
wie ein Stück Vieh, um hohen Preis verraten, 
vertauſcht, verhandelt auf geheimem Markte 
von dem, der ihm als Freundes Vorbild galt, 
dem er vertraut, den er ins Herz geſchloſſen, 
durch feiner Güte Band an ſich geknüpft. — 
Wer Freundlichkeit auf diefer Erde fät, 
der erntet nichts ald Undank. 


Guido. 
Und er lebt, 
der ihn verkauft? 
Moranzone. 
Ich will dich zu ihm führen. 


Guido. 


So lebſt du, Judas? Nun, ich mac’ die Welt 
‘zu deinem Töpfersader, kauf ihn gleich, 
denn hängen mußt du dorf. 


Moranzone. 
Du ſagteſt: Judas? 
Ja, Judas im Verrat, doch er war ſchlauer 
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als Judas war, denn dreißig Silberlinge 
erfchienen ihm ein gu geringer Preis. 


Guido. 
Wieviel ward ihm für meines Vaters Haupt? 


Moranzone. 


Wieviel? Ei, Städte, Lehen, Fürſtentümer, 
Weinberge, Ländereien. 


Guido. 


Wovon er nur 
ſechs Fuß behalten ſoll, um drin zu faulen. 
Wo iſt er, der verdammte Bube, wo? 
Zeigt mir den Mann, und käm er ſtahlgepanzert 
vom Kopf zur Zeh, geharniſcht und geſchient, 
ja ſelbſt von tauſend Reiſigen beſchützt, — 
durch ihrer Speere Wall will ich ihn treffen 
und ſeines ſchwarzen Herzbluts letzten Tropfen 
von meiner Klinge ſickern ſehn. Den Mann, 
ich mach’ ihn kalt. 


Moranzone 
(gelaſſen). 
Das nennſt du Rache, Narr? 

Der Tod iſt unſer aller Erdenlos, 
und kommt er jahlings, iſt er noch Gewinn. 
Dein Vater ward verkauft — das ſei dein Stichwort: 
Verkaufe den Werfäufer deinerſeits! 
Du ſollſt bei Hofe dienen, ſollſt mit ihm 
von einem Brot, an einer Tafel eſſen — 


Guido. 
O bittres Brot! 
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Moranzone. 

Dein Gaumen iſt zu zart, 
die Rache wird's die ſüßen. Abends ſollſt du 
fein Teintgenoffe beim Gelage fein, 
fein Bufenfreund, daß er fih an dich ſchmiegt, 
Dich liebt und alle Raͤnke die vertraut. 

Heißt er dich guter Dinge fein, fo lade; 
beliebt’8 ihm, ernfier Stimmung nachzuhaͤngen, 
leg Zrauerflore an. Iſt reif die Zeit — 

(Guido umkrallt fein Schwert.) 
Nein, nein, Ich frau’ dir nicht; dein heißes Blut, 
dein ungezügelt Weſen, deine Jugend, 
ſie warten nicht auf dieſe Rache, ſondern 
zerſchellen an deinem Groll. 


Guido. 


Ihr kennt mich nicht. 
Nennt mir den Mann, ich will in allen Stücken 
dem Rate folgen. 
Moranzone. 


Wenn die Zeit erfüllt, 
das Opfer eingelullt, die Stunde günſtig, 
dann will ich heimlich dir durch raſchen Boten 
ein Zeichen ſenden. 
Guido. 
Sprecht, wie ſoll er ſterben? 


Moranzone. 


Du ſollſt in jener Nacht ſein Schlafgemach 
erklimmen — mer!’ es wohl! 
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Guido. 
Seid unbeſorgt! 


Moranzone. 


Zwar weiß ich nicht, ob Schuldbeladne ſchlafen, 
doch wenn er ſchlaͤft, fo wed’ ihn ja zuerſt 

und pad’ ihn bei der Gurgel — fiehft du, fol 
Und haft du ihm gefagt, wes Bluts du bift, 
wer dich erzeugt und was der Race Sinn, 
dann laß ihn, betet er, um Gnade beten. 

Laß ihn die Schäße Bieten für fein Leben, 

und wenn er alles Goldes fich entäußert, 

fag’ ihm: „ich brauch nicht Geld, ich kenn nicht Gnade” 
und tue firads, was deine Pflicht. Jetzt ſchwöre, 
daß du ihm nicht ermordeft, bis ich's heifche, 
fonft Fehr’ ich wieder heim und laffe dich 
unwiffend, deinen Water ungerächt. 


Guido. 
Ich ſchwör es Euch bei meines Vaters Banner — 


Moranzone. 
Der Henker hat's auf offnem Markt zerfetzt. 


Guido. 
Ber meines Vaters Grab — 


Moranzone. 


Bei welchem Grab? 
Im Srabe ruht dein edler Vater nicht. 
Sein Staub ward in die Luft zerſtreut, vom Winde 
ward ſeine Aſche durch die Stadt gewirbelt 
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wie Spreu, die Bettlern in die Augen ſticht. 
Sein Haupt ward vorm Gefängnis aufgeſpießt, 
sum Spott mit einer Krone aus Papier 
geſchmückt, damit der unverfchämte Pöhel 

dran feine Zunge wege. 


Guido. 
Mar es (0? 
Ber meines Vaters mafellofem Namen, 
bei feines Todes fehändlich-graufer Art, 
bei feines Freundes niedertraͤcht gem Frevel — 
die find doch übrig — dabei ſchwör ich alfo, 
ich werde Hand nicht an fein Leben legen, | 
bis Ihr's befehlt, dann — ſchütz' Gott feine Geele, 
denn fterben foll er, wie fein Hund verredk. 
Und jeßt das Zeichen? 


Moranzone. 
Dieſer Dolch, mein Sohn, 
des Vaters Dolch. 
Guido. 
O laßt mich ihn betrachten! 
Jetzt faͤllt mir ein, mein angeblicher Oheim, 
der gute Alte, ſprach von einem Mantel — 
als Säugling war ich drin verpackt — worauf 
in Gold zwei ſolche Pardel eingewirkt; 
in Stahl mag ich ſie lieber, ſo wie dieſe, 
fie taugen eh’e dem Zwecke. Sagt mir, Herr, 
habt Ihr von meinem Vater feinen Auftrag? 


Moranzone. 
Du ſaheſt deinen Vater nie, mein Sohn... 
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Als ihn fein falfcher Freund verraten hatte, 
entfam nur ich von allen feinen Edeln, 
der Herzogin in Parma es gu künden. 


Guido. 
Sprecht mir von meiner Mutter! 


Moranzone. 


Deine Mutter — 
an Reinheit ſtand ſie keiner Heiligen nach — 
verfiel bei dieſer Nachricht einer Ohnmacht, 
ward vor der Zeit von Kindeswehn ergriffen — 
ſie war ſeit ſieben Monden erſt vermählt — 
und brachte dich verfrüht zur Welt. Alsdann 
flog himmelwarts die Seele, deinen Vater 
am Tor des Paradieſes zu empfahn. 


Guido. 
Die Mutter tot, der Vater feilgeboten! 
Mir ift, als Hünd’ ich auf umringtem Wall 
und Bot’ um Bote nahte fih und brachte 
mir Hobspoft: laßt mich gu Atem kommen, 
mein Dhr iſt müd. 
Moranzone. 

Da deine Mutter flarb, 
fprengt’ ich aus Furcht vor Feinden dag Gerücht ang, 
auch du feift Lot; dann fehafft” ich dich beiſeite 
und brachte dich zu einem freuen Dienfimann, 
ber bei Perugia wohnt; du kennſt den Reſt. 


Guido. 
Saht Ihr den Vater fpäter noch? 
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Moranzone. 

Ja, einmal: 

in eines Winzers Dürftigem Gewande 
ſchlich Ih nach Rimint. 


Guido 
(eine Hand ergreifend). 


O hehres Herz! 


Moranzone. 
Für Geld iſt alles feil in Rimini — 
Ich kaufte feine Wärter! Als dein Vater 
vernahm, daß Ihm ein Sohn geboren war, 
da ſtrahlte Hell fein Antlig unterm Helme 
wie ferner Feuerfchein auf hoher See. 
Er faßte meine Hände und beſchwor mic, 
dich feiner würdig gu erziehn — Ih fat’d. 
Nun ahnde feinen Tod am falfchen Freund! 


Guido. 


Statt meines Vaters dank ih Euch dafür... 
Den Namen jetzt? 


Moranzone. 


Wie du mich an Ihn mahnft, 
in — Gebaͤrde gleichſt du ihm. 


Guido. 
Des Schurken Nam’! 


Moranzone. 


Du ſollſt ihn gleich erfahren: 


der Herzog iſt ſchon auf dem — hierher 
ſamt ſeinem Hof. 
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| Guido. 
Was ſoll das? Seinen Namen! 


Moranzone. 


Dünkt dich nicht, daß fie eine wadre Schar 
von ehrenwerten, wohlgeftalten Herren ? 


Guido. 
Den — Graf! 


(Der Herzog von ne erfcheint mit Graf Barbi, Maffio Petrueci und 
anderen Herren ſeines Hofes.) 


Moranzone 
(chnell). 
Der Mann, vor dem ich kniee, 
iſt deines Vaters Mörder. Nun merk auf! 


Guido 
(nach dem Dolche fahrend). 
Der Herzog! | 
Moranzone. 
Laß die Finger von dem Stahl! 
Vergiſſeſt du fo bald? — 
(Kuiet vor dem Herzog.) 
Mein hoher Herr! 


Herzog 
Graf ni ſeid gegräßt; ’8 tft lange, 
dag wir Euch nicht in Padua gefehn. 
Wir jagten geflern unweit Eurem Schloß — 
Ihr nennt's doch Schloß? dies froft’ge Haus, in dem 
Ihr überm Roſenkranze murmelnd fige 
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und beichfet, wie ein guter alter Mann. 

Sch werd’ wohl nie ein guter alter Mann, 

Soft würde müd bei meiner Sünden Beichte. 
(Erblidt Guido und fährt zurück.) 

Mer ift dag? 


Morangone. 
Meiner Schwerter. Sohn, Eu'r Gnaden. 
Zum waffenfäh’gen Alter jest gereift, 
möcht’ er für ein’ge Zeit bei Hofe weilen, 


Herzog 
(noch Immer Guido anfchauend). 
Wie nennt er fich? 


Moranzone. 
Guido Ferranti, Herr. 


Herzog. 
Aus welcher Stadt? 


Moranzone. 
Er ſtammt aus Mantua. 


Herzog 

(auf Guido zukommend). 
Du haſt die Augen eines, den ich kannte, 
doch er ſtarb kinderlos ... Du willſt mir dienen: 
Soldaten braucht es — biſt du ehrbar, Fant? 
Dann treib mit deiner Ehrbarkeit nicht Wucher, 
behalte ſie für dich; in Padua 
gilt Ehrbarkeit für Prahlerei, drum iſt 
fie aus der Mode. Sieh nur dieſe Herr’n, 
nach Ambra duften. fie und Wohlgerüchen ... 
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Bardi 
(eiſeite). 


Der gift'ge Pfeil zielt offenbar auf uns. 


Herzog. 
Jeder, den du da ſiehſt, hat ſeinen Preis, 
wenn — um gerecht zu ſein — etwelche auch 
von ihnen teuer ſind. 


Bardi 
(beifeite). 


Ich ahnt’ es ja. 


Herzog. 
Drum fer nicht ehrbar. Ungewöhnlichkeit 
ift feine fördernswerte Eigenfchaft, 
wiewohl in unſrer fchalen, faden Zeit 
das Ungemöhnliche, was einer tun kann, 
Verſtand zu haben ift, weil Ihn der Pöbel 
dann höhnt. Verachte diefen fo wie ich! 
Sein Lob iſt Schaum, und feine wind’ge Gunft 
ſchaͤtz, ſo ich ein: Beliebtheit bei dem Volfe 
ift die Beleid'gung, die ich nie erfuhr. 


Maffio 
(beifeite). 


Ihm fehle es nicht an Haß, bedarf er des. 


Herzog. 
Sei Hug: in deinen Händeln mit der Welt 
besähme deinen Eifer! Denke zweimal! 
Die erfte Eingebung iſt meifteng gut. 


107 


Guido 
(betfeite). 
Auf feinem Mund fist eine Kröte, bie 
thr Gift von dort verfprigt. 


Herzog. 
Sorg’ dir für Feinde, 
fonft denft die Welt nicht fonderlich von die, 
das iſt ihr ein Beweis von Macht. Doch zeige 
der Freundſchaft Larve lächelnd jedermann, 
bis du ihm ficher mit dee Hand umfpannft. 
Zermalm’ ihn dann! 


Guido 
(beifeite). 
O kluger Philoſoph! 
Du greäbft die ſelber eine tiefe Grube. 


Moranzgone 
(u Guido). 


Merkſt du auf feine Worte? 


Guido. 
Nur zu gut! 


Herzog. 
Auch ſei nicht zu gewiſſenhaft; die Hand, 
die rein, doch leer iſt, beut ein klaͤglich Schauſpiel. 
Willſt du des Lebens Löwenanteil haben, 
trag eine Fuchshaut: paſſen wird ſie dir, 
es iſt ein Rock, der jedem Manne paßt, 
dem Fetten wie dem Magern, Groß wie Klein; 
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wer ſolchen Rod die macht, der ift ein Schneider, 
dem's nie an Kunden mangeln wird, | 


Guido, 
Eu'r Gnaden, 

ih will’8 gedenken. 

Herzog. | 

Schön, mein Junge, ſchön! 

Ich mag nicht feichte Narren um mich haben, 
die Lebensgold mit filz'gen Skrupeln wägen 
und wankend, fehwanfend fcheitern: Mißerfolg 
ift mir von allen Laftern einzig fremd. 
Laß Männer um mic fein. Und das Gewiffen 
ft nur ein Name, den die Feigheit fich, 
die fahnenflücht’ge, auf den Schild gekritzelt. 
Haft du verfianden, Fant? 


Guido, 


Fa, Euer Gnaden, 
in allem will ih Eurem Kanon folgen. 


Maffio. 
Ich fand Eu'r Gnaden nie zum Pred’gen fo 


geſtimmt: auf feinen Lorbeer hab’ ein Auge 
der Kardinal. 
Herzog. 

Mein Evangelium 
wird von ber Welt befolgt, feins wird beſchwatzt. 
Ih halte wenig von dem Kardinal, 
mag er ein frommer Kirchenmann auch fein, 
und leugne feine Langweil nicht. Wohlen, 
wir zählen dich von heut zu unſerm Hofſtaat. 
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(Er Hält Guido die Hand zum Kuffe bin. Guido fährt entfegt zurück, 
niet aber auf eine Bewegung bes Grafen Moranzone nieder und Füßt 
die Hand.) 


Du follft fortan fo ausgerüftet fein, 
wies unferm Hofe, deiner Ehre ziemt. 


Guido. 
Ich dank Eu'r Gnaden herzlich. 


Herzog. 
Noch einmal: 
wie war dein Nam’? 


Guido, 
Guido Ferranti, Herr. 


Herzog. 
Yus Mantua? Habt acht auf eure Weiber, 
kommt fo ein ſchmucker Held nach Padua. 
Ihr lacht mit Fug, Graf Barbi, denn ich) weiß, 
wie aufgeräumt ein Mann iſt, dem am Herd 
ein reizlos Weib fit. 


Maffio. 


Mit Verlaub, Eu'r Gnaden, 
die Sraun von Padua find verdachtgefeit. 


Herzog. 
Sind alle Haßlih!? Komme! Der Kardinal 
hält lange unfre fromme Gattin auf; 
man follte Predigt ihm und Bart befchneiden. 
Wolle Ihr ung folgen, Graf? Hört einen Text 
aus Hieronymus mit an! 
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Moranzgone 
(mit Verbeugung). 


Herr, leider — 


Herzog 
(ihn unterbrechend). 


Die Ausflucht fpart, wollt Ihr die Meffe miffen. 
Nun kommt. 
(Mit feinem Gefolge ab in den Dom.) 


Guido 
(nach einer Paufe). 


Mein Vater war des Herzogs Dpfer, 
und ich füßt’ ihm die Hand. 


Moranzone. 
Zu’8 oft in Zukunft! 
Guido, 
Muß ih? | 
Moranzone. 
Ja! du haſt einen Eid geſchworen. 


Guido. 
Der Eid verſteinert mich. 


Moranzone. 


Lebewohl, mein Sohn, 
du ſiehſt mich nicht, bevor die Zeit erfüllt. 


Guido. 
Ih fleh/ Euch an, kommt bald, 
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Moranzone. 


Ich bin zur Stelle, 
wenn’s Zeit iſt: ſei gerüſtet. 


Guido. 
Fürchtet nichts. 


Moranzone. 
Da kommt dein Freund. Verbanne ihn aus Padua 
und deinem Herzen. 
Guido. 
Ja, aus Padua; 
aus meinem Herzen: nein. 


Moranzone. 


Doch, ebenſo. 
Ich weiche nicht von die, bis du's getan. 


Guido. 
Ihr gönnt mir keinen Freund? 


Moranzone. 
Die Rache ſei's! 
Kein anderer tut dir not. 


Guido. 
Wohlan, es ſei! 
(Ascanio Criſtofano tritt auf.) 


Ascanio. 


Guido, Ich Bin dir In allem zuvorgekommen: Ich hab’ eine 
Flaſche Wein getrunken, eine Paſtete gegeflen und bie 


112 


Kellnerin gefüßt. Du fiehft ja ſchwermütig aus, wie ein 
Schulbube, der fich feine Apfel kaufen, oder wie ein Kannes 
gießer, ber feine Stimme nicht verkaufen kann. Was gibt 
e8 Neues, Guido? 

Guido. 
Ascanio, wir beide mäflen Abfchied nehmen. 


Ascanio. 
Das wäre freilich neu, doch iſt's nicht wahr. 
® 


Guido. 
Zu wahr, Ascanio, du mußt jet ſcheiden 
und darfft mein Angeficht nie wiederfehn. 


| Ascanio. 
Nein, nein; du kennſt mich wirklich nicht, mein Guido: 
Bin ich auch eines niedern Paͤchters Sohn, 

im Brauch der höf'ſchen Sitte ſchlecht bewandert, 

(0 kann ich doch, biſt du von edler Herkunft, 

dein Dienfimann fein. Ich will dich treuer hegen, 
als e8 ein Mietling tut. 


Guido 
(feine Hand ergreifend), 
Ascanio! 
(Sieht Moranzones dräuenden Blick und läßt Ascanios Hand ſinken.) 
Es kann nicht fein. 


Ascanio. 
Wie, ſteht es ſo mit dir? 
IH dachte, Freundestreu der alten Melt 
fei noch nicht tot, noch fände röm’fches Vorbild 
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fogar in unfter flachsgemeinen Zeit 

ihr würdig Seitenftüd: bei dieſer Liebe, 

die ruhig raufcht, der See im Sommer glei), 
welch Schidfal dir auch zugefallen fei: 

Darf ich’8 nicht teilen? 


Guido, 
Zeilen? 
Ascanio. 
o Ja! 
Guido. 
Nein, nein. 
Ascanio. 


Iſt eine Erbſchaft dir anheimgefallen, 
ein Schloß mit Türmen oder Gold zuhauf? 


Guido 

(Bitter). 
Ja, meine Erbichaft hab’ ich angefreten. 
O blutiges Vermächtnis, graufes Los! 
Ich muß es wie ein Geizhals ängftlich hüten 
und wahren für mich felbfl. Drum bitt' ich dich, 
verlaß mich jet. 

Ascanio. 


Was, follen wir nie mehr 
beifammen figen Hand in Hand wie einft, 
fo in ein altes Ritterbuch vertieft, 
daß Loc’ an Lode lehnte, follen wir 
ung nie mehr aus der Schule ſtehlen und 
im Herbft dem Jäger durch die Wälder folgen, 
die Falten fehn, wie fie den Fußriem Iöfen, 
wenn Lampe aus dem Didicht bricht? 
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Guido, 

Nie mehr! 
Ascanio. 
Muß ich dich laſſen ohm’ ein liebes Wort? 


Guido, 
Verlaß mich, möge dir die Liebe folgen, 


Ascanio. 
Unritterlich, unedel handelſt du. 


Guido. 
Unritterlich, unedel — wenn du will... 
Wozu unnötig Worte noch vergenden ! 
Fahr wohl! 
Ascanio. | 
Haft du kein Wort des Grußes, Guido? 


Guido. 


Nein. Wie ein Traum liegt alles hinter mir. 
Heut hebt mein Daſein an. Leb wohl! 


Ascanio. 
Leb wohl! 
(Langſam ab.) 


Guido. 
Nun, ſeid Ihr jetzt zufrieden? Saht Ihr nicht, 
wie meinen Freund, den trauteſten Gefährten, 
ih von mir ftieß gleich einem Küchenjungen ? 
Oh, daß ich's tat! — Seid Ihr jetzt nicht zufrieden? 
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Moranzone. 


Ich bin ed. Nun führt mich mein Weg zurück 
auf meine öde Fefte im Gebirg. 

Denk an das Zeichen: deines Vaters Dolch, 
und, chi’ ich ihm die gu, vollführ’ die Tat 


Guido. 

Des feld verfichert ! 

(Graf Moranzone ab.) 

O du ew’ger Himmel, 
blieb noch ein Reſt Natur in meiner Seele, 
boldfelig Mitleid, füße Freundlichkeit, — 
laß ihn verblähn, verbrennen und gernicht” ihn, 
denn, tuſt du’8 nicht, muß Ich dag Mitleid felbft 
mit fcharfem Stahl aus meinem Herzen fchneiden, 
muß ich Erbarmen nachts im Schlaf erdroffeln, 
daß es nicht fpreche. Nache heißt die Loſung! 
Sei du mein Schlafgenoß, mein Kamerad, 
feß’ dich zu mir, reit auf die Jagd mit mir, 
wenn ich ermattet, fing mir fchöne Lieder, 
bin frohgelaunt ich, treibe Scherz mit mir, 
und wenn ich träume, raune mir ind Ohr 
die Grauensfunde von des Vaterd Mord — 
Ich fagte Mord? 

(Zieht feinen Dolch.) 

Sp hör’ mich, Schredensgott ! 
D Gott, ber jeden Meinetd du beftrafft, 
laß Engel diefen Schwur In Flammen buchen, 
daß fortan, big Ich meines Vaters Mord 
mit Blut gefühnt, ich feierlich entfage 
den edeln Banden ehrenvoller Sreundfchaft, 
den eblen Freunden ber Gefelligfeit, 
dem Seelenbund und freuer Dankbarkeit, 
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In mehr! von dieſer Stunde an entfag’ ich 

der Frauen Minne wie dem hohlen Tand, 

der Schönheit heißt — 

(Die Drgel erbrauft im Dom. Unter ſilbergewebtem Baldachin, die vier 

ſcharlachgekleidete Pagen tragen, kommt die Herzogin von Padua die 

Stufen herab; als fie vorüberfchreitet, begegnen fich ihre Blicke einen 

Moment, und als fie die Bühne verläßt, fieht fie fih nach Guido um; 
ihm fällt dee Dolch aus der Hand.) 


Sagt, wer ift dag? 


Ein Bürger. 
Die Herzogin von Padua! 





Zmeiter Akt 


Prunkgemach im Schloffe bes Herzogs. Die Wanbteppiche ftellen ben 
Feſtzug der Venus bar. Eine breite Tär in der Mitte führt auf einen 
Gang mit roten Marmorfäulen, duch den man eine Ausficht auf Padua 
hat, Rechts ein großer Baldachin mit drei Thronfeffeln, von denen einer 
etwas tiefer fieht alg die beiden andern. Die Dede wird von langen vers 
goldeten Strahlen gebildet. Ausftattung im Stil der Zeit: bie Stähle 
find mit vergoldetem Leder bezogen, die Büfette mit Gold; und Silber; 
geſchirr vollgeftellt und die Truhen mit Szenen aus ber Mythologie bes 
malt, Eine Anzahl Höflinge fteht draußen auf dem Gang und blidt auf 
die Straße hinunter. Bon dort dringt das Gebräll eines Pobelhaufens 
berauf und Rufe: „Nieder mit dem Herzog”; nach einer Heinen Paufe 
tritt ber Herzog auf, fehr ruhig; er ftütst fich auf den Arm Guido Ferrantis. 
Mis ihm tritt auch der Kardinal herein. Das Gefchrei dauert zunächſt 
noch fort. 


Herzog. 
Nein, Kardinal, ich Hab’ fie mählich fatt, 
denn fie ift ſchlimmer noch als Häßlih: — — gut. 


Maffio 

(erregt). 
Zweitaufend Leute, Hoheit, find verfammelt, 
die frecher fchreien jeden Augenblid, 


Herzog. 

Dah, fie vergeuden ihre Lungenkraft! 
Mer fo laut brällt, ihe Herren, tut ung nichts; 
die einz'gen, bie ich fürchte, find die Stillen. 

(Seheul des Volkes.) | 
Da feht, wie mich mein Volk liebt, Kardinal, 
fie bringen mir ein Ständehen, Ich Hör’ lieber 
als ſchwärmeriſch Gefäufel auf der Laute, 
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Iſt's Wonne nicht, dem zuzuhören? 
(Erneutes Geſchrei.) 

Schade, 
ſie ſind ein wenig aus dem Takt geraten, 
drum ſollen meine Leute auf ſie ſchießen. 
Katzenmuſik vertrag’ ich nicht. Petrucci, 
dem Hauptmann unfter Garde, fag’, er foll 
den Platz jegt räumen. Haft du fchlechte Ohren? 
Zu, was ih wünſch. 

(Detrucct ab.) 


Kardinal, 


Sch fleh Eu'r Gnaden an, 
ſchenkt ihrer Not Gehör! 


Herzog 
(auf dem Thron Platz nehmend). 

| Jawohl, die Birnen 
find heuer lange nicht fo did wie fonft. 
Ich bit’ Euch um Verzeihung, Kardinal, 
ih dacht', Ihr fprächt von Birnen. 

(Freudengeſchrei des Volkes.) 

Was iſt das? 


Guido 
(ſtürzt zum Fenſter). 
Die Herzogin iſt unten auf dem Platz, — 
tritt zwiſchen die Soldaten und das Volk, 
das Schießen zu verhindern. 


Herzog. 
Teufel auch! 
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— 


Guido 
(noch immer am Fenfter). 
Sept eben — hinter ihr ein Dutzend Bürger — 
betrat fie den Palaft. 
Herzog 
(aufipringend). 
Die Herzogin, 
beim Himmel! nimmt fich viel heraus. 


Bardi. 
Sie kommt. 
Herzog. 
Schließt jene Tür; die Morgenluft iſt kalt. 


(Die Tür nah dem Bang wird geſchloſſen.) 
(Die Herzogin tritt auf, mit ihr eine Schar ſchaͤbig gefleideter Burger.) 


Beatrice 
(ſich auf die Knie werfend). 
Sch fleh Eu'“r Gnaden an: ſchenkt ung Gehör! 


Herzog. 
Bin ich ein Schneider, hohe Frau, daß Ihr 
mit fo zerlumptem Pad vor mir erſcheint? 


Beatrice. 


Die Lumpen fünden, bächt’ ich, Ihre Not 
beredter als ich felber eg vermag. 


Herzog. 
Worin befteht die Not? 


Beatrice. 
Ach, mein Gemahl, 
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Alltägliches, woran nicht hr, nicht ich, 
noch irgendeiner diefer edeln Heren - 
jemals auch nur entfernt zu denken braucht. 
Sogar das Brot, dag fie genießen, tft 

aus halb verfaulter Spreu gebaden. 


Erfier Bürger. 
3a, 
aus nichts als Spreu. 


Herzog. 
| Ein trefflih Nahrungsmittel, 
ih geb es meinen Säulen. 


Beatrice 
(an fih haltend). 
Und das Waffer, 
das in die Stadtziſternen eingefüllt, 
iſt durch den Bruch des Aquädukts verfault 
zu fumpf’gen Tümpeln und zu ſchlamm'gen Pfützen. 


Herzog. 
Trinkt Wein; denn Waſſer iſt gar ungeſund. 


Zweiter Bürger. 


Ah, Ener Gnaden, fo hoch find die Zölle, 
die man am Stadttor abverlangt, geworden, 
daß Wein für ung nicht if. 


Herzog. 
Dann preift die Zölle, 
duch die Ihe nüchtern bleibt. 
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Beatrice, 

Bedenkt, wir prangen 
in Prunk und Pracht hier und entbehren nichts, 
was Schwelgerei und Neichtum biefen Tann, 
famt Dienerheer, da8 jedes Winks gemärfig, 
derweil durch ihre fonnenlofen Gaſſen 
die hagre Armut fchleicht und feharfen Meſſers 
den Kindern duch die warmen Hälschen heimlich 
und lautlos fchneidet. 


Dritter Bürger. 
Ja fürwahr, ſo iſt's, 
mein kleiner Bub ſtarb geſtern nacht vor Hunger, 
er war ſechs Jahr erſt alt; ich bin fo arm, - 
ih kann ihn nicht begraben. 


Herzog. 

Biſt du arm, 
bift du nicht fellg drob zu preifen? Ei, 
Armut iſt eine Chriftenzier, 

(um Kardinal) 
nicht wahr? 
Ahr, Kardinal, ich weiß, habt große Güter, 
habt fette Pfründen, Zehnten, Ländereien, 
dafür daß Ihr freiwill ge Armut predigt. 


Beatrice. 
Mein hoher Herzog, mein Gemahl, ſeid milde! 
Derweil wir hier in ſtolzen Hallen ſitzen 
mit Säulengängen, die der Sonne wehren, 
mit Mauern, Dächern, die den Winter bannen, 
gibt's viele Bürger bier in Padua, | | 
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die in fo widerlichen Löchern haufen, 

daß Regenſchauer, Schnee und rauhe Winde 

su Gaſte find bei ihnen. Andre fchlafen 

im Herbft die Nächte unter dem Gewölbe 

"der ftädt’fchen Brüden, big der feuchte Nebel 

die Glieder fteift und Fieber fommt und dann — 


Herzog. 

— in Arams Schoß fie wohl geborgen find. 
Die hier fo elend find, ſchick Ich zum Himmel. 
Wo bleibt ihe Dank dafür? 

(Zum Kardinal.) 

Steht nicht gefchrieben 

an einer Stelle in der Heiligen Schrift, 
ein jeder fei zufrieden mit dem Los 
von Gott gefandt? Was foll ich daran ändern, 
der weifen Vorſehung ind Handwerk pfufchen ? 
Daß ein’ge darben, während andre praflen, 
fie hat's beſtimmt. Die Welt tft nicht mein Werk. 


Erſter Bürger. 
Er hat ein hartes Herz. 


Zweiter Bürger. 


Set ruhig, Nachbar, 
ich Hoff’, der Kardinal wird für ung fprechen. 


Kardinal, 
Armut erfragen iſt zwar Chriftenpflicht, 
[denn reichen Lohn läßt Gott der Armut werden;] 
Doch iſt's nicht minder chriftlich, gätig fein, 
den Hunger flillen und die Schmerzen heilen. 
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Es feheint, hier in der Stadt gibt's viele Schäden, 
die Eure Klugheit reformieren follte. 


Erfter Bürger. 
Was heißt das: reformieren! Was bedeuter’g? 


Zweiter Bürger. 
Traun, e8 heißt: alles fo laflen, wie es iſt. Das tft nicht 
| mein Fall. 
Herzog. 
Reform — Ihr, Kardinal, fpracht von Reform? 
In Deutfchland lebt ein Mann mit Namen Luther, 
der eure röm’fche Kirche reformiert. 
Habt ihr den nicht als Keber ausgerufen 
und Acht und Bannfluch über ihn verhängt? 


Kardinal 
(fich erhebend). 


Er hat die Herde aus dem Pferch geführt — 
Wir heifchen nur, daß Ahr die Schafe füttert. 


Herzog. 
Hab’ ich ihre Vlies gefchor’n, fo fütt’e Ich fie. 
Doch die Rebellen — 
(Die Herzogin beſchwoͤrt ihr.) 
Erfter Bürger. 


Hoch! ein gütig Wort, 
er will ung etwas fehenfen. 


Zweiter Bürger. 
Meinft du das? 
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Herzog. 
Dies Lumpenpad, das hier vor mir erfcheint — 
ihr Mund firogt von Verrat — 


Dritter Bürger. 
Schön, hoher Herr, 
ftopft Ihn mit Brot; dann halten wir den Mund. 


Herzog. 

Den follft du halten, hungrig oder fatt. 

Ihr Heren, die Zeit ift fo fommun geworden, 
ber Bauernlümmel zieht kaum noch den Hut, 
friegt er nicht Schläge, und der Tagelähner 
tempelt auf offner Straß’ den Adel an. 

Doch diefer Rotte hat mich Gott als Geißel 
beftelft, für ihre Sünden fie zu peitfchen. 


Beatrice. - 
Mit welhem Recht? Biſt du fo fündenfrei ? 


Herzog. 
Wenn Tugend Sünde züchtigt, das ift nichts; 
doch peitfcht die Sünde Sünde, freut fih Gott. 


Beatrice, 
Wo bleibt die Scheu? 


Herzog. 
Hab’ ich etwas zu fürchten? 
Der Menfchen Feind, bin ich nicht Gottes Freund? 
(Zu ben Bürgern.) 
Nun, meine guten, treuen Paduaner, 
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mit Rückſicht auf dag Flehn der Herzogin — 
fo ſchönem Fürfprech ein Gefuch zu weigern, 
das hieße Lieb’ und Höflichkeit verlegen — 
verfprech ich dies, um eure Not gu fleuern: 


Erfter Bürger. 
Nun wird er die Zölle herabfegen ! 


Zweiter Bürger. 
Oder jedem nen Laib Brot geben laſſen! 


Herzog. 
Am naͤchſten Sonntag wähl’ der Kardinal 
für feine Predigt nach der heil’gen Meſſe 
den Tert: wie ſchön es ift, gehorfam fein! 
(Die Bürger murren.) 


Erfter Bürger. 
Davon wird unfer Magen auch nicht voll. 


Zweiter Bürger. 


ne Predigt iſt Doch nur ’ne magre Tunfe, 
wenn man nichts weiter hat. 


Beatrice, 


Ihr armen Leute, 
the feht, ich Hab’ nicht Einfluß auf den Herzogs 
doch wollt ihre in den Schloßhof gehn, fo foll 
der Sädelmeifter dort aus meiner Kaffe, 
in der das Gold nicht immer überreich, 
hundert Dukaten unter euch verteilen. 
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Almoſenier. 
[(Hundert Dukaten find die ganze Barſchaft. 


Beatrice. 
Gebt, was ich hab.] 


Erſter Bürger. 
Gott ſchütz' die Herzogin! 


Zweiter Bürger. 
Sott ſchütze fie! 
Beatrice. 


Und jeden Montag Morgen ſoll man Brot 
an bie Bebürft’gen ſpenden. 
(Unter Beifallsbezeigungen gehn die Bürger ab.) 


Erfier Bürger 
(als er hinausgeht). 


Gott HAB’ die Herzogin zum andern Mal! 


Herzog 
(ihn zurückrufend). 
Komm hierher, Kerl! Wie heißt du? 


Erfier Bürger. 
Dominid, Herr. 
Herzog. 
Ein ſchoͤner Nam’! Wiefo juſt Dominick? 


Erfier Bürger 
(fih den Kopf kratzend). 


Weil ich am Tag des heiligen Georg geboren bin. 
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Herzog. | 
Ein guter Grund! Da haft du nen Dufaten! 
Nun fehreie aber auch: Sort ſchütz' den Herzog! 


Erfter Bürger 
(chwach). 
Gott ſchuͤtz' den Herzog! 


Herzog. 
Lauter, Burſche, lauter! 


Erſter Bürger 
(etwas lauter). 


Gott ſchütz' den Herzog! 


Herzog. 
Vergnügter, Kerl, leg mehr Gefühl hinein! 
- Hier Haft du einen anderen Dufaten. 


Erfter Bürger 
(begeiftert). 
Gott ſchütz' den Herzog! 


Herzog 
(fpottend). 
Ihr Herren, die Liebe dieſes lichten Manns 
bewegt mich fehr. 
(Den Bürger barich anfahrend.) 
Hinaus! 
(Bürger mit Verbeugung ab.) 
Auf diefe Weiſe 
erkauft man ſich die Volksgunſt heutzutag. 


128 


Ja, wir find nichts, find wir nicht demokratiſch. 
(Zur Herzogin.) 

Nun, gnäd’ge Frau, 

Ihe fhürt den Aufruhr unter unfern Bürgern 

[und Habt duch Eure täglichen Almofen 

die Liebe des gemeinen Manng ergattert. 

Das duld/ ich nicht. 


Beatrice 
(mit einem Blick auf Guido), 


Ihr irrt Euch, mein Gemahl, 
man liebt mich nicht. 


Herzog. 
Ich will nicht, daß Ihr Brot 
den Armen gebt, nur weil fie hungrig find.] 


Beatrice. 


Die Armen haben Rechte unantaftbar, 
dag Recht auf Mitleid und dag Recht auf Gnade. 


Herzog. 
Du vechteft wohl mit mir? Das alfo ift 
die Stau, um berentwillen ich auf drei 
der ſchoͤnſten Städt’ Italiens verzichtet, 
auf Pifa, Genua und Orvieto. 


Beatrice, ' 
Verfpeochen, Herr, allein nicht ausgeführt: 
Ihr bracht Eu’r Wort wie ſtiets. 


Herzog. 
Ihr tut mir Unrecht, 
Sfaatsgründe gab es... | 
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Beatrice. 
Was für Gründe gibt's, 
um einen Staat das heil’ge Wort gu brechen? 


Herzog. 
In einem Wald bei Piſa hauſen Eber, | 
Dicht bei der Stadt — da Pifa ich verſprach 
an Euren Vater, den vertrauensvollen, 
hatt’ ich vergeflen, Daß dort gufe Jagd. 


Beatrice. 
[Mer ehrvergefien iſt, mein Gatte, ber 
denft an nichts mehr.] . 


Herzog. 

In Genua, fo heißt ed — 
ich zweifle nicht dran — follen rote Barben 
fich volfgezählter in dem Hafen tummeln, 
als fonft in diefem Lande. 

(3u einem bes Gefolges.) 
Ahr, mein Herr, 
der Ihr im Schlemmen Euren Baal erblidt, 
Ihr könnt's unfrer Herzogin bezeugen. 


Beatrice. 

Und Orvieto? 
Herzog 
" (gähnend). 

Mir iſt jetzt entfallen, 
warum ich ihm nicht Orvieto gab — 
gemäß dem Wortlaut unferes Vertrags. 
Vielleicht war ich dazu nicht aufgelegt. 

(Seht zur Herzogin Hin.) 
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Ja, blidt nur um Euch: hier feid Ihr allein. 
Nah Frankreich iſt e8 manche ffaub’ge Meile; 
und da felbft unterhält an feinem Hofe 

bloß Hundert Iump’ge Ritter Euer Bater. 
Hoffe du noch immer? Mer von diefen Herrn, 
den edlen Kavalieren Paduas, 

ſteht treu gu bir? 


Beatrice, 


Nicht einer. 
Guido fährt auf, beherrſcht ſich aber.) 


Herzog. 

| Wird auch nicht, 
folang ich Herzog bin in Padua. 
Vernimm: bein Kuldreich Wefen hab’ ich fatt, 
du Bift mein Eigen, fu drum, was ich will; 
wenn’s mir beliebt, im Hauſe dich zu halten, 
ſoll der Palaft Hier dein Gefängnis fein: 
und wenn ich will, daß du ſpazieren geht, 
FÜR du von früh bis ſpaͤt im Freien fein, 


Beatrice. 
Mit welchem Recht? — 


Herzog. 
| Die zweite Hergogin 

tat einft diefelbe Frag’ an mich: Ihr Grabmal 
fiehft du in ber Bartholomaͤuskirche 
in rotem Marmor ausgehaun — bildfchön ! 
Reich, Guido, mir den Arm! Ihr Herren, laft 
die Falten ung zur Mittagsheige werfen. 
Bedenkt, Ihr feid allein hier, hohe Frau. 

(Herzog, auf Guido gelehnt, mit Gefolge ab.) 


g* 
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Beatrice 
(ihnen nachblidend). 

[Seltfam, daß jemand, feheinbar ohne Fehl, 
den Herzog liebt, an feinen Lippen hängt, 
die graufam jedes Wort vergiften, und 
nicht von ihm weicht, als wär er ihm verfallen! 
Was tut's? Es ift mir nichts daran gelegen. 
Sch ſteh allein, der Liebe unerreichbar.] 
Der Herzog fagt mit Necht, ich ſei allein, 
verlaffen und verunehrt und verleumdet — 
ftand je ein Weib fo ganz allein wie ich? 
Der Freier nennt uns hübſche Kinder, fast, 
wir taugen nicht, das Leben ung zu baum, 
deshalb zerftört er's und. Was fagt ich „Freier“? 
Mir find ihre Hab und Gut, find ihre Sklaven, 
find weniger gehätfchelt als der Hund, 
der fie beledt, der Fall’ auf ihrer Hand. 
Ich fagte „Freier“? Nein, erfauft, erhandelt, 
denn unfer Körper felbft ift ihnen Ware. 
Ich weiß, es ift der Frauen üblich Log: 
ihr Leben, einem ungeliebten Manne 
gepaart, zerfchellt an feinem Eigennuß, 
und daß es üblich, macht's nicht weniger bitter. 
Mir ift, als Hört ich nie ein Weib noch lachen, 
aus reinem Frohfinn lachen — bis auf eine, 
das war zur Nacht auf öffentlicher Straße — 
die arme Seel’! Sie trug gemalte Lippen, 
der Sreude Maske über ihrem Gram, 
und lachte: fo wie fie möcht ich nicht lachen, 
der Tod wär befler. 
(Guido tritt unbemerkt im Hintergrunde auf; die Herzogin wirft fich vor 

einem Mabonnenbild nieder.) 
Maria mit dem füßen, bleichen Antlig, 
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von Heinen Engelsköpfchen eingerahmt, 
die dich umfchweben, weißt du mir nicht Hilfe? 
D Mutter Gottes, weißt du mir nicht Hilfe? 


Guido. 
Nein, ich ertrag's nicht mehr. 
Ich will mit ihr, mit meiner Liebe, fprechen. 
Bin, Frau, ih in Eu'r Gebet gefchloffen ? 


Beatrice 
(fih erhebend). 


Nur Elende bedürfen meines Flehens. 


| Guido. 
Alsdann bedarf Ich fein fürwahr! 


Beatrice. 
Weshalb? 
Erweiſt der Herzog die nicht Chr’ genug, 
entbehrft du der Beförderung bet Hofe? 
In meiner Macht liegt's nicht, fie die gu geben, 
mein eignes Selbft gilt hier fo gut wie nichts. 


Guido. 
An Huld, Eu'r Gnaden, fehle mir’d nicht vom Herzog, 
den meine Seele haft wie das Verderben — 
auf meinen Knien fomm Ich, Euch gefreus 
ergebne Dienfte bis zum Tod gu bieten. 


Beatrice. 


Weh mir! ich Bin fo tief im Rang gefunten, 
ih kann die nur mis kargem Danke lohnen. 


Guido 
(ihre Hand ergreifend). 
Mit Liebe nicht? 


(Die Herzogin fährt zurüd, Guido fällt ihre zu Füßen.) 
D teure Heilige! 
Verzeih mir, ich bin allzu Fühn gemwefen. 
Dein Liebreis läßt mein junges Blut erglähn. 
Berührt mein Mund in Demut deine Hand, 
bebt jeder Nero fo wild vor Leibenfchaft, 
daß ich, um beine Liebe zu gewinnen, 


nichts fürchte. 
(Springt auf.) 


Befiehl mir, auszuziehn 
und aus des Löwen Rachen Ruhm zu holen; 
ich ring mit dem nemeiſchen Ungeheuer 
im Wüſtenſand! Wirf in den Schlund des Kriege 
ein Band, ein Blümchen, Flitter, irgend efwag, 
das dich einmal geftreift, ich will es bringen 
dir unverfehrt im Kampf mit allen Heeren 
der Chriftenheit zurück! Ja mehr als dag, 
heiß mich des mächf’gen England bleiche Klippen 
erflettern, und von feinem frechen Schild 
will ich die Lilien deines Frankreich kilgen, 
die England, diefer Leu des Meeres, ihm 
entwendet hat. 
O liebe Beatrice! 
Treib mich nicht fort, denn die Minuten ſchleichen 
bleiſchweren Fußes ohne dich dahin; 
doch ſchau ich deine Lieblichkeit, dann fliehn 
die Stunden wie geflügelte Merkure, 
und golden ſtrahlt die Welt. 


Beatrice. 


Ich dachte nicht, 
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ih würde je geliebt. Liebft du mich wahrhaft 
fo unermeßlich, wie du's jet beteuerſt? 


Guido. 
Die Möwe frag, ob fie die Wellen Tiebt, 
die Nofen frag, ob fie den Regen lieben, 
die Lerche frage, die nicht fingen will 
vor Tagesanbruch, ob ben Tag fie liebt — 
und dennoch, dieſes find nur leere Bilder, 
nur Schatten meiner Liebe, die ein Feuer, 
das alle Waffer aus dem Ozean 
zu löfchen nicht genügen. — Sprich ein Wort! 


Beatrice. 
Ich weiß es kaum, was ich die fagen foll. 


Guido. 
Sp fag, daß du mich liebſt! 


Beatrice. 
Iſt das die Vorſchrift? 
Und muß eg gleich sefhehn? Sie wäre gut, 
wenn ich dich wirklich liebte; doch wenn nicht, 
was fag ich dir alsdann? 


Guido. 

Liebſt du mich nicht, 
fag’ doch, du liebſt mich, denn die Lüge würd’ 
auf deiner Zunge ſich zur Wahrheit ſchaͤmen. 


Beatrice. 


Und bleib’ ich vollends ſtumm? Verliebte find 
am glücklichſten, ſo heißt es, wenn ſie zweifeln. 
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Guido, 
Nein, Zweifel tötet mich, und muß ich fterben, 
laß mich vor Freude, nicht vor Zweifel fterben, 
O fag mir: darf ich bleiben? muß ich gehn? 


Beatrice. 
Ich möchte, daß du weder bleibft noch gehft. 
Denn bleibft du, fliehlft du meine Liebe mir, 
und gehft du, nimmft du fie mit dir hinweg. 
Menn alle Morgenfterne fingen könnten, 
fie fönnten meiner Liebe Maß nicht fünden. 
Guido, ich liebe dich, 


Guido 
(mit ausgeftredten Armen). 
D Hör’ nicht auf, 
bei Nacht nur, wähnt ich, fäng die Nachtigall — 
doch wenn du ſchweigen mußt, laß meine Lippen 
die deinen finden, die fo füß erklingen. 


Beatrice. 
Die Lippen geben bir noch nicht mein Herz. 


Guido, 
Verfchließt du mir dag? 


Beatrice. 

Ach, mein Gebieter, 
ich hab's nicht mehr: am erflen Tag, da Ic 
dich fah, Tieß ich mein Herz von dir enfwendenz 
Dieb wider Willen, der du unbedacht 
in mein umfriedigt Schatgehäufe brachſt | 
und mir mein Kleinod ſtahlſt! Seltfamer Raub, 
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der dich bereichert, ohne daß du’s wußteſt, 
und dermer mich, doch freudig hinterließ. 


Guido 

(fie in feine Arme fehließend). 
O tebe, Lebe! Birg dein Haupt nicht fol 
Laß mich die Heinen Scharlachtore öffnen, 
die in Muſik fich fchloffen, nach Korallen 
mich ta uchen, und ich bringe reichte Beute 
als les Gold, das in Armeniens Wildnis 
der Greif bewacht. 


Beatrice. 
Du, Guido, bift mein Herr, 
mas IE> beſitze, eignet dir; was nicht, 
leiht ner verſchwendriſch deine Phantafle, 
de pe Schaͤtze fo für Tand vergeudet. 
(Kap ihn.) 


Guido. 
Wie Heim’ ich kühn mir, blick ich fo auf dich: 
das HOLde Veilchen birgt fih unterm Blatt 
und bangt, die große Sonne anzuſchaun 
and Scheu für fo viel Glanz; doch meine Augen, 
verweg ne Augen! find fo Fed geworben, 
daß fix ſternhaft fie unverwandt dich anfehn, 
in SHönneit ſchwelgend. 


Beatrice. 

Liebfter, könnteſt du 
mich i merdar betrachten! Deine Angen 
find blanke Spiegel; wenn ich in fie blicke, 
ſo fonın ich felber mich darin erfennen 
und Weiß daraus, mein Bildnis: lebt in dir. 
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Guido 
(ſie in feine Arme nehmend). 
Steh fill da droben, flücht’ger Himmelskörper, 
verew’ge diefe Stunde! 
(Paufe.) 


Beatrice. 

Setze dich 
ein wenig niedriger, ja, grade fo, 
daß meine Finger duch das Haar dir gleiten, 
daß dein Geſicht ſich wie ein Kelch erhebe 
dem Kuß entgegen 

Haſt du ſchon bemerkt, 

wenn man ein lang gemiednes Zimmer aufſchließt, — 
ganz ſchwer von Staub und voller Schimmelfleden, 
das Menfchenfuß feit Jahren nicht betrat — 
die roft’ge Stange von ben Fenftern nimmt 
und die gerbrochnen Laden weit hinausftößt, 
daß Sonnenfchein hereinftrömt: wie bie Sonne 
ein jedes ruß’ge Teilen Staub verwandelt 
in eine Mingigfeit fanzgenden Golds? 
Mein Herz gleicht jenem lange leeren Raum, 
bis ihn die Lieb’ erhellt und allem Leben 
thr Gold geliehen. Dünkt dich nicht, daß Liebe 
des Lebens Inbegriff? 


Guido. 
Ja, ohne Lieb’ iſt 
das Leben bloß ein unbehauner Block, 
der in dem Steinbruch liegt, bevor der Künfkler 
den Gott in ihm erweder. Ohne Lieb | 
iſt ſuumm das Leben wie gemeines Si, 
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das in Den Marfchen und an Flüſſen wächſt 
und nicht Mufit umfchließt. 


Beatrice. 


Doch daraus wird 
det Sänger Liebe eine Pfeife fehneiden, 
der er Muſik entlodt; fo zaubert Liebe 
as jedem Leben Melodie hervor. 
HM das nicht wahr? 


Guido. 


Die Frauen madhen’s wahr. 
Mit Pinmſel und mie Meißel werfen Männer, 
des Faärbers Sohn, der DVeronefer Paolo, 
iht gro ßer Nebenbuhler zu Venedig, 
dee Gottes Mägdlein Tilienfchlanf und weiß 
empor Die Tempelftufen fehreiten ließ, 
und Raffael, der göttliche Mabonnen 
gemale, weil fie ganz Mutter find, — und doc, 
die Fraun find diefer Erde größte Künftler: 
des Mannes Alltagsleben modeln fie, 
das un ſrer Zeiten Gelderwerb befleckt, is 
und machen es durch Liebe ſchön. = 


Beatrice. 
Ach, Guide, 
ich Wüngchte, du und Ich, wir wären arm — 
die Armen, die fi) lieben, find fo reich. 


Guido. 
Sag noch einmal, daß du mic, liebſt, Beatrice, 


‚139 


Beatrice 
(die Singer ducch feinen Kragen gleiten laſſend). 


Wie fih der Kragen deinem Halſe fchmiegt ! 
(Graf Moranzone blidt duch die Tür von dem äußeren Gang herein.) 


Guido. 
Nein, fage mir, daß du mich Tiebft. 


Beatrice. 

Ich weiß noch, 
da ich als Kind in meinem teuren Frankreich 
am Hof zu Fontainebleau, trug ſolchen Kragen 
der König. 


Guido. 
Sag’ mir doch, daß du mich liebſt! 


Beatrice 
(ſchaͤkernd). 
Der König Franz war ein erlauchter Held, 
Doch war er nicht fo königlich wie du. 
Warum foll ich dir meine Lieb’ geftehn? | 
(Sie nimmt feinen Kopf in bie Hände und hebt fein Geſicht gu fich empor.) 
Du weißt, daß ich dir ewig zugehöre 
mit Seel’ und Leib? 
(Sie küßt ihn, gewahrt plöglih Moranzone und ſpringt auf.) 
Ha, was ift dag? 
(Moranzone verfchtwindet.) 


Guido, 
Was, Liebfte ? 
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Beatrice, 


Mir war, ale fäh’ ich Flammenaugen durch 
die Türe nach ung fpähn. 


Guido. 
Nein, es war nichts: 
der Wache Schatten huſchte nur vorüber. 
(Die Herzogin ſtarrt noch immer nach dem Fenſter.) 
s war nichts, mein Lieb. 


Beatrice. 

Was ficht uns jetzt noch an, 
die wie im Schuß der Liebe? Mir waͤr's gleich, 
wenn auch die Welt und ihr Lakai GSeläfter 
mein Leben jet gerfräten und gerfiampften. 

Man fagt, des Felds gemeine Blumen fpenbden, 
wenn fie gerfreten werden, füßern Duft, 

als wenn für fich fie blühn, und manche Kräuter, 
geruchlog fonft, verbreiten erft im Tode, 

gerreibt man fie, Arabien um fich ber. 

So geht e8 jungen Leben, die der Alltag 
gerdrüden will: er preßt all ihre Süße 

hervor und fleigert oft noch ihren Reiz. 

Solang man liebt, hat man des Lebens Krone. 
Iſt dem nicht fo? 

Guido. 

Komm, laß ung ſpielen, fingen! 
Mir ift, als könnt' ich jeßo fingen. 


Beatrice. 
| Schweig — 
gu Zeiten fcheint es, als wär’ alles Daſein 
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zu einem einz'gen Freudenraufch verengt, 
und Inbrunſt prägt’ ein Stegel auf die Lippen. 


Guido. 


Laß meine Lippen dieſes Siegel brechen! 
Du liebſt m Beatrice? 


Beatrice. 


fr nicht ſeltſam, 
daß meinen Feind ich alfo liebe? 


Guido. | 
Wen? 


Beatrice. 
Dich, der mit feinem Schaft mein Her; durchbohrt! 
Das arme Herz, das einfam für fich lebte, 
bis es dein Pfeil ar 


Guido. 

Ach, Beatrice, 
mich felbft hat diefe Sehne fo verwundet, 
daß ungepflegt ich auf den Tod hier liege, 
wofern nicht du, gelichter Arzt, mich heilſt. 


Beatrice, 
Du ſollſt mir nicht gefunden, denn ich me 
an gleicher Krankheit. 
Guido, 
Hp, wie ich dich liebe! 
Ich muß dem Kudud feine Stimme fehlen 
und fing ſtets einen Ton. 
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Beatrice. 
Sing feinen andern! 
Iſt dies des Kuckucks Lied, die Nachtigall 
ift heifer dann, und ihren Klang verlor 
bie ſchrille Lerche. | 
J Guido. 
Küß mich, Beatrice! 


(Sie nimmt fein Geficht in die Hände, beugt ſich herab und kuͤßt ihn; 
da wied laut an bie Tür gepocht — Guido fpringt auf. Ein Diener tritt 
herein.) 


‚ Diener. 
Ein Padchen, Herr, für Euch! 


Guido 
(leichthin). 
Ah, gib es her! 
(Der Diener Aberreicht ihm das in ginnoberrote Seide gehüllte Padchen 
und geht darauf ab; ald Guido im Begriff ift, es gu öffnen, fehleicht fich 
die Herzogin hinter ihn und nimmt es ihm im Scherz ab.) 


Beatrice 
| (lachend). 
Was gilt die Wert’, e8 kommt von einem Sräulein — 
fie möchte dich in ihren Farben fehn; 
ih gönn’ ihr nicht den kleinſten Teil von Dir, 
kein, wie ein Filz will ich Dich gang befißen, 
mag ich dich auch dadurch versiehn. 


Guido, 
s iſt nichts. 
en Beatrice. 
Ein Mädchen ſchickt es dir. 
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‚Guido. 
Du weißt, ’8 ift nichts. 


Beatrice 
(wendet fih ab und öffnet es, 
Verräter, fag’ mir jetzt, was dies bedeutet: 
ein Dolh — zwei Leoparden drauf aus Stahl. 


Guido 
inimmt ihre den Dolch weg). 
O Gott! 


Beatrice. 

Ich will doch aus dem Fenfter ſchaun, 
vielleicht erfenn am Wappen ich den Boten, 
der e8 dem Pförtner gab. Ich will nicht ruhn, 
bis daß ich dein Geheimnis weiß. 

(Läuft lachend auf den Gang hinaus.) 


Guido, 

Entſetzlich! 
Hab’ ich fo ſchnell des Vaters Tod vergeſſen, 
ließ ich die Liebe ſo ſchnell in mein Herz, 
daß ich ſie jetzt verbannen und den Mord 
einlaſſen muß, der wild am Tore rüttelt? 
Ich muß! Hab’ ich nicht einen Schwur getan? 
Doch nicht heut nacht; nein, heute muß es fein. 
Bahr wohl denn, Lebensiuft und Lebenslicht, 
fahr wohl, Erinnerung an alles Holde, 
fahr wohl, Geliebte! Kann mit blut'gen Händen 
ich ihre Unfchuldshände ftreicheln, koſen? 
Mit Lippen, die noch naß vom Blutbad, fpielen 
mit ihren Lippen? Können Mörderaugen 
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in Ihre Veilchenaugen fehn, die mich 

mit Blindheit fchlügen, daß in eiw’ger Nacht 
ih fürder fchmachtete? Nein, eine Schrante 
bat zwifchen ung der Mord gefegt — zu hoch 
sum Küſſetauſchen. 


| Beatrice, 
Guido! 


Guido, 
Beatrice, 
vergiß, vergiß den Namen, fireich ihn aus 
auf immerdar aus deinem Leben! 


Beatrice 
(ih ihm nähernd). 
Liebſter! 


Guido 
Gurũckweichend)J. 
Es türmt ſich eine Schranke zwiſchen uns, 
die wir nicht überſchreiten dürfen, 


Beatrice. 


Alles 
darf ich, Bift du nur bei mir, 


Guido, 
| Ah, das iſt's, 
Ih kann nicht bei die fein, kann nicht mit dir 
diefelbe Luft mehr atmen noch die Schönheit 
800 Aug’ zu Auge gräßen: fie entnervt | 
mein wankend Herz und läßt bie fchlaffe Hand 
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ihe Ziel verfehlen. Laß mich gehn, J bitte; E 
vergiß, daß du mich je gefehen! Ä 


Beatrice, 
Me, 
mit deinen heißen Küffen auf den Lippen 
die Liebesfchwäre, die du tatſt, vergeflen ? 


Guido. 
Ich nehme fie zurück. Zu 
Beatrice. 
Du kannſt nicht, Guide, 
fie find ein Teil des Elements; die Luft 
erbebt von ihrer Harmonie, und füßer 
erklingt der Vöglein Sang duch diefe Schwüre. 


Guido. 


Jetzt türmt ſich eine Schranke zwiſchen uns, 
vordem vergeſſen oder: nicht gefannt. 


Beatei ce. 
Nein, keine Schranke, Guido; ih will die 
in demlicher Gewandung folgen ‚big 
ang End’ der Welt. 

Guido 

(wild). 

Sie iſt nicht groß genug, 

uns beide zu umfahn. Lebwohl ” an 


Beatrice 
Cuhig, mit gebaͤndigter Leidenſchafc.. 


Was draͤngteſt du dich in mein Leben ein? 
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Was fäteft du In meines Herzens MWildnig 
die weiße Blume Liebe? 


Guido. 
Beatrice! 


Beatrice. 


Jetzt willſt du ſie mit Stumpf und Stiel ausroden, 


doch jede Faſer halt mein Herz fo feſt, 

daß, wenn du eine brichft, das Herz mir bricht. 
Was kamſt du in mein Leben? Warum dedteft 
du die geheimen Bronnen meiner Liebe, 

die laͤngſt verfchütter, auf? Warum? 


Guido. 
O Gott! 


Beatrice 

(die Hände ringend). 
Was ließeſt du der Inbrunſt Schleufen berften, 
bis, wie des Fluſſes Wogen überfchwellend 
die Wiefen und die Wälder mit fich fegen, 
die Lich’ in jauchzender Lawinenfraft 
mein Leben mit fih riß? Muß Tropfen ich 
um Tropfen jene Wafler wieder fammeln? 
Ach! Eine Träne wird aus jedem Tropfen, 
mit ihrem Salz dag Leben mir verbitternd. 


Guido. 
Sag nichts mehr, ich beſchwör dich, denn ich muß 
bein Leben lafien, einen Weg gu ſuchen, 
der dir verweigert iſt. 


10* 
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Beatrice. 
Ich hörte ſchon, 

daß Schiffer, die auf einem Floß verdurſten, — 
elend geſtrandet auf dem weiten Meer — 
von grünen Auen, ſanften Bächen träumen 
und dann, bie Kehlen durfiverfengt, erwachen 
und Fläglicher zugrunde gehn, weil Schlaf 
fie trog; fo ſterben fie, dem Schlafe fluchend, 
der fie im Traum gewiegt. Die fluch ich nicht, 
litt ich auch Schiffbruch auf dem Meere, das 
die Menſchen Schwermut nennen. 


Guido. 
Gott, o Gott! 


Beatrice. 
Ach bleibe, Guido: Hör’, ich liebe dich. 
(Kleine Pauſe.) 
Halt mir, wenn ich dir fag’, ich liebe dich, 
fein Echo wider? Iſt es tot? | 


Guido. 


Alles 
iſt tot — nur eins nicht, und das ſtirbt heut nacht. 


Beatrice. 
Die Lippen muß ich dann zum Abſchied ſchulen, 
und doch, mich dunkt, als wollten ſie's nicht lernen, 
denn wenn ich fie, Lebwohl zu fagen, runde, 
tönt’8 nur: ich liebe dich — muß ich fie fchelten ? 
Kann eine Lippe denn die andre fchelten? 
Ach, fie find beide ſchuldig und verweigern 
mir diefeg Wort. 
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Guido. 
Für fie muß ich’8 dann fagen. 
Lebwohl, wir können ung nie wiederfehn. 
(Stürmt auf fie zu.) 


Beatrice. 
Gehft du, rühr’ mich nicht an — geh, fag’ ich, geh! 
(Guido ab.) 

Nie wieder — war es fo: nie wiederfehn? — 
Ich kenne meine Pflicht. Verwandeln will ich 
ber Liebe Fadel zur Besräbnisfadel, 
der Liebe Krang auf meine Bahre fenfen, 
der Liebe Sang zu einem Grablied machen 
und fingend flerben wie der Schwan. 

O Leid, 
biſt du von meinem Leben ſo entzückt, 
was waͤhlteſt du nicht andere Geſtalt? 
Des Schmerzes Maske, nicht der Liebe Laͤcheln, 
des Raben Stimme, nicht der Nachtigall, 
des Maulwurfs blinde Augen, nicht achatne, 
die, gleich dem Sommerhimmel, ſo tiefblau, 
daß man in ihnen Gott zu ſehen wähnte, — 
dann, Leid, dann häft’ ich dich erkannt. 

Warum 

in aller Welt fprach er won einer Schranfe? 
Nein, feine Schranke türmt fich zwiſchen ung, 
er log, und darum follt ich fortan meiden, 
was ich geliebt, was ich vergöttert, haſſen? 
Wir Staunen lieben nicht auf folhe Ark. 
Denn fchnitt ich auch fein Bild aus meinem Herzen, 
mein Herz, gleich einem Pilgrim, folgte blutend 
dem Bilde durch die Welt und rief's zurück 
mit leiſem Liebesruf, 0 = 
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(Der Herzog fritt zur Jagd gerüftet mit Saltenieren und Hunden auf.) 


Herzog. 
hr laßt ung warten 
und unfre Hunde. 
Beatrice. 
Heute veit’ Ich nicht. 


erzog. 
Wie das? — 
Beatrice. 


Ich kann nicht gehen, mein Gemahl. 


Herzog. 
Was, Milchgeſicht, du wagſt es, mir zu trotzen? 
Ich könnte dich auf eine Maͤhre binden 
und durch die Gaſſen hetzen, daß der Pobel — 
du fütterſt ihn! — dich hüteſchwenkend höhnt. 


Beatrice. 
Haſt du denn nie ein gütig Wort für mich? 


Herzog. 
Mit güt'gen Worten fängt man feine Feinde. 
Ich halte dich in meiner hohlen Hand, 
was brauch ich Schmeichelworte zu verſchwenden? 


Beatrice, 
Sp fomm Ich mit. 
Herzog 
(mit der Meitpeitfche gegen feinen Stiefel ſchlagend). 
Ach hab's jetzt anders vor. 
Du bleibft gu Haufe, wie ein treues Weib 
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magft du vom Fenſter unſrer Rückkunft harten, 
Wär’s nicht entfeglich, wenn ein Mißgeſchick 
sufällig deinen teuern Gatten träfe? 6 
She Herren, kommt, die Hunde werben hißig, 
ih auch — bei einem fo geduld’gen Weib. 

Wo ift Jung⸗Guid u 


Maffi.r 
Here, ich fah ihn nicht 


feit einer vollen Stunde. 


Herzog. 
| Einerlei, | 
noch früh genug bekomm’ ich ihn gu fehn. 
Ir, gnäd’ge Frau, bleibt fchön daheim und fpinnt. 
Nein Wort zum Pfand: häusliche Tugenden 
find oft fehr rühmenswert — an anderen. 
(Herzog mie Gefolge ab) 


| Beatrice. | | 
Die Sterne find mir feind, das iſt dag Ganze. 
Drum will ich heute nacht, fchläft mein Gemahl, 
mich meines Dolchs bedienen und ſo enden. 
Mein Herz gleicht einem Stein, den nichts mehr ritzt, 
als wie des Dolches Schneide. Dort mag er 
den Namen finden, den es birgt. Heuf’ nacht 
fol mich der Tod vom Herzog feheiden — doch 
auch er, der alte Mann, kann heute ſterben. 
Warum nicht? geſtern wurde ſeine Hand | 
von einem Schlag gerührt: ſchon öfter find Männer 
dem Schlag erlegen. Warum nicht auch er? 
Gibts Fieber nicht und Schüttelfroſt und Schauer, 
wie fie dem Greifenalter meiſtens eigen? | 


Nein, nein, er ſtirbt nicht, denn er ift gu fündhaft. 

Die Ehrenwerten fierben vor der Zeit. 

Die Guten flerben — neben denen er 

in feines Lebens greulicher Befledung 

ein Ausfägiger. Fraun und Kinder fterben, 

der Herzog ſtirbt nicht, denn er iſt zu fündhaft. — 

Mär’s möglich: 

hat Sünde eine Art Unfterblichkeit, 

der Tugend fremd? Kann der verruchte Menfch 

gebeihn in dem, was andrer Menfchen Tod, 

wie gift’ge Pflanzen, die von Fäulnis leben? 

Nein, nein, Gott duldete dag nimmermehr. 

Doch mein Gemahl ſtirbt nicht, er iſt gu ſündhaft. 

Sp werd’ allein ich heute nacht noch fterben. 

Der geimme Tod wird dann mein Bräuf’gam fein, 

das Grab mein heimliches Gemach der Freude. 

Ein Kirchhof ift die Welt, und wie ein Sarg 

trägt jeder ein Geripp’ in fich. 

(Graf Moranzone tritt ganz in Schwarz aufs er geht im Hintergeunde ber 
Bühne vorüber und blickt ſich ängſtlich um.) 


Moranzone. 


Guido? 
Wo iſt er? Nirgends find’ ich ihn. 


Beatrice 
(ihn gewahrend). 


D Gott! 
Du warft eg, der mir meinen Liebflen nahm. 


Moranzone 
(ſtrahlenden Auges), 


Mie, hat er Euch verlaffen ? 
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Beatrice. 
Weißt du’ doch! 
Gib ihn mir wieder, o gib ihn mir wieder, 
ſonſt laß ich gliedweis deinen Leib zerreißen 
und deinen Schädel an den Pranger nageln, 
bis daß ihn die Aasgeier abgeſchunden. 
Der Löwin Weg hättft beſſer du gekreuzt, 
ſtatt zwifchen meine Lieb’ und mich zu freten. 
(Mit zunehmender Leidenſchaft.) 
Gib ihn zurück, du weißt nicht, wie ich liebe. 
Noch eben kniete er an dieſem Stuhl, 
bier ſtand er, dort hat er mich angeſchaut 
und diefe Hand gefüßt und diefe Lippen 
verheert mit feinen und in diefer Ohren 
weit offene Portale mir geträufelt 
ein Liebeslied, fo fehnfuchtsbang, daß rings 
die Vögel fehwiegen. Gib ihn mie zurück! 


Moranzone. 
Er liebt Euch nicht. 
Beatrice. 
Daß dir die Peſt die Zunge 
verdorre, die ſo ſpricht! Gib ihn mir wieder! 


Moranzone. 
hr werdet, gnäd’ge Fran, ihn nicht mehr ſehn, 
nicht heute nacht, nicht irgendeine Nacht. 


Beatrice. 
Wie heißt Ihr? 
Moranzone. 
Wie ich heiße? — Rache! 
(Ab.) 
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Beatrice. 

| NER: Rache! 
Ich habe nie ein kleines Kind gekraͤnkt, | . 
was fucht bie Rache da vor meiner Tür? | 
Gleichviel, fhon flieht der Tod und lauert dort, 
mit feiner trüben Fackel mir gu leuchten. 
Zwar haſſen dich die Menfchen, Tod, indes 
wirft du mir holder fein als mein Geliebter, 
Entiende deine Boten drum fogleich, 
treib an des fäum’gen Tages träge Roſſe | 
und laß die Nacht heraufziehn, deine Schwefter. 
Hal’ ein die Welt in Schwarz und deinen Pfarrer, | 
den Uhu, laß von feinem Turme frächzen, 
die Kröte heulen und die Fledermaus, 
der düſteren Perfephoneia Sklavin, 
auf ſchwanken Schwingen durch das Dunkel fönieren, 
Wühl auf die Freifchenden Alraunen, daß 
fie ung zum Tanze fpielen, und den Maulwurf 
heiß tief dein kaltes, enges Bette graben. 
Denn heute nacht Tieg’ ich in deinem Arm, 





Dritter Akt 


Ein breiter Gang im Palaft des Herzogs. Links ein Fenſter mit dem 
Ansblid auf Padua im Mondſchein. Rechts führt eine Treppe zu einer 
Tür, davor eine Portiere von karmeſinrotem Samt, auf der das hergogs 
liche Wappen in Gold eingeftidt iſt. Auf der unterfien Treppenftufe fitt 
eine ſchwarz gekleidete Geftalt. Die Halle wird von einer Eifenpfanne, 

auf der Werg brennt, erhellt, Blitz und Donner. Nacht. | 


(Guido ſteigt duch das Fenſter herein.) 


Guido, 


Der Sturm ſchwillt an: wie meine Leiter bebte! 
Bei jedem Stoß, dacht’ Ich, die Stricke riffen! 
| Glidt nad der Stadt zurück.) 
Mlmächtiger, welch eine Nacht! 
Am Himmel Donnerlärm und wilde Blitze, 
die ducch die Stadt von Zinn’ gu Zinne fprühn, 
(0 daß die fahlen Häufer fchüttern und 
zu fhaudern fcheinen, wenn aufs neu ein Strahl 
entlang die Straßen fährt. 
(Er geht über die Bühne bis zum Fuß der Treppe.) 
Ha! wer bift du, 
der auf den Stufen lauert wie der Tod 
auf eine fchuld’ge Seele? 
(Panfe.) 
Bift du ſtumm? 
Hat dieſer Sturm die Zunge dir gelähmt 
und deine Ned’ erſtarrt? Heb’ dich hinweg, 
denn dort im Zimmer hab’ Ich etwas vor, 
vas Feiner für mich tut. 
(Die Geſtalt erhebt fih und nimmt die Maske ab.) 
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Moranzone. 


| | Guido Ferranti! 
Dein toter Water jauchzt vor Luft heut’ nacht. 


Guido 
(verwirrt). 
Mag, Ahr ſeid hier? 


Moranzone. 
Ich harrte deiner Ankunft. 


Guido. . 
(von ihm fortblidend), 
Sch hab’ Euch nicht erwartet, doch bin ich froh, 
Daß ich Euch fagen kann, was meine Abficht. 


Moranzone. 


Sei erſt von meinen Plänen unterrichtet! 
Vernimm! die Pferde fiehn bereit am Tor 

nah Parma: haft du deines Amts gewaltet, 

ſo reiten wir von binnen. Morgen nacht, 

wofern ſich unfte Pferde wohl bewähren, 

foll Parma uns erſchaun. Dort find verftändigt 
die alten Freunde deines großen Vaters, 

die Iängft den Bürgeraufruhr angefacht. 

Durch Geld und nichfige Verfprechungen 

hab’ ich fchon manchen, der jegf noch zum Herzog, 
dem Ufurpator, hält, für ung gewonnen. 

Iſt erft der Herzog tot, find die Soldaten 

gar bald zur Meuteret gebracht, und du 

befteisft dann deines Waters Thron als Parmas 
rechtmäß’ger Herr. 
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Guido. 
Es kann, es kann nicht ſein. 


Moranzone. | 
Es ſoll! 
Guido. 


So hört mir zu, Graf Moranzone: 
ih bin gewillt, den Herzog nicht zu töten, 


Moranzone. 
Sag's noch einmal! Mein Ohr hat mich genarrt, 
das Alter meine Kräfte abseftumpft. 
Ich bin nun bald ein Greis: was fagteft du? 
Du wollteft mit dem Dolch in deinem Gurte 
des Vaters blutige Ermordung ahnden. 
Das fagteft du doch? 


Guido, 


Nein, ich fagte, Herr, 
ih fei gemillt, den Herzog nicht zu töten. 


Moranzone. 


Unmöglih; meine Sinne trügen, oder 
die mitternächtlich ſturmesſchwangre Luft 
kehrt deine Zeitung noch im Sprechen um. 


Guido. | 
Ihe hoͤrtet recht: ich will den Mann nicht töten. 


Moranzone, 
Und wie, Verräter, ſteht's um beinen Hd? 


157 


| Guido. 
Ich bin entfehloffen, diefen Eid zu brechen! 


Moranzone. 
Und wie um deines Vaters Mord? 


Guido. 
Denkt Ihr, 
mein Vater — ſich, an meinen Haͤnden 
des alten Mannes dampfend Blut zu ſehn? 


Moranzone. 
Ja, lachen würde er vor Luſt. 


Guido. 
Nicht doch — 
die andre Welt beut beſſere Erkenntnis: 
denn Gottes iſt die Rache, laß fie Gott. 


Moranzone. 
Ou biſt das Rachewerkzeug Gottes. 


Guido. 
Nein! 
Gott hat kein Werkzeug außer ſeiner Hand. 
Ich will den Mann nicht töten. 


Moranzone. 
Willſt du nicht, 
warum biſt du dann hier? | 


Guido. 
Graf Moranzone, 
ich will ins Schlafgemach des Herzogs dringen, 
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dem Schlummernden den Dolch hier auf die Bruft 
su legen und dies Blatt; wenn er erwacht, 
wird er erfahr’n, in weſſen Hand er war, 
wer ihn geſchont: das iſt die ſchönſte Rache 
für mich. | 
Moranzone. 
Du willſt ihn nicht erſchlagen? 


Guido. 
Nein! 
Moranzone. 


Unedler Sproß des edelſten der Väter, 

der du noch eine Stunde dem Mann, 

der ihn verkauft. 
| | Suido. 

Ihr habt mich dran gehindert. 

Sonſt hätt’ ich ihn auf offnem Markt getötet, 

am Tag, als ich ihn fah. 


| Moranzone. 

Da war's nicht Seit: 
jetzt iſt es Zeit, und wie ein Süngferchen 
ſchwatzt du von Gnade. | 
Guido. | 


- . Nein, vom rechter Rache, 
wie meines Waters Sohne fie geziemt. Br 


Moranzone. 


Unfel’ger: Vater, abermals verraten, 
dazu vom eignen Sohn! Du bift ein Zeigling, 
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fonft zieh ben Stahl, deing in des Herzogs Zimmer 
amd bring mir auf dem Schwert fein Her zurück. 
Iſt er erſt tot, dann magſt du mit mir reden 

von edler Rache. 


Guido. 

Hört! bei Eurer Ehr’, 
bei Eurer Lieb’ zu meines Vaterd Namen, 
glaubt Ahr, mein Vater, diefer große Herr, 
der tapfre Held, der ritterliche Krieger, 
wär’ wie ein Dieb zur Nachtzeit eingefchlichen 
und hätt’ im Bette einen Greis erdolcht, 
wär's auch fein ärgſter Feind geweſen? Sprecht? 


Moranzone 
(nah einigem Zaubern). 
Du tateft einen Schwur, du follft ihn halten! 
Meinft du, ich kenne bein Geheimnis nicht, 
den Handel mit ber Herzogin? | 


Guido, 

| Halt ein, 
du Lügner! Selbft der Mond tt nicht ſo leuſch, 
die Sterne nicht ſo rein. 


Moranzone. | 
"And doch, du liebſt fie. 
Du ſchwacher Narr, der anders Liebe nügt 
denn als ein Spieljeug ! 


Guido. 
Ja, du haft gut reden: 
in deinen. Adern, Greis, wallt Jugend nit. 
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mit Ungeſtüm. Dein friefend Auge hat 

der Schönheit fein umflortes Tor gefperrt, 

dein Ohr, verftopft und feiner einfl’gen Schärfe 
beraubt, ift diefer Welt Muſik verfchloffen. 

Du fprichft von Lich’ und weißt nicht, was fie ift. 


Moranzone. 


Auch ich, mein unge, bin im Mond gewandelt, 
ſchwur, ſehnſuchtskrank zu ſterben, und flarb nicht, 
auch ich Hab’ Liebe keck gereimt auf Triebe 

in fchlechten Werfen zur verſtimmten Zither, 

wie's die Verliebten fun: die Kniffe kenn’ ich, 
des Mahles und des Lagers £olle Luft... 

Im Grunde find wie alle Tiere — Liebe 

iſt bloße Sinnenglut mit heil’gem Namen. 


Guido. 
Nun — ich, daß Ihr nichts von Liebe wißt. 
Die Liebe iſt des Lebens Sakrament; 
ſie zaubert Tugend aus dem Nichts und reinigt 
von all dem ekeln Unrat dieſer Welt. 


Sie iſt das Feu'r, das Gold von Schlacken lautert, 


die Schaufel, welche Spreu und Weizen fichtet, 
bee Lens, der auf der hart gefrornen Erde 

die Unfchuld Roſenknoſpen treiben laßt. 

Goft wandelt fürder mit den Menfchen nicht — 
Sein Abbild, Liebe, geht an Seiner Statt. 
Dem Manne, der ein Weib Tiebt, ift befannt 
ſowohl des Schöpfers wie ber Welt Geheimnis. 
Es gibt Fein noch fo niedrig, elend Haug, 

dag, find die Herzen ber Bewohner rein, 

die Liebe meidet; doch Hopft Bluf’ger Mord 

an des Palaftes Tor und findet Einlaß, 
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dann kriecht verwundet Liebe fort und flieht. 
Das ift die Strafe Gottes für die Sünde. 
Der Böfe kann nicht lieben. 
(Man hört Stöhnen aus dem Schlafgemach des Herzogs.) 
Was iſt das? 
Hört Ihr es nicht? 


Moranzone. 
s war nichts. 


Guido. 

Ich halte dies 
für Weibes Sendung: durch der Liebe Macht 
des Mannes Seele zu erretten; Liebe 
zu meiner Beatrice lehrte mich, | 
die Rache hehrer, heiliger zu fehn, 
darin, daß ich den Herzog ſchone, als 
in blut’ger Tat bei Nacht, in finfterm Mord, - 
wenn junge Fäufte einen Greis erdrofieln. 
Wars um ber Liebe willen nicht, daß Chriſtus, 
der felbft die Fleiſch gewordne Liebe war, 
dem Feinde zu verzeihn, die Menfchen mahnte? 


Moranzone 
(höhnend). 
In Palaͤſtina war es, nicht in Padua — 
auf Heilige gemünzt — ich halt's mit Menſchen. 


Guido. 
Für alle Zeiten gilt's. 


Moranzone. 
Worin beſteht 
der Dank der Herzogin? Wird ihre Wange 
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— 


fie an die deine fehmiegen und dich härfcheln, 
weil fie ihe Gatte weiter quälen kann? | 


Guido. 
Weh mir, ich will ihr Antlitz nie mehr ſchaun. 
Kaum vor zwölf Stunden nahm Ich von Ihe Abſchied 
fo jäh, mit folch unbänd’ger Leidenfchaft, 
daß fie ihr Herz mir nun verfchloffen hat. 
Nein, nie feh’ ich fie mehr. 


Moranzone. 
Was willſt du fun? 


Grido. 
Hab’ ich den Dolch an feinen Pla gelegt, 
verlaß ich Padua heut’ nacht. 


Moranzone. 
Und dann? 


Guide. _ 

— meld’ ich mich bei dem Dogen in Venedig, 
daß er mich fehleunie in den Krieg entfende 
wider bie Heiden in das heil’ge Land; 
dort will ich, da dag Leben mir zur Laft, 
mich tollfühn einem Speer entgegenwerfen. 

(Erneutes Stöhnen aus dem Schlafgemach des Herzogs.) 
Hört Ihr nicht jemand fchrein? | | 


Moranzone. 


Ich höre ſtets 
aus eines Grabes dammrigem Bereich 


nach Rache ſchreien. Wir verfchwenden Zeit, 
der Morgen fteigt herauf; biſt du gemillt, 
den Herzog nicht gu Löten? 


Guido. 
So beſchloß ich. 


Moranzone. 


Guido Ferranti, dort im Zimmer liegt 

der Mann, der deinen Vater einſt verkauft 
und ihn des Henkers Händen ausgeliefert. 
Dort fchläft er: du Haft deines Vaters Dolch; 
willſt du ihm nicht ermorden? 


Guido, 
Sch will nicht. 


Moranzone. 
Unſel'ger Vater, bu bleibſt ungerochen. 


Guido. 
Unfel’ger wäre noch dein Sohn ald Mörder. 


Moranzone. 
Pah, was iſt Leben? 
Guido. 
Herr, ich weiß es nicht, 
ih gab es nicht, Ich wag’ es nicht gu nehmen. 


Moranzone. 


Ich habe Gott nicht oft gedankt wie jetzt, 
dafür, daß er mir keinen Sohn beſchert! 
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Welch Baſtardblut fließt doch. in deinen Adern, 
daß, haft du deinen Feind In der Gewalt, 

du ihn entwifchen läßt! Ich wünſcht', du wärft 
geblieben, wo du warf. 


Guido. 

Vielleicht wär's beffer, 
das wär’ gefchehn. Wielleicht am allerbeften, 
ih hätte nie die Jammerwelt erblidk. 


Moranzone. - 
Lebwohl! 
Guido. 
Lebt wohl, Graf Moranzone! Einft 
wird meiner Rache Sinn Euch Klar fein. 


Moranzone. 


Nie. 
(Ab durch das Fenſter die Strickleiter hinunter.) 


Guido. 


Du, Vater, weißt um meinen Vorſatz und 
befcheideft dich mit diefer edlern Rache. 
Indem ich diefem Mann das Leben fchente, 
den?’ ich gu tun, wie du gehandelt Hätteft. 
Ich weiß es nicht, ob Menfchenfiimme, Vater, 
der Toten eifernes Gehege fprengt, 
ob nicht die Toten ohne Kunde bleiben, 
was wir um ihretwillen tun und laflen. 
Und doch, ich fühl! ein Weſen gegenwärtig, 
wie wenn ein Schaften neben mir, und fcheinbar 
berühren Geifterfüffe meine Lippen 
und laffen fie geweiht zurück. 

(Kniet nieder.) 
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D Bater, 
fannft du des Todes Sapungen nicht brechen 
und dich in Förperlihem Abbild zeigen, 
daß deine Hand Ich faſſe? | 
Nein, ’8 ift nichts, 
(Steht auf.) 
Es find der Nacht Gefpenfte, die uns hänfeln, 
fie täufcht ung wie ein Puppenfpieler vor, 
daß weienhaft, was nicht if. Schon wird's fpäf. 
Ich muß jeßt an mein Werk. 
(Biet einen Brief aus feinem Wams und left darin.) 
Menn er erwacht 
und diefen Brief fieht und den Dolch dabet, 
wird ihn ob feines Lebens Efel paden? 
Wird er vielleicht bereun und In fich gehn? 
Oder wird er fpotten, weil ein junger Wicht 
ihn, feinen Feind, geſchont? Mir gilt es gleich. 
Dein Auftrag, Vater, iſt's, den ich erfülle, - - 
dein Auftrag und der Auftrag. meiner Liebe, 
die mich dich kennen lehrt, fo wie du bift. 
(Schleiht die Stufen hinan; als er eben die Hand ausſtreckt, um den 
Vorhang zurückzuziehen, tritt ihm die Herzogin ganz in Weiß entgegen. 
Guido prallt zurück.) 


Beatrice? 
| Beatrice. 
Guido, bu biſt's — noch fo ſpät? 


Guido, 


Du mafellofer Engel meines Lebeng, 
du kommſt gewiß von Gott mit einer Botfchaft, 
daß Gnade üben edler ift ald Rache. 
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Beatrice. 
Um &nade fleh’ ich dich inbränftig an. 


Guido. 
D Vater, jetzt erfenn’ Ich deinen Auftrag, 
denn mit der Gnade Hand in Hand erfchien 
die Liebe, wie ein Gott, auf meinem Pfad. 


Beatrice. 
Ih ahnte, daß du wiederfommen würdeft, 
wenn du mich graufam auch verlaffen haft. 
Warum Haft du’8 getan? Ich hadre nicht, 
denn jetzt kann ich dich halten, fühl’ dein Herz 
mit zagem Liebespuls an meinem fchlagen. 
Wir find ein Vogelpaar im Käfig, das fich 
duch feine Stäbe küßt. — Die Zeit verftreicht, 
in einer Stunde iſt der Morgen da; 
ſchaff Pferde her zur Reife nach Venedig, 
denn dort werd’ ich von ihnen nicht vermutet. 


Guido. 
Ich folge dir, Liebſte, big and Meltende. 


Beatrice. 
Doch liebſt du mich auch wirklich? 


Guido. 
Liebt die Lerche 
das Morgengraun, das ihre Kehle weckt? 


| Beatrice. 
Kann nichts dich wandeln? 
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Guido, 
Nichts auf diefer Welt. 
Sp ſicher weift des Schiffers Nadel nicht, 
wie ich nach dem Magnetberg beiner Liebe. 


Beatrice. 
Nast Feine Schranke jeßt mehr zwiſchen ung? 


Guido, 
Nicht jetzt, In Zukunft nicht. 


Beatrice, 
Mein Merk iſt dag. 


Guido, 
Hier harre meiner. 


Beatrice. 


Willſt du von mir gehn? 
Mich wiederum verlaflen wie zuvor? 


Guido. 


In einem Augenblick kehr ich dir wieder. 

Erſt muß ich in des Herzogs Zimmer eilen 

und dieſen Brief nebſt dieſem Dolch dort laſſen, 
daß, wenn er aufwacht — 


Beatrice. 
Wer wacht auf? 


Guido. 
Der Herzog. 
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Beatrice. 
Er wird nicht mehr erwachen. 


Guido. 
Iſt er tot? 


Beatrice. 
Ja, er iſt tot. 


Guido. 


O Gott, wie wunderbar 
find deine Wege! Haͤtt ich je gedacht, 
du könnteſt noch heut’ nacht, da ich die Rache, 
die dein ift, deinen Händen anvertraut, 
mit deinem Finger diefen Mann berühren 
und ihn vor deinen Nichterfiuhl Befehlen ? 


Beatrice. 
Erdolcht Hab’ Ich ihn eben — 


Guido 
(entſetzt). 
Dh! 


Beatrice. | 
— im Schlaf. 
Komm näher, Liebſter, daß ich's dir erzähle, 

Eh’ ich beginne, küß mich auf den Mund. 

Du willſt mich jegt nicht füffen? Nun, du wirft, 
wenn du erfahren, wie ich ihn gemordet. 

Wir war, nachdem du mich im Groll verlaffen, 
das Leben ohne deine Liebe ſchal. 

Entſchloſſen war ich, mich heuf’ nacht zu töten, 
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Etwa vor einer Stunde wacht’ ich auf, 
holt unterm Kiffen meinen Dolch hervor, 
wo ich mit diefer Abficht Ihn verborgen, 
entblößt ihn und erprobte feine Schärfe, 
und dacht’ an dich, wie fehr Ich dich geliebt. 
Yuf mich war er gezädt ſchon, da gewahrt” Ich 
den Greis, an Fahren wie an Sünden reich, 
da lag er, noch im Schlafe Flüche brummend. 
Beim Anblid des abfcheulichen Geſichts 
durchzuckte mich ein Blie mie einem Mal: 
dies ift die Schranke, von der Guido ſprach — 
wen fonnt er fonft mit diefer Schranfe meinen, 
als ihn? — 

Was dann gefchah, ich weiß es kaum. 
Das eine nur, daß zwiſchen ihm und mir 
ein dampfend biut’ger Nebel aufftieg. 


Guido. | 
Graͤßlich! 


Beatrice. 


Sp hätteſt du den Anblick nennen können; 

e8 regnete dann Blut, er föhnte dann, 

und dann verftummte das Geftöhn. Ich hörte 
nur noch das Blut herab zum Eftrich träufeln. 


Guido. 
Genug, genug. 
| Beatrice. 


Willſt du mich jetzt nicht Füllen ? 
Fälle dir dein Wort nicht ein: ber Frauen Siebe 
macht Engel aus euh Männern — nun, die Liebe 
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de8 Mannes macht aus Frauen Dulbderinnen, 
die feinetwillen alles tragen. 


Guido, 
Gott! 


Beatrice. 
Du fagft fein Wort? 


Guido, 
Das Wort erfiirbt im Munde. 


- Beatrice, 


Der Herzog ward mit biefem Stahl getötet, 

ich dachte nicht, ee würde fo ſehr bluten. 

In Waſſer laſſen fih die Hände wafchen, 

die Hände, iſt's nicht fo? Doch meine Seele? 

Genug davon! Laß uns von binnen gehn! 

Iſt nicht die Schranke gmifchen uns gefallen? 

Was willſt du mehr? Komm jekt, der Morgen naht. 
(Legt ihre Hand auf Guidos.) 


BGuido 

Gor ihr zurũdweichend). 
Verdammte Heil'ge! Engel aus der Hölle! 
Welch blut“ger Teufel hat dich angeſtiftet! — 
Daß du den Gatten mordeteſt, iſt nichts: 
die Hölle klaffte ſchon für feine Seele — 
allein die Liebe haft du mitgemordet, 
und wo fie war, ift num ein blur’ger Fleck, 
bes Brodem Peſtilenz und . dunſtet 
und Liebe würgt. u 
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Beatrice 
(vor Staunen wie benommen). 
Sch tat es ja für did. 
Hättft du’8 gewollt, ich hätt’ es nicht gelitten. 
Du follteft fonder Fleck und Makel bleiben, 
unangerährt, untadlig, unbeſchmutzt. 
Der Mann weiß nicht, was Fraun um Liebe tun. 
Hab’ ich nicht meine Seel’ um dich zernichtet 
in alle Ewigfeit? 
Set gut gu mit, 
ich tat es ja für dich. 


Guido. 

Rühr mich nicht an, 
bier fließt ein dünner Blutſtrom zwiſchen ung, 
unüberbrüädbar. Da du deinen Gatten 
erftachft, teafft du die Liebe mit ins Herz. 
Mir fehen ung nie mehr. 


Beatrice 
(die Hände ringend). 

Für dich! Für dich! 
Ich tat es ja für dich: vergißt du dag? 
Du fprachft von einer Schranke zwiſchen ung, 
die Schranke liegt jest oben In dem Zimmer 
geftürgt, zerflört, gertrüämmert und zerſchmettert — 
fie trennt ung fürder nicht. 


Guido. 
Du mißverftandft mich, 
die Sünde war die Schranfe, und du haft 
fie aufgepflanzgt, Verbrechen war bie Schranfe, 
die Schranfe war ber Mord, und deine Hand 
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bat fie fo Hoch gebaut, daß fie ben Himmel 
und Gott ausfchließt, 


Beatrice. 

Sch tat es ja für dich, 
du darfft mich nicht verlafien. Guido, höre! 
Für Pferde forge, laß ung fliehn Heu’ nacht. 
Was war, ift wie ein böſer Traum — vergeflen, 
die Zufunft winft ung: gehn wir nicht entgegen 
der Liebe füßen Tagen auf den Matten? — 
Wir wollen lachen, nein, doch wenn wir weinen, 
(0 weinen wir felbander; dienen will ich 
die wie ein armes Weib, wie eine Magd. 
Beicheiden will ich fein und voller Demut, 
du kennſt mich nicht. 


Guido, 


Doch, doch, jeßt kenn’ ich dich. 
Geh, fag ich, geh mir aus den Augen! 


Beatrice 
(auf und ab fehreitend). 


wie hab’ ich diefen Mann geliebt! 


Guido. 
Niemalg! 
Die Liebe hätte deinem Arme fonft | 
gewehrt, da du Ihr Heiligtum befudelt, 
das nur der Unſchuld zu betreten ziemt. 


Beatrice. 
Dies find bloß Worte, Worte, Worte. 
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Guido. 
Geh! 
Wie könnten wir das Mahl der Liebe teilen? : 
Du goſſeſt Gift in den geweihten Wein, 
der Mord taucht ſeinen Finger in die Schüſſel. 
Ich hätte tauſend Tode eh'r erlitten. 


Beatrice. 
Da ich's getan, erlitt ich tauſend Tode,’ 


Guido. 
Das Leben, nicht den Tod Haft du zu fürchten. 


Beatrice 

(ich auf die Knie werfend). 
Dann ſchlag mich tot! Sch habe Blut vergoffen, 
vergieße mehr, und Himmel oder Hölle 
wird ung vereinigt grüßen. Zieh dein Schwert 
und mache rafch die Rechnung mit dem Tod, 
der fchon die Lefjen leckt nach diefer Speife. 
Schnell, laß bein Schwert in meinem Herzen taften, 
es findet dort nur feines Herren Bild. 
Doch willft du mich mit deinem Schwert nicht töten, 
fo heiß mich in dies rauchend ae — 
ich will es tun. 


Guido 
(ihr das Meſſer entwinder )). 
Mir gib es her, gib’8 ber! 
D Gott, felbft deine Hand iſt naß von Blut, 
die Holl' iſt Hier, ich kann nicht länger mweilen. 
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Beatrice, 


Willſt du mich nicht emporziehn oder muß 
ich wie ein Bettler auf den Knien rutſchen? 


Guido. 
Laß mich dein Angeficht nie wiederfehn! 


Beatrice. 

Wie wohl wär mir, hätt’ ich dich nie gefehn! 
Bedenke doch, für dich hab’ ich’8 getan. 

(Guido weicht zurück; Eniend ergreift fie feine Hände.) 
Nein, Guido, fchenf mir kurze Friſt Gehör! 
Bis du nach Padua kamſt, lebt ich dahin 
beflagenswert, doch ohne Mordgedanfen, 
der Grauſamkeit des Gatten untertan, 
gehorfam feinen ungerechten Wüänfchen, 
fo rein als irgendeine Maid von Adel, 
die jeßt fich fchaudernd von mir wenden würde, 
Da. kamſt du, Guido, und von deinen Lippen 
hört’ ich, feitdem mein Frankreich ich verlaflen, 
die erften güt’gen Worte. Was verfchlägt’s? 
Du kamſt, in deiner Augen Inbrunſt las ich 
den Sinn ber Liebe, jedes Wort von dir 
fang meiner dumpfen Seele wie Mufif. 
Du ftrahlteft wie der heil’ge Michael 
in Santa Eroce, wo ich beten gehe. 
Werd’ ich je wieder dorthin beten gehn? 
In deinem jugendlichen Antlig blinkte 
der Morgen hell — fo hab’ ich dich geliebt 
und meine Liebe dennoch dir verhehlt. 
Du warbft um mich, du knieteſt vor mir nieder, 
wie us su deinen Füßen jetzo kniee. 
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Mit füßem Schwur — noch tönt er mir im Ohr — 
gelobteft du mir Lieb’, Ich fraute dir. 
Sch dächte, viele Frauen auf ber Welt, 
wär’n diefem Unhold fie vermählt geweſen, 
an ihn gefeffelt, wie Galeerenfflaven 
an einen Ausſatzkranken, — viele Fraun 
wär’n als Verfucherinnen dir genaht. 
Sch tat es nicht. Sch weiß, hätt’ ich's getan, 
fo hätt’ ich nicht im Staub vor bir gelegen, 
du hätteft mich unwandelbar geliebt. 
(Nähert fih ihm zaghaft nach einer Paufe.) 
Ob du mich jetzt verftehft — ich weiß nicht, Guido; 
für dich Hab’ ich die Freveltat begangen, 
die mir das junge Blut zu Eis erſtarrt, 
für dich allein. 
(Die Arme ausftredend.) 
Willſt du nicht mit mir ſprechen? 
Ein wenig liebe mich: ach! meine Jugend 
hat fo der. Lich’ entbehrt und Freundlichkeit 
erfehnt. | 


Guido. 
Ich wage nicht, dich anzuſchaun: 
was du begehrft, ift allzu offenkundig. 
Scher dich gu deinen Kammerfrau’n! 


Beatrice. 


Haba! 


So fpricht ein Mann! — Wärft du gu mir gefommen 


mit fchuldbelabner Seele, einem Mord, 
den du um Liebe, nicht um Lohn begangen, 
ich hätt’ an deinem Bett gefeflen und 
die ganze Nacht gewacht, damit bie Reue 
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die nicht ihr Gift ind Ohr geträufelt haͤtt 
und bie den Schlaf verwehrt. Gewiß, der Schuld’ge 
verdient in feiner Dual am meiften Liebe. 


Guido, 
Wo Schuld if, Hat die Liebe nichts gu fuchen. 


Beatrice. 


Wo Schuld ift, foll nicht Liebe fein?! D Gott! 
Wie anders lieben wir doch ale der Mann. 
Gar manches Weib lebt hier in Padua, 
das fich in harter Arbeit plagt und pladt — 
der Mann verfut den kargen Wocenlohn 
bei wäften Zechgelag’, im Lärm der Schenfe, 
dann wanft er fpät nach Haufe Samstag nacht 
und find’t fein Weib am feuerlofen Herde, 
wie fie in Schlaf Ihr greinend Kindchen lullt. 
Da hebt er an, fein Weib zu fohlagen, meil 
das Kind vor Hunger fohreit und ſchwarz bag Feuer. 
Die Fran liebt ihn, fieht auf am nächften Morgen, 
von Sram und Beulen ihr Geficht verſchwollen, 
und fegt das Haug, verrichtet ihre Arbeit, 
zwingt fich zum Lächeln und iſt nur gu froh, 
wenn er fie nicht vor ihrem Kinde ſchlaͤgt 
ein andermal! — Das ift der Frauen Liebe. 
(Paufe.) 
Du fehweigeft? Dh, fei gäfig gegen mic, 
folang noch meines Lebens Sommer leuchtet. 
Du fannft mich nicht von deiner Seite fioßen: 
wohin foll ich, weift du mich von die, gehn? 
Für dich hat Leben diefe Hand gemordet, 
für dich hat meine Seele fich zerſchellt 
unwiderruflich. 


ıa Mildes Werke III 
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Guido, 


Geh mir aus den Augen! 
Der Tote iſt ein Geift, und unfre Liebe 
umſchwirrt gleich einem Geift ihr ödes Grab 
und wandert durch dies Leihenhaus und weint, 
daß fie gemordet ward beim Gattenmord. 
Siehſt du das nicht? 


Beatrice, 


Ich feh, wenn Männer lieben, 
fo geben fie den Frauen winzig wenig, 
doch Frauen geben alles, wenn fie lieben. 
Das, Guido, feh ich jetzt. 


Guido, 
Hinweg! Hinweg! 
Med beine Toten, eh du wiederfommft. 


Beatrice, 


ch, wollt: Gott, ich könnte Tote wden, 
bem glaf’gen Auge feine Sehkraft leihn, 
der Zunge ihren alten Redefluß, 
dem Herzen ſeinen Schlag — es kann nicht fein. 
Geſchehnes ift gefchehn; wer einmal fot, 
iſt allzeit tot: ihn wärme nicht mehr das Feuer, 
Ihm fut der Winter nichts mit feinem Schnee; 
ein Etwas tft entwichen — rufft bu ihn, 
fchallt feine Antwort wider — fpofteft du, 
er lacht nicht mehr — und wenn du nach ihm ſtichſt, 
er blutet nimmer. 

Könnt’ ich Ihn doch weden! 
O Gott, dreh’ beine Sonne kurze Friſt 
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surüd, ſtreich dieſe Nacht im Buch ber Seiten 
und löſch fie aus. Stel’ um die Sonn’ und Taf 
mich fein, was ich vor einer Stunde war. 

Nein, nein, die Zeit fteht nicht um alles ſtill, 
die Sonne hemmt nicht ihren Lauf, mag Neue 
fih noch heifer fchrein. Doch du, Geliebter, 

haft du fein Wort des Mitleids mehr für mich? 
O Guido, Guido, Füß mich noch einmal! 

Treib mich nicht zu verzweifeltem Entfchluß ! 

Ein Weib wird toll, wenn man es fo behandelt. 
Willſt du mich nicht noch einmal küſſen? 


Guido 
(das Meffer hochhaltend). 


Nein, 
nicht bis das Blut an dieſem Stahl geteodnet, 
nicht einmal dann. | 


Beatrice, 
Wie wenig Mitleid, Helland, 
wird doch ung Fraun im diefer rauhen Melt! 
Der Mann verlodt ung zum Abgrund und verläßt 
ung, wenn wir fallen. 


Guidg 
(wild), _ 


Geh zu deinem Toten! 


Beatrice 
(die Stufen binauffchreitend), 


Wohlan, Ich gehel Werbe die einft mehr 
Erbarmen, als du mir heut' nacht gewährt. 
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‚Guido, 


Laß mich Erbarmen finden, wenn bei Nacht 
ich efeln Mord begeh’. 


Beatrice 
(einige Stufen herablommend), 


| Du fagteft Mord? 
Der Mord iſt hungrig und verlangt nah mehr — 
der Tod, fein Bruder, gibt fich nicht zufrieden, 
er fchreitet ducch das Haus und will nicht weichen, 
bis ihm Begleitung wird. Verweile, Tod, 
ich will die einen treuen Diener geben, 
der mit die reift. Hör’ auf zu ſchreien, Mord, 
du follft genießen, big du ſatt. 
Ein Sturm 
wird noch vor Morgen diefes Haus bedräun, 
fo furchtbar, daß der weiße Mond bereits 
vor Angſt fich grau verfärbt; ein leifer Wind 
fährt ächzend um dag Haus, die hohen Sterne 
durcheilen rafend ihre Himmelsbahn, 
als ob die Nacht in Feuerzähren fhmälhe 
um das, was ſich dem Tage beut. D weine, 
bejammernswerter Himmel! Wein’ dich aus! 
Ob Leid wie Sintflut auch das A ertränte, 
Daß e8 ein See von bittern Tränen werde: 
es wär’ die nicht genug. 
(Ein Donnerſchlag.) 

Vernimmſt du's nicht, 
der Himmel hat Haubitzen aufgefahren. 
Die Rache iſt erwacht, und ihre Hunde 
find auf die Welt gehetzt. Wer von uns beiden 
den Donner auf fein Haupt beſchwoͤrt, der hüte 
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fih vor dem Unheil, das der zack'ge Blitz 
in feiner Flamme birgt. 
(Ein Bligftrahl, von einem Donnerfchlag gefolgt.) 


Guido, 
Hinweg! hinweg! 

(Herzogin ab. Als fie den Purpurvorhang aufhebt, ſieht fie fih noch 
einen Yugenblid nach Guido um, ohne daß diefer ein Zeichen von fih gäbe, 
Es donnert weiter.) 

In Aſche liegt das Leben mir gu Füßen, 
die Liebe felbft entleibt. An ihren Platz 
ſchlich ſich der Mord auf Teifen, blut'gen Sohlen, 
Und fie, die ihn vollführt — fie liebte mich 
gleichwohl und tat den Frevel meinetwegen. 
Wie war ich grauſam gegen fie! Beatrice, 
Beatrice, komm zurück! 
(ME er eben die Treppe hinaufſteigt, Hört man den Lärm von Soldaten.) 
| Ha, was ift das? 
Der Fackeln Glanz und eil’ger Füße Schritt. 
Gott geb, daß man fie nicht ergreift. 
(Der Lärm wird lauter.) 
Beatrice! 
Noch iſt e8 Zeit zur Flucht. Komm, fomm herab! 
(Man hört draußen die Stimme der Herzogin.) 


Beatrice. 


Dorthin entfloh der Mörder meines Gatten. 

(Die Treppe herab haftet ein Haufe Soldaten. Sie fehen Guido zuerſi 

nit, bis die Herzogin, von ihrer fadeltragenden Dienerfchaft umgeben, 

oben auf der Treppe erſcheint und auf Guido deutet, Er wird fofort vers 

haftet, Einer der Soldaten reißt Ihm das Meffer aus der Hand und geigf 
e8 dem Hauptmann der Wache.) 
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Vierter Akt 


Gerichtsſaal. Die Wände find unten mit gepreßtem grauen Samt aus; 
gefchlagen. Dben iſt die Wand rot. Vergoldete fymbolifche Figuren fügen 
das Dach, dag von roten Strahlen gebildet wird; der Fries und dag Deck⸗ 
getäfel find gran. Ein Baldachin aus weißem Atlas mit golbnen Blumen 
iſt für die Herzogin errichtet. Darunter eine lange, mit rotem Tuch bes 
hängte Bank für bie Richter. Darunter ein Tifch für den Gerichtsfchreiber. 
Zwei Soldaten ftehen zu beiden Seiten des Baldaching, und zwei Soldas 
ten bewachen die Tür. Die Bürger haben fich teils ſchon eingefunden, 
teils kommen fie noch und begrüßen fich untereinander. Zwei Gerichts, 
diener in violetter Tracht halten mit langen weißen Stäben Ordnung. 


Erfier Bürger. 
Guten Morgen, Nachbar Anton. 


Zweiter Bürger. 
Guten Morgen, Nachbar Dominick. 


Erfier Bürger. 
Das iſt ein merfwürdiger Tag für Padua, was? — der 
Herzog tot. 
Zweiter Bürger. 
Ich kann bir fagen, Nachbar Dominid, fo ’nen Tag hab’ 
ich nicht erlebt, feit der legte Herzog geftorben iſt — fo wahr 
ich 'n ehrlicher Mann bin. 


Erſter Bürger. 


Zuerft wird man Ihn verhören und danach aburtellen, 
nicht wahr, Nachbar Anton? 


Zweiter Bürger. 
D nein, fonft könnt’ er ja der Strafe entgehn. Erſt wird 
er verurteilt, Damit er fein Teil kriegt, dann findet das Vers 
hör ſtatt, damit feine Ungerechtigkeit möglich iſt. 
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| Erfier Bärger. 
Na, na, es wird Ihm ſchon an den Kragen gehn, daran iſt 
fein Zweifel. 
Zweiter Bürger. 
Es ift aber auch was gar Arges, das Blut eines Herzogs 


zu vergießen. 
Erfter Bürger. 
Ein Herzog foll doch blaues Blut haben, 


Zweiter Bürger. 


Meiner Anficht nach war unferm Herzog fein Blut ſchwarz, 
wie feine Seele. 


Erfier Bürger. 
Sei auf der Hut, Nachbar Anton, ber Gerichtsdiener mit 
den blauen Augen hat dich aufs Korn genommen. 


Zweiter Bürger. 


Was ich mir daraus mache, ob er mich mit feinen blauen 
Augen angafft, er kann mich nicht damit verbläuen. 


Dritter Bürger. 


Mas haltet ihr eigentlich von dem jungen Mann, der dei; 
Herzog das Meſſer hineingeftochen hat? 


Zweiter Bürger. 

Es iſt ein gut ergogener, gutmätiger, gut ausfehender 
Burſch und Doch ein Böſewicht, weil er den Herzog umges 
bracht bat. 

Dritter Bürger. 

Er Hat’8 zum erflienmal getan. Vielleicht bewilligt ihm 
das Geſetz mildernde Umftände, weil er's nicht im Wieder⸗ 
bolungsfall getan hat, 
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Zweiter Bürger. 


Sa wahrhaftig, daran hab’ Ich noch gar nicht gedacht. 
Aber das Gefek ift fireng gegen jedermann. 


Gerihtsdiener. 
Halt’8 Maul, du Schuft! 


Zweiter Bürger. 


Bin ich dein Spiegel, Herr Gerichtsdiener, daß du mich 
Schuft ſchimpfſt? 


Erſter Bürger. 
Hier kommt eine vom Hofſtaat. Nun, Dame Lucia, 
was Neues bei Hofe? Wie geht's deiner armen Frau, der 
Herzogin mit dem ſüßen Geſicht? 


Lucia. 

Schön guten Tag! Ein ſchöner Unglüdstag! Was für 
ein Tag! Was für ein Unglück! Lesten Juni gu Michaelis 
find’8 grade neungehn Jahr her, daß ich meinen Mann ges 
heiratet hab’. Jetzt fehreiben wir Auguſt, und der Herzog if 
ermordet: da habt ihr eine merkwürdige Übereinfiimmung. 


Zweiter Bürger. 

Wenn bag ’ne merkwürdige Mbereinftimmung ift, wird der 
junge Mann vielleicht nicht umgebracht. Gegen Übers 
einffimmungen gibt’8 noch fein Geſetz, weil’ feing gegen 
Stimmungen gibt. 

Erfter Bürger. 
Aber was macht denn die Herzogin? 
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vrucia. 

Ich wußte, daß dem Haus ein Unglück bevorſteht: vor 
ſechs Wochen waren die Kuchen alle auf einer Seite ange⸗ 
brannt, und legten Martiniabend flog eine dicke Motte ing 
kicht, die hatte Flügel, daß ich vor Schreck beinah — — 


Zweiter Bürger. 


Aber erzählt Doch von der Herzogin, wadre Gevatterin; 
wie fteht’8 mit Ihr? | | 


Lucia. 

Traun, es iſt Zeit, daß ihr euch nach ihr erkundigt, die 
arme Frau iſt faſt von Sinnen. Die ganze Nacht hat ſie kein 
Auge zugetan, ſondern iſt im Zimmer auf und ab gegangen. 
Ich bat ſie, doch was einzunehmen, Molken oder Aquavit, 
zu Bett zu gehn und ihrer angegriffenen Geſundheit ein 
wenig Schlaf zu gönnen; nein, antwortete fie mir, ich hab’ 
Angft vorm Träumen. Was meint ihr zu ber Antwort — 
fonderbar, nicht? 


Zweiter Bürger. 


Die großen Herrfchaften find mit dem Verſtand etwas zu 
furg gefommen; das gleicht die Vorfehung bei ihnen durch 
ſchöne Kleider aus, 


Lucia. 


Na, fo viel weiß ich: Gott bewahre ung vor Mord, folang 
wir leben. 
(Morangone fritt eilig auf.) 


Moranzone. 
Iſt der Herzog tot? 
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Zweiter Bürger. 
In feinem Herzen ſteckt ein Meffer, und das foll ja für 
feinen Menfchen gefund fein. 


Moranzone, 
Mer wird des Mords befchuldigt? 


| Zweiter Bürger. 
‘Der Gefangene, Herr. 


Moranzone. 
Wer iſt der Gefangene? 


| Zweiter Bürger. 
Na der, ben man befchuldigt, den Herzog ermordet gu 
haben. 
Moranzone. 
Ich meine, wie er heißt. 


Zweiter Bürger. 
Stade fo, wie ihn feine Paten getauft haben. Wie denn 
fonft? 
Gerichtsdiener. 
Guido Ferranti heißt er, gnäb’ger Herr. 


Moranzone. 
Ich wußt es faſt, bevor du's noch geſagt. 
(Beifeite.) 
Da er den Herzog umgebracht, iſt feltfam, 
da er fo andrer Stimmung mich verließ. 
Sch denke mir, als er ben Mann erblidte, 
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den teuflifchen Verräter feines Vaters, 
da warf die Leidenfchaft aus feinem Herzen 
all feine Inabenhaften Liebeslehren 
und pflanzte Nache dort, Mich wundert, daß 
er nicht entfam. 
(Sich wieder unter die Menge mifchend,) 
Sagt, wie ward er gefaßt? 


Dritter Bürger. 
Gewiß beim Schopfe, Herr. 


Moranzone. 
Ich meine, wer hat ihn gefaßt? 


Dritter Bürger. 
Na, die ihn verhafteten. 


Moranzone. 
Wer hat Laͤrm geſchlagen? 


Dritter Bürger. 
Das kann ich nicht ſagen, Herr. 


Lucia. 
Die Herzogin ſelbſt hat ihn bezeichnet. 


Moranzone 
Geiſeite). | 
Die Herzogin! Da flimmt nicht alles recht. 


Lucia, 


Jawohl! Der Dolch war noch in ſeiner Hand — der 
Dolch der Herzogin. 
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Moranzone. 
Was ſagtet Ihr? 


| Lucia. 
Mit dem Dolch der Herzogin wurde der Herzog getötet. 


Moranzone 
Geiſeite). 


Dahinter birgt ſich ein Geheimnis; ich kann es nicht be⸗ 
greifen. 
Zweiter Bürger. 
Sie brauchen ſehr lange, bis ſie kommen. 


Erſter Bürger. 
Meiner Treu, für den Gefangenen kommen ſie noch zu 
früh. 
Gerichts diener. 
Ruhe vor Gericht! 


Erſter Bürger. 


Du ſtörſt die Ruhe, Herr Gerichtsdiener, indem du uns 
befiehlſt, uns ruhig zu verhalten. 
(Der Vorſitzende des Gerichtshofs und bie Richter treten auf.) 


Zweiter Bürger. 
Mer ift der in Scharlah? Iſt bag der Henker? 


Dritter Bürger. 


Nein, das iſt der Dberrichter. 
(Guido wird unter Bewachung bereingefährt.) 
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Zweiter Bürger, 
Da kommt gewiß der Gefangene. 


Dritter Bürger, 
Er fieht anfländig aus, 


Erfier Bürger, 

Das ift ja feine Spigbüberei: Schurken fehen heutzutage 
ſo anftändig aus, daß die anftändigen Leute, wenn fie fich 
von ihnen unterſcheiden wollen, wie Schurken ausfehen 
müſſen. 

Oeoer Henker tritt auf und ſtellt ſich hinter Guido.) 

Zweiter Bürger. 

Da kommt der Henker! Herrje! Iſt das Beilfcharf, was 
meint ihr? 

Erfier Bürger. | 

Ja, [härfer als dein Witz; aber bie Schneide iſt nicht auf 
Ihn gewichtet, merkt ihr’s? | 


Zweiter Bürger 
(fi den Hals kratzend). 
Meiner Treu, fo nahe lieb” ich’8 nicht. 


Erſter Bürger. 

I, du brauchft feine Angſt zu haben: den niederen Leuten 
(hneiden fie nicht den Hals ab, ung läßt man einfach - 
baumeln. | — 
(Teompetenftoß außen.) 
Dritter Bürger. 


Was bedeutet der Trompetenſtoß? Iſt die Verhandlung 
ſchon vorbei? | 
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Erſter Bürger. 
Nein, er gilt der Herzogin. 
(Die Herzogin tritt in ſchwarzem Samtkleid auf; Ihre Schleppe aus ges 
blümtem ſchwarzen Samt wird von zwei Pagen in violettem Gewand 
getragen. Mit ihre kommen ber Kardinal in Scharlachrot und bie Herren 
des Hofſtaats in Schwarz. Sie nimmt ihren Plag auf dem Throne über 
den Richtern ein; dieſe erheben fih und ziehen bei ihrem Erfcheinen bie 
Muͤtze. Der Kardinal figt, ein wenig niedriger, neben ber Herzogin. 
Die Höflinge fcharen fih um ben Thron.) 


Zweiter Bürger. 


Die arme Herzogin, wie blaß fie ausſieht! Wird fie fih 
auf ben Thron feßen? 


Erfter Bürger. 
Sa, fie nimmt jeßt des Herzogs Platz ein. 


Zweiter Bürger. | 
Das iſt gut für Padua: die Herzogin iſt eine freundliche, 
barmherzige Frau — fie hat mein Kind einmal vom Fies 
ber geheilt. 
Dritter Bürger, 


Ja und noch mehr: fie hat uns Brot gegeben. Das foll 
ihr nicht vergeffen fein. 


Ein Soldat. 
Tretet zurück, ihr guten Leute! 


Zweiter Bürger, 
Wozu brauchen wir zurüczutreten, wenn wie gut find?! 


Gerichts diener. 
Silentium! 
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Oberrichter. 

Mit Eu'r Gnaden Einvernehmen, 
ſo's Euch beliebt, verhandeln wir den Mord 
des Herzogs. 

(Die Herzogin verbeugt ſich.) 
Der Gefangne trete vor! 
Wie heißt du? 
Guido. 
Was iſt dran gelegen, Herr. 


| Dberrichter. 
Guido Ferranti nennt man dich in Padua. 


Guido, 


Ein Mann ſtirbt unter dem Namen ebenfogut wie unter 


jedem beliebigen. 


Oberrichter. 


Es iſt dir wohl bekannt, 

welch fürchterlicher Schuld man hier dich zeiht: 
berräterifchen Mords an unferm Herzog, 
Simone Geffo, Herren von Padua. 

Mas Haft du darauf gu erwidern? 


Guido, 
Nichts. 


Dberrichter. 
Du legſt demnach ein Schuldbekenntnis ab? 


Guido. 
Nein, ich befenne nichts und Teugne nichts. 
Ich bitte, gnäd’ger Herr, verfahrt fo ſchnell, 
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wies Rechtsbrauch und Geſetz nur irgend zulaͤßt. 
Ich will nicht Rede ſtehn. 


Oberrichter. 


Dann kannſt du nicht 
‚an dieſem Morde ſchuldlos fein, vielmehr 

bat dein verfteinert, widerfpenftig Herz 

dem Rechte feine Pforten abgefchlofien. 

Glaub’ nicht, daß deine Schweigfamfeit dir fromme; 
fie mehrt im Gegenteil noch deine Schuld, 

von der fürwahr wir durchaus überzeugt. 

Noch einmal: rede drum! 


Guido. 
Ich fage nichts. 


Oberrichter. 


So bleibt mir nichts zu tun, als über dich 
das Urteil ſchnellen Todes auszuſprechen. 


Guido. 
Ich bitt/ Euch, ſaget Eure Zeitung raſch, 
Ihr könnt mir nichts Erwünſchteres gewähren, 


Dberrichter 
(fi erhebend). 
Guido Ferranti — 


‚Moranzone 
(aus der Menge vortretend). 


Halter ein, Here Richter! 


| Dberrichter. - 
Mer biſt du, daß dem Recht du Halt gebieteft? 


.192 


Moranzone. 


Wenn ed das Recht iſt, nehm es feinen Lauf; 
doch wenn es nicht das Recht iſt — 


Oberrichter. 


Wer iſt dies? 


Bardi 
Ein Edelmann und unſerm weiland Herzog 
bekannt. 
Oberrichter. 
So ſeid Ihr eben recht gekommen, 
um unſers Herzogs Mord geſühnt zu ſehn. 
Da ſteht er, der ſo Scheußliches getan. 


Moranzone. 
Hat ſich Verdacht nur blind an ihn geheftet, 
oder habt Ihr Beweiſe, daß er's war? 


Oberrichter. 
Dreimal hieß der Gerichtshof ihn ſich aͤußern, 
allein die Schuld liegt ſchwer auf ſeiner Zunge, 
denn gar nichts bringt er zur Verteid'gung vor, 
noch fucht er von dem Vorwurf fich gu rein’gen, 
was doch die Unfchuld täte, 


Moranzone. 


Noch einmal 
frag’ ich: Habt Ihr Beweiſe? 


Dberrichter 
(den Dolch zeigend). 


Diefen Dolch, 
den, blutig, feinen blutbefleckten Händen 
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die Krieger geftern nacht entwanden: brauchen 
wir mehr Beweis? 


Moranzgone 
(nimmt den Dolch und nähert fich dee Herzogin). 
Sah’ ich nicht einen Dolch 
tie den an Eurer Gnaden Gürtel hängen? 
(Die Herzogin erſchauert, ohne indes zu antworten.) 
Verſtattet mir mit dieſem jungen Manne, 
der ſo gefährdet, ein’ge Augenblicke. 


Oberrichter. 
Mit Freuden, Herr! Mögt Ihr ihn dahin bringen, 
daß er ſich ſeine Schuld vom Herzen wälze. 
(Moranzone geht rechts zu Guido hinüber und umfaßt feine Hand.) 


Moranzone 

(im Flüſterton). 
Sie tat's! Ich ſah ihr's an den Augen an! 
Glaubſt du, ich ließe deines Vaters Sohn 
von dieſem Weibe auf die Richtſtatt ſchleifen? 
Wie deinen Vater ihr Gemahl verkauft, 
will fiers mit dir jetzt fun. 


Guido, 


Graf Moranzone, 
ich tat’8 allein. Ihr dürft zufrieden fein, 
mein Vater Ift gerächt. 


Moranzone. 


Genug, genug, 
ich weiß, du haſt es A ‚getan, fonft hätte 
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des Vaters Dolch, nicht diefes Weibes Spielzeug 
dag Werk vollführt. Steh, wie fie nach ung ſtarrt! 
Bei Gott, die Marmormaske foll herunter, 

vor aller Welt zeih’ ich fie dieſes Mords. 


| Guido, 

Ihr follt es nicht. | | 
Moranzone. 

Des ſei gewiß, ich werde. 


Guido. 
Ihr dürft nicht ſprechen, gnaͤd'ger Herr. 
Moranzone. 
Warum nicht? 


Iſt ſchuldlos ſie, fo kann ſie's auch beweiſen; 
falls ſchuldig, ſterbe ſie. 


Guido. 
Was ſoll ich tun? 


Moranzone. 
Du oder ich — die Wahrheit ſagt hier einer. 
| Guido, 
Die Wahrheit Ift: ich tar’s, 
Moranzone. 


Wir wollen fehn, 
was unſre gufe Herzogin erwidert. 


Guido, 
Rein, ich fag’ alles aus, 
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Moranzone. 


Das Inh’ ich, Guido. 
Auf ihr Haupt fall” Ihe Frevel, nicht auf deines! 
Gab fie dich nicht der Wache preis? 


Guido. 
Ja, fie. 
Moranzone. 


So raͤche deines Vaters Tod an ihr! 
Sie war das Weib des Judas. 


Guido. 
Ja, fie war's! 


Moranzone. 


Ich denk', es braucht jetzt Feines Stachels mehr, 
warſt du auch geſtern knabenhaft verzagt. 


Guido. 
War geſtern ich noch knabenhaft verzagt, 
fo werd’ ich’8 heute ſicher nicht mehr fein. 


Oberrichter. 
Bekennt er? 


Guido. 
Gnäd'ger Herr, Ich will bekennen, 
daß hier ein graufer Mord begangen ward. 


Erfter Bürger. 


Nun feh’ einer das am: er hat ein weiches Herz und will 
nichts von Mord willen; dafür werben fie ihn freilaſſen. 
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Oberrichter. 
Und das iſt alles? 


Guido. 
Nein, ich fag’” noch mehr: 
Zodfünde tut, wer Menfchenblut vergießt. 


Zweiter Bürger. 
Das follte er zum Henker ſagen; ’8 iſt ein guter Spruch). 


Guido. 
Als letztes fleh’ Ich den Gerichtshof an, 
mir zu geftatten, daß ich franf erfläre 
des Mordes Nätfel, dieſes Dunkel lichte 
und Euch den Schuld’gen nenne, der den Herzog 
mit dieſem Dolche geftern nacht getötet. 


Oberrichter. 
Die ſei's vergönnt. 


Beatrice 
(ſich erhebend). 
Nein, nein, er ſoll nicht ſprechen; 
bedürfen wie noch weiterer Beweiſe? 
Hat man ihn nicht bei Nacht im Haus ergriffen 
im blutigen Gewand der Schuld? 


Oberrichter 
(ihr das Geſetzbuch zeigend). 
Eu’r Gnaden 
mag das Geſetz einſehn. 


Beatrice 
(das Buch beiſeite ſchiebend). 


Bedenkt, Herr Richter, 
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ift es nicht ſehr wahrfcheinlich, daß ein Menfch 
wie er in Gegenwart von allem Volke 
hier meinen Gatten läftert und befchimpft, 
die Stadt, die. Ehre diefer Stadt, vielleicht 
fogar mich felbft? 
Oberrichter. 
Doch das Geſetz, Eu'r Gnaden! 


Beatrice. 


Er ſoll nicht ſprechen, ſoll mit einem Knebel 
die Leiter zu des Henkers Block erſteigen. 


Oberrichter. 
Doch das Geſetz! 
Beatrice. 


Uns bindet nicht Geſetz, 
wir binden andre damit. | 


Moranzone. 


Herr Richter, 
Ihr werdet ſolches Unrecht hier nicht dulden. 


Oberrichter. 


Spart Euch den Widerſpruch, Graf Moranzone. 
Es wäre ſchlechtes Beiſpiel, hohe Frau, 

vom graden Wege das Geſetz zu lenken: 

mit dieſer Vollmacht könnte Anarchie 

an unſre goldne Wage rühren, könnte 

das Unrecht ungerechten Sieg erringen. 


| Bardi. 
Eu'r Gnaden kann dem Recht nicht Einhalt fun. 
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Beatrice. 
Ihr predigt Necht und prahlt mit dem Geſetz! 
Mich dunkt, ihr ſtolzen Herrn von Padua, 
wer eure Güter oder Taſche ſchaͤdigt, 
wer eure Niefeneinkünft” um den Wert 
von einer Fähre Zoll bloß ſchmaͤlern wollte, 
dem gönnt ihr nicht des fäum’gen Nechtes Aufſchub 
mit füßer Langmut, die ihr mir empfehle. 


Bardi. 
Eu’r Gnaden fügt den Edlen Unrecht zu. 


| Beatrice, 
Dir fcheint, ich tu’ es nicht. Wer von euch allen, 
fänd’ er zur Nachtzeit einen Dieb im Haufe, 

der wertlos Zeug in feine Lumpen fadte, 

ließ’ auf Verhandlungen ſich ein und riefe 

nicht einen Büttel flugs herbei, daß er 

ihn ſtracks zum Kerker fchleppe ? 

Sp auch hättet 
iht Männer, wenn den Burfchen ihr gefunden 
mit meines Gatten Blut an feinen Händen, 
vor feinen Richter ihn gefchleift, damit 
das Haupt ihm abgefchlagen werde. 


Guido, 
Gott! 


Beatrice. 
Herr Richter, ſprecht! 


Oberrichter. 


Es darf nicht fein, Eu“r Gnaden. 


Darin ſind Paduas Geſetze ſtreng: 
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fetbft der gemeine Mörder darf danad) 
mit eignem Munde ſich verteidigen, 


Moranzone. 
Gerechter Richter! O gerecht Geſetz! 


Beatrice. 
Noch jubelt Ihr zu früh mit Eurem Recht! 
Dies iſt fein niedrer Mörder, Oberrichter, 
vielmehr ein Vogelfreier, ein Verräter 
am Staat, In offnem Kriege fefigenommen. 
Denn wer ben Herrfcher eines Staats ermordet, 
ermordet auch den Staat, macht alle Frauen 
zu Witwen und zu Waifen alle Kinder, 
gilt ebenfo darum als Feind des Staats, 
wie wenn mit dräuendem Geſchütz er Täm, 
im Bunde mit Venedigs Heeresbann, 
und rüttelte an unter Feſte Toren. 
Nein, noch gefährlicher ift er dem Staat 
als Speereftarren und Gefhükedonner; 
denn Mauern, Tore, Zinnen, Forts, dergleichen, 
was weſentlich aus Hol; und Stein gefügt, 
Das läßt man neu erftehen, doch wer fan 
den Leib des toten Gatten auferfiehn, 
ihn leben, lachen heißen ? 


Maffio. 
Ber Sankt Paul, 
num, dächt’ ich, wird man ihm dag Wort verfagen. 


M Jeppo. 
Ja, das hat Hand und Fuß. Hört weiter! 
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Beatrice. 
Deshalb 

beftreut mit Afche jetzo Paduas Haupt, 
hängt Trauerfahnen aus in allen Straßen, 
ein jeder Heide fih in ernfled Schwarz — 
doch eh’ wir ung zur Totenfeier rüften, 
laßt der verruchten Mörderhand ung beufen, 
die über unfern Staat Verderben brachte. 
Schafft ihn fogleich in jenes enge Haug, 
aus dem fein Lauf bringt, wo mit wenig Staub 
der Tod den Lügenmund ber Menfchen füllt. 


Guido. 
Laßt los, ihr Schergen! Hör’ mich, Dberrichter ! 
Du kannſt den feflellofen Ozean, 
den Winterwirbelmind, den Alpenſturm 
fo wenig hemmen, wie du mich beruhigſt. 
Und fließt ihr in ben Hals mir eure Schwerter, 
follt jeder Wunde Spalt mit grimmer Zunge 
sum Himmel fchrein. 


Dberrichter. 


Gewalt von folder Art 
taugt nicht; wofern dir nicht dag Tribunal 
rechtmäßig Vollmacht leiht zu freier Rede, 
find deine Worte in den Wind gefprochen. 
(Die Herzogin Tächelt, Guido fällt mit verzweiflungsvoller Gebärde 

rüdmwärte.) 
Eu’e Gnaden, ich und diefe weifen Richter 
gedenfen ung mit Euerm Einvernehmen 
jegt in ein andres Zimmer zu begeben, 
um diefen fchwier’gen Nechtsfall zu beraten 
und Sagungen und Formeln durchzupräfen. 


Beatrice, 
Geht, werter Richter, prüft die Satzung wohl 
und feld dem Läfterbuben nicht zu Willen. 


Moranzone. 


Geht, werter Richter, prüfet Eu'r Gewiſſen 
und ſchickt zum Tode niemand ungehört. 
(Oberrichter und Michter ab.) 


Beatrice. 


Schweig fill, du meines Lebens böfer Geiſt, 
zum zweiten Male trittft du zwiſchen ung; 
diesmal ift, daͤcht ich, Herr, an mir die Reihe. 


Guido. 
Ich will nicht ſterben, bis ich ausgeſagt. 


Beatrice. 
Stirb und nimm dein Geheimnis mit ins Grab! 


Guido. 
Biſt du noch jene Herzogin von Padua? 


Beatrice. 
Ich bin, wozu du mich gemacht; ſieh her, 
ſieh, ich bin dein Geſchöpf. 


Maffio. 


Schaut, gleicht ſie nicht 
der weißen Tig'rin zu Venedig, die 
ein ind’fcher Sultan einſt dem Dogen ſandte? 
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Jeppo. 
MM, fie hört dein Geſchwaͤtz. 


Henker. 

Mein junger Burfch, 
Ih weiß nicht, was dein Sprechen wirken foll, 
da meine Art fo nahe deinem Halfe; 
duch Worte wird die Schneide doch nicht ſtumpf. 
Alein ift die fo viel daran gelegen, 
ſo wende dich dort an den Mann der Kirche: 
die niedern Leute rufen ihn hierher, 
fürwahr, ich weiß, er hat ein freundlich Herz. 


Guido. 


Der, des Geſchaͤft der Tod, iſt höflicher 
als all die anderen. 


Henker. 


Gott gnade dir, 
ich tue dir den letzten Dienſt auf Erden. 


Guido. 
Herr Kardinal, in einem Chriſtenland, 
wo des Erlöſers gnadenreiches Antlitz 
vom hohen Stuhle des Gerichtes blickt, 
ſoll ohne Beicht’ ein Mann da ſterben? Sonſt 
laßt meiner Sünde Schredensmär mich fünden, 
wofern auf meiner Seele Sünde laſtet. 


Beatrice. 
Unnüge Zeitverſchwendung! 
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Kardinal. 
Ach, mein Sohn, 
ich habe feinen Einfluß auf den Richter. 
Mein Amt beginnt erft, wenn das Recht gefprochen, 
zur New’ den ſchwanken Sünder zu ermahnen, 
daß er ins Ohr der heil’gen Kirche raune 
des ſchuldbeladnen Herzens Heimlichfeiten. 


Beatrice. 
So viel du willft, magft du zum Beichtftuhl fprechen, 
bis deine Lippen Hberdräffig werben, 
doch Hier follft du es nicht. 


Guido. 


Ehrwäürd’ger Vater, 
Ihr bringe mie ſchwachen Troſt nur. 


Kardinal. 
Nein, mein Sohn, 

die große Macht der Kirche endet nicht 
mit diefer armen GSeifenblafe Welt, 
von der wir, fagt Hieronymus, nur Staub find — 
denn wenn ber Sünder reuig flirbt, vermögen 
Gebet und unfre heil’gen Meflen viel, 
dem Segefen’r die Seele zu enfreißen. 


Beatrice. 


Triffſt du im Fegefeuer meinen Gatten 
mit einem Stern blutrot auf ſeinem Herzen 
fag’ ihm, daß ich dich hingeſchickt. 


. Guido, 
O Gott! 
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Moranzone. 
Dies iſt das Weib, das du geliebt — nicht wahr? 


Kardinal. 
Wie grauſam iſt Eu’e Gnaden dieſem Manne! 


Beatrice. 
Nicht halb ſo grauſam, wie er Ihrer Gnaden. 


Kardinal. 
Ja, er hat Euern Mann ermordet. 


Beatrice. 


Freilich! 


Kardinal. 
Doch Gnade iſt der Fürften ſchönſtes Recht. 


Beatrice. 


Mir ward nicht Gnade, und ich ſpende nicht... 

Er Hat mein Herz in einen Stein verwandelt, 
auf blühndem Felde Neffelbrut gefät, 

des Mitleids Born in meiner Bruft vergiftet 
und Güte mit der Wurzel ausgejätet; 

mein Leben iſt wie ein verhungert Land, 
aus dem dag Gute völlig ausgerodet. 
Sch bin, wozu er mich gemacht hat... 
(Die Herzogin weint.) 

Jeppo. 

| Eeltſam, 

daß fie den böſen Herzog fo gie. —— 
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Maffio. 


’8 tft feltfam, lieben Frauen ihre Männer, 
und feltfam ift eg, lieben fie fie nicht. 


Jeppo. 
Was für ein Philoſoph du biſt, Petrucci? 


Maffio. 


Das Unglüd anderer kann ich erfragen — 
das ift Philofophie. 

Beatrice. 

Sie Bleiben lang, 

die grauen Bärt’ im Rate; heißt fie kommen, 
heißt fchnell fie fommen, fonft getfpringt mein Herz, 
(0 heftig klopft es: nicht als ob zu leben 
ich aͤngſtlich wäre, denn Gott weiß, mein Leben 
iſt nicht fo freudenvoll — froß alledem 
möcht’ ich nicht ohn“ Gefährten ſterben oder 
allein zur Hölle fahren. 

“ Kardinal, 
fannft dus nicht hier auf meiner Stirn ein Wort 
in Scharlachlettern leſen? — Rache heißt’d... 
Holt Waffer her, damit ich ab es wafche, 
e8 ward mir geftern abend anfgebrannt — 
muß ich’8 bei Tage fragen, Kardinal? 
Dh, wie es ſengt und mein Gehirn verbrennt! 
Gebt mir ein Meffer, nein, nicht dies, ein andreg, 
ich fchneid’8 heraus, 


Kardinal. 


Es iſt naturgemäß, 
zu wäten gegen des Verbrechers Mordhand, 
die Euch im Schlafe den Gemahl erſchlug. 
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Beatrice, 


Ah, könnt’ Ich, Kardinal, die Hand verbrennen — 
fie wird im Jenſeits brennen. 


Kardinal. 


Unfre Kirche 
gebletet, unfern Feinden gu verzeihn. 


Beatrice. 


Verzeihn? was iſt das? mie ward nie verziehen. 
Sie fommen endlih. Nun, Here Nichter, nun? 
(Der Oberrichter tritt auf.) 


Dberrichter. 
Erhabne Frau und höchſte Lehensherein, 
wir haben lang den flritt/gen Punkt geprüft 
und Eurer Gnaden Weisheit wohl erwogen — 
von fchönern Lippen fprach die Weisheit nie. 


Beatrice. 
Sahrt fort, Herr, ohne Kompliment! 


Oberrichter. 
Wir finden, 

wie Euer Gnaden richtig dargetan, 
jedweder, der gewaltſam oder liſtig 
ſich gegen die Perſon des Herrn verſchwoͤrt, 
iſt ipso facto vogelfrei und br 
der Rechte, die den andern zugehören, 
iſt ein Verräter und ein Feind des Volks, 
den jedes Schwert beliebig toͤten mag, 


ohne daß fein Beſitzer bafür hafte; 

bringt man ihn aber vor das Tribunal, 

fo muß er ſtummen Munde und demutsvoll 
ſich feinem wohlverdienten Schiäfal fügen, 
da er der freien Rede Recht verwirkt hat. 


Beatrice, 


Ich danke die von Herzen, eu’e Geſetz 

gefällt mir. Und nun, bitt’ ich, ferfige ab 

den Meuchelmörder, fo wie’s ihm gebührt, | 
denn ich bin müd, und müd iſt auch der Henker, 
Was gibt’ noch mehr? 


Dberrichter. 


Ja, Euer Gnaden, mehr. 
Ein Sremdling iſt der Mann, fein Paduaner, 
und unferm Herzog nicht mehr Treue fchuldig, 
als die Natur von jedem Menfchen heifcht. 
Mag man ihn vielfachen Verrats auch zeihn, 
worauf der fihre Tod als Strafe fteht, 
fo hat er doch das Recht der freien Rede 
in öffentlicher Sieung vor dem Volle; 
ja, der Gerichtshof wird ihm dringend bitten, 
der Form gemäß fein Leben zu verteib’gen, 
damit nicht feine Stadt, mit Fug erboft, 
gu Unrecht unfern Staat besichtige, 
woraus ein Krieg für ung erwachſen Fünnte. 
Sp gnadenreich find Paduas Gelege 
dem Fremden, der in feinen Mauern wohnt! 


Beatrice, 0 
Iſt er als Mitglied unſres Hofſtaats fremd bier? 
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Dberrichter. 


» Erft wenn er fieben Jahre Hier gedient, 
vermag er Bürger Paduas zu werden. 


Guido, 
Ich danke die von Herzen, eu'r Geſetz 
gefaͤllt mir. 
Zweiter Bürger. 
Die Geſetze lieb’ ich nicht; 
gaͤb's fein Geſetz, gaͤb's auch nicht Übertreter, 
und alle wären tugendhaft. 


Erſter Bürger. 
Ja freilich, 
dag iſt ein kluges Wort. 78 bringt einen weit. 


Gerichtsdiener. 
Ja, an den Galgen, Schuft! 


Beatrice. 
Iſt dies Geſetz? 


Oberrichter. 
Gewiß iſt dies Geſetz hier, gnäd’ge Frau. 


Beatrice. 
Zeigt mir das Buch: — — da ſteht es blutig rot. 


Jeppo. 
Seht unſre Herzogin! 
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Beatrice. 
Verflucht Geſetz, 

ach! könnt’ ich dich doch aus dem Staate reißen, 
wie ich dich jeßt aus diefem Buche reife. 

(Reißt die Seite heraus.) 
Graf Bardi, auf ein Wort! Seid Ihr verlaͤßlich? 
Schafft mir ein Pferd, e8 wart’ an meiner Tür, 
denn ich muß baldigft nach Venedig reiten. 


Bardi. 
Ihr nach Venedig, Herrin? 


Beatrice. 
Schweigt davon! 
Geht, geht ſogleich! 
(Bardi ab.) 


Ein Wort noch, Oberrichter. 
Wenn, wie du ſagſt, in Padua dies Geſetz iſt — 
und an der Richtigkeit heg’ ich nicht Zweifel, 
wiewohl das Recht in ſolchem Fall ein Unrecht — 
kann ich nicht dies Gericht kraft meines Amtes 
an einem fpätern Tage anberaumen? 


Oberrichter. 
Ein Blutprozeß läßt niemals ſich vertagen. 


Beatrice. 


Sch bleibe nicht, um dieſen Mann zu hören, 
wenn er mit roher Zunge mich begeifert. 
Auch harren meiner unabweislich Pflichten 
zu Haufe, Kommt, ihr Herren! 
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Dberrichter. 
Gnäd’ge Frau, 
Ihr dürft nicht fortgehn, bis der Angeklagte 
verurteilt oder freigefprochen iſt. 


Beatrice. 
Darf nicht, Here Richter! Ei, mit welchem Necht 
legſt du mir Hinderniffe in den Weg? 
Bin ich nicht Herrin hier in Padua 
des Staates Herrfcherin ? 


Oberrichter. 


Aus dieſem Grunde: 
da Ihr des Lebens wie des Todes Urquell, 
ans dem das Recht gleich maͤcht' gem Strome fließt, 
verſiegt das Recht, wofern Ihr nicht zugegen, 
verfehlt des Zweckes; deshalb müßt Ihr bleiben. 


Beatrice. 
On willſt mich gegen meinen Willen halten? 


Oberrichter. 
Eu'r Wille ſei nicht dem Geſetz entgegen. 


Beatrice. 
Und wenn ich meinen Weg hinaus erzwinge? 


Oberrichter. 
Ihr zwingt die Richter nicht, den Weg zu raͤumen. 


Beatrice. 
Ich will nicht bleiben. 
(Erhebt ſich von Ihrem Sitze.) 


14* 
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Dberrichter. 


Iſt dee Pförtner da? 


Er frefe vor. 
(Der Pörtner kommt nach vorne.) 
Du weißt, was deines Amts! 


(Der Pförtner ſchließt die Türen des Gerichtsfaalg, die fich links befinden, 
und kniet nieder, als bie Herzogin und ihr Gefolge nahen.) 


Pförtner. 
Sn aller Demut bitf’ ich Euer Gnaden, 
laßt meine Pflicht Unhöflichkeit nicht werden, 
die unwillfommne Würde nicht zur Bürde. 
Kraft gleichen Rechts, dag Euch zur Fürfiin macht, 
ſteh/ ich hier; bräch” ich das Gefeß, Eu’r Gnaden, 
fo brach” ich Eure Stellung und nicht meine, 


Beatrice. 


| Iſt niemand unter euch, hochwerte Herren, 
der biefen Prahlhans aus dem Wege prellt? 


Maffio 
(fein Schwert ziehend). 


Sch tu’g! 
Oberrichter. 
Graf Maffio, ſeid auf Eurer Hut, 
(zu Jeppo) 
auch Ihr, mein Herr — der erſte, der ſein Schwert, 
ſei's auch nur gegen einen Büttel, zieht, 
fiebt noch vor Nacht. 


Beatrice. 


Stedt eure Schwerter ein, 
ihr Heren; mir giemt es, biefen Mann gu hören. 
(Seht zum Throne zuräd.) 
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Moranzone, 
Run haft bu deinen Feind in deiner Hand. 


Dberrichter 
(das Stundenglas ergreifend), 


Guido Ferranti, während bier der Sand 
in dieſem Stundenglafe rinnt, ſteht die 
zu fprechen frei, nicht länger. 


Guido. 
Es genügt. 


Dberrichter. 


Du fiehft zu Aufßerfi an dem Saum des Todes; 
bei deinem Heil, fprich nur die lautre Wahrheit, 
nichts andres wird dir frommen. 


Guido, 
Sprech’ ich unwahr, 
(0 Tiefert meinen Leib dem Henker aus. 


Oberrichter 
(das Stundenglas umdrehend). 


Dan ſchweige, während der Gefangne ſpricht. 


Gerichtsdiener. 
Silentium in dem Saal! 


Guido. 

Herr Oberrichter, 
ehtwärd’ge Richter dieſes hohen Hofs, 
laum weiß ich meine Rede zu beginnen, 
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fo feltfam fchredlich fcheint mir die Geſchichte. 
Zuerft laßt meine Herkunft mich erzählen. 

Sch bin des waderen Lorenzo Sohn, 

des Herzogs, ber duch fchmählichen Verrat 

von einem Schuft verkauft ward, weiland Herzog 
in dieſer Stadt, in Padua. 


Oberrichter. 
Sieh dich vor, 
es hilft dir nichts, den Fürſten zu verhöhnen, 
der jetzt im Sarge ruht. 


Maffio. 
Bei Sankt Jakobus, 
dann iſt er Parmas angeſtammter Herr. 


| Jeppo. 
Ich hielt ihn ſtets für adlig. 


Guido. 


Ich bekenne, 
daß mit der Abſicht der gerechten Rache, 
der höchſt gerechten Nach” an einem Mörder 
ich Dienfte nahm am Hof des Herzogs, mit ihm 
am Tifche ſaß, von feinem Weine franf 
und fein Kumpane war: fo viel befenn’ ih — 
dazu noch dies, daß ich gelauert, big er 
mir feines Lebens teuerſte Geheimnif|” 
in Obhut gab, bis er fih an mich ſchmiegte 
und mir in allen Stüden fo vertraute, 
wie einft mein edler Vater Ihm vertraut. 
sch lauerte darauf. 

(Zum Henker.) 
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Du Dann von Blut, 
richte dein Beil nicht auf mich vor der Zeit; 
wer weiß, ob meine Sterbeftunde da! 

Iſt außer meinem Hals kein andrer bier? 


Dberrichter, 


Der Sand im Stundenglafe rinnt gefchtwind, 
komm auf den Mord des Herzogs fehnell gu fprechen. 


Guido. 
Kurz: geſtern nacht um zwölf Uhr war's, als ich 
an ſtarkem Tau die Mauer des Palafts 
erflieg, um meines Vaters Mord gu rächen; 
mit diefem Vorſatz, ich gefteh’ es, Herr. 
So viel will ich befennen und auch dies: 
als ich die Treppe facht erflommen hatte, 
die zu dem Schlafgemach des Herzogs führt, 
und mit der Hand ben Scharlachusthang faßte, 
der, von dem Sturm gefchüiftelt, fchauerte, 
da übergoß der weiße Mond am Himmel 
den dunflen Raum mit einer Silberflut, 
die Nacht brannt’ ihre Kerzen für mich an, 
im Schlafe fluchte der Verhaßte noch, 
und beim Gedanken an den Mord des Vaters, 
den er dem Block verfchachert, dem Schafott 
verkauft, Durchbohrt’ Ich des Verräters Herz 
mit dieſem felben Dolch, den ich zufällig 
im Zimmer fand. | 


Beatrice 
(aufftehend). 
Dh! 
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Guido. 
(die Worte hervorſprudelnd). 
Ich erſtach den Herzog. 
Darf ich jetzt, Richter, eine Gnad’ erflehn, 
laßt mich die Sonne nicht mehr fchaun, wenn fie 
das Elend diefer leid’gen Welt beftrahlt. 


Dberrichter. 
Dein Wunfch fet die gewährt. Stirb heute nacht! 
Führt ihn hinweg! Kommt, Herrin! 


(Guido wird abgeführt; als er geht, breitet bie Herzogin die Arme nad 
ihm aus und ſtürzt über die Bühne.) 


Beatrice, 


Guido! Guido! 
(Sie fälle in Ohnmacht.) 








Fünfter Akt 


Ein Kerker im Staatsgefängnis zu Padna. Guido legt (links) auf einer 

Pritſche; darauf ein Tiſch mit einem Becher. Fünf Soldaten trinfen und 

ſpielen Würfel auf einem Steintifch in der Ede; einer von ihnen hat eine 

Laterne an feiner Hellebarde hängen. Eine Fackel ftedt in der Maner, 

Guido zu Haͤupten. Im Hintergrund zwei Gitterfenfter, dazwiſchen (in 

der Mitte) die Tür, fie führen auf einen Gang. Die Bühne iſt ziemlich 
| dunkel. 


Erſter Soldat 
(würfelnd). 
Sechs, ſchon wieder, lieber Pietro! 


Zweiter Soldat. 


Teufel auch, Leutnant, ich ſpiele nicht mehr mit dir, ſonſt 
verliere’ ich noch alles. 


Dritter Soldat. 

Bis auf deinen Verſtand, da brauchft du Feine Angſt zu 
Zweiter Soldat. 

Den kann er mir doch nicht nehmen. 


Dritter Soldat. 
Nein, du haft feinen gu verfchenfen. 
Die Soldaten 
(laut). 
Hal Hal Hal 
Erfier Soldat. 
PR, ihr wedt den Gefangenen auf, er fchläft. 
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Zweiter Soldat. 


Was tur’8? Er wird noch lange genug fihlafen, wenn er 
erft beerdigt ift. Meiner Treu, er wäre froh, könnten wir 
ihn aufweden, wenn er im Grabe liegt. 


Dritter Soldat. 
D nein, denn wenn er dort aufwacht, ift ber Jüngſte 
Tag da. 
Zweiter Soldat. 


Und babei hat er fo Schlimmes angeftellt: denn ihr 
müßt willen, einen von ung, die wir nur Fleiſch und Blut 
find, gu ermorden, geht gegen die Gebote; aber nen Herzog 
zu töten, das geht gegen bie Geſetze. 


Erfter Soldat. 
Er war aber ein fehr verruchter Herr. 


Zweiter Soldat. 


Dann hätte er Ihn nicht anfaffen follen: denn wer fich 
mit Verruchten abgibt, der läuft Gefahr, von ihrer Vers 
ruchtheit befubelt su werden. 


Dritter Soldat. 
Allerdings. Wie alt ift der Gefangene? 


Zweiter Soldat. 
Alt genug, um Dummpheiten gu machen, und noch nicht 
alt genug, um vernünftig gu fein. 


Erfier Soldat. 
Dann kann er jedes Alter haben. 
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Zweiter Soldat. 
Wie's heißt, wollte ihn ja die Herzogin begnadigen. 


Erſter Soldat. 
Wirklich ? 
Zweiter Soldat. 


Ja, fie foll fih an den Oberrichter herangemacht haben, 
ber aber wollte nicht. 


Erſter Soldat. 
Ich hätte mir gedacht, Pietro, die Herzogin kann alles. 


Zweiter Soldat. 
Ra ja, wie fie gebaut iſt; ich fenne feine hübſchere. 


Soldaten. 
Hal Ha! Ha! 
Erſter Soldat. 
Ich habe gemeint, unfre Herzogin könne alles aus; 
richten. | 
„ Zweiter Soldat. 


D nein, denn er wird jest feinen Richtern ausgeliefert, 
und die werden ſchon dafür forgen, daß er hingerichtet wird, 
fie famt dem diden Hugo, bem Henker. ft aber der Kopf 
erft herunter, dann kann Ihn bie Herzogin begnadigen, 
wenn’s ihr Spaß macht; dagegen gibt’s fein Gefeg. 


Erſter Soldat. 


Ich glaube nicht daran, daß der dicke Hugo, wie du Ihn 
nennft, zu guter Legt noch fein Gefchäft an Ihm ausübt: 
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dieſer Guido ift aus adligem Haufe, da kann er dem Geſetz 
nach zuerft Gift nehmen, wenn’s ihm Vergnügen macht. 


Dritter Soldat. 
Auf Ehre, Gift trinken ift ein fchlecht Vergnügen. 


Zweiter Soldat, 
Was für ne Sorte Gift iſt's denn? 


Erfter Soldat. 
Na, Gift, das tötet. 


Zweiter Soldat. 
Was ift das eigentlich für ein Ding, Gift? 


Erfter Soldat. 


Ein Getränt wie Waffer, nur nicht ganz fo bekömmlich. 
Wenn du’s mal ſchmecken willft, da fteht welches im Becher. 


Zweiter Soldat. 
Sapperlot, wenn’s nicht befömmlich iſt, rühr’ ich’S nicht an. 


Dritter Soldat. 
Wenn er’s nun nicht austrinkt? 


Erſter Soldat. 
Dann wird man ihn umbringen. 


Dritter Soldat. 
Und wenn er’s trinkt? 


Dann wird er ſterben. 
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Aweiter Soldat. 
Wahl macht Dual. Hoffentlich wählt er gefcheit. 
(Es klopft an der Tür.) 


Erſter Soldat. 
Sieh“ mal nach, wer da if. 
(Dritter Soldat ‚geht bin und fieht buch das Guckloch.) 


Dritter Soldat. 
Ein Frauenzimmer. 


Erſter Soldat. 
Iſt ſie nett? | 


Dritter Soldat. 
Ich kann's nicht fehen, Leutnant, fie haf ne Maske vor. 


Erfter Soldat. 


Nur ganz fehöne oder ganz häßliche Frauenzimmer ver; 
bergen ihr Geficht. Laßt fie herein! (Der Soldat öffnet die 
Tur, die Herzogin in Maste und Mantel tritt herein.) 


Beatrice 
(um dritten Soldaten). 


Seid Ihr der wachthabende Offizier ? 


Erfter Soldat 
(uortretend). 


Sch, gnädige Frau. 


. Beatrice, 
Ich habe mit dem Gefangenen allein zu ſprechen. 
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Erfter Soldat. 


Das tft leider unmöglich. (Die Herzogin reicht ihm einen Ring, 
er betrachtet ihn und gibt ihn mit einer Verbeugung guräd, worauf er 
den Soldaten befiehle):s Tretet ab! (Die andern Soldaten ab.) 


Beatrice. 
Eure Leute find ein wenig derb, Herr Offizier. 


Erfter Soldat. 
Sie meinen’8 nicht fchlimm. 


Beatrice, 

In ein paar Minuten werde Ich wieder zurückkommen; 
wenn ich dann über den Korribor gehe, laßt fie nicht meine 
Maske lüften. 

Erſter Soldat. 
Ihr braucht nichts gu fürchten, gnädige Frau. 


Beatrice. 


Ich habe befondere Gründe, wenn Ich wünfche, Daß man 
mein Geficht nicht fieht. 


Erſter Soldat. 


Mit diefem Ring, gnädige Frau, könnt Ihr nach Belies 
ben aus und ein gehen: es iſt ber Ning der Herzogin. 


Beatrice. 


Laßt ung allein. (Der Soldat iſt im Begriff zu gehen.) Noch 
einen Augenblid, Kür wieviel Uhr ift die Hinrichtung ans 
beraumt ? 
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Erfter Soldat. 

Um zwölf Uhr, gnädige Frau, follen wir ihn dem Befehl 
gemäß hinausführen, aber er wird wohl kaum auf ung 
warten; aller Wahrfcheinlichkeit nach wird er dort von dem 
Gift einen Schlud fun. Die Männer haben Furcht vorm 
Henker. 


Beatrice. 
Iſt das Gift? 


Erſter Soldat. 
Fa, gnädige Frau, ſehr ſtarkes Gift. 


Beatrice. 
Nun könnt Ihr gehen. 


Erſter Soldat. 
Sapperment, was für eine hübſche Hand! Wer fie wohl 
fein mag? Vielleicht eine Stau, die ihn geliebt hat. (U6.) 


Beatrice 

(die Maske abnehmend). 
Endlich! 
Jetzt kann er fliehn in Mantel und in Maske, 
wir find faft gleich groß, niemand wird ihn fennen. 
Mein Schidfal gilt mir wenig. 
Wofern er mie nicht flucht, verläßt er mich, 
ift alles: gleich — ob er mir fluchen wird? 
Er Hat ein Recht dazu. Jetzt iſt es elf, 
fie fommen nicht vor zwölf: was wird man fagen, 
wenn leer das Neft ſteht? 

(Tritt an den Tiſch heran.) 


Das ift alſo Gift. 


223 


Wie fonderbar, daß hier in diefem Saft 
der Schläffel aller Lebensweisheit liegt! 
(Hebt den Becher auf.) 


Er riecht nah Mohn: wie gut ich mich erinnte, 
als ich ein Kind war in GSieilien, 
da pflückt/ ich im Getreide Purpurmohn 
und wand daraus ein Krängchen; felbft mein Dheim, 
der finftre Juan von Neapel, lachte. 
Sch wußte nicht, daß Mohn des Lebens Duell 
verftopfen, feine Pulfe hemmen und 
das Blut gefrieren kann, bis daß die Menfchen 
den armen Leib mit Hafen holen fommen 
und in die Grube werfen: ja, ben Leib, 
die Seele fährt zum Himmel oder Hölle. 
Wohin wird meine gehn? 
(Nimmt die Fadel aus der Mauer und tritt an das Ruhelager.) 


Wie fanft er fchläft, 
gleich einem Knaben, der vom Spiel ermattet. 
Ach, Fönnt’ ich nur fo friedlich ſchlafen, doch 
ich traͤume. 

(Sich über ihn neigend.) 

Armer Knabe, Eülf’ ich ihn? 
Nein, meine Lippen würden ihn verbrennen, 
den Liebefatten. Doch fein weißer Hals 
entgeht dem Henker: dafür frug ich Sorge. 
Noch heute nacht wird er aus Padua fliehn, 
drob freu’ ich mich. Ihr feid fehr Hug, Here Richter, 
allein Ihr feid nicht Halb fo klug wie ich, 
drob fren’ ich mid. O Gott, wie ich ihn Tiebte, 
und welcher bluf’ge Kelch ift draus erblüht. 

(Tritt wieder an ben Tiſch.) 

Wie, trinf! ich diefen Saft und ende fo? 
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Waͤr's beifer nicht zu warten, bi der Tob 

zu mir ans Bett mit feinen Knappen fäme, 

mit Neue, Krankheit, Alter und mit Trübfal? 

Ih weiß nicht, ob man viel zu leiden hat... 

So jung noch foll ich ſchon zum Tode gehn, 

doch muß es fein. Warum? Warum denn flerben? 
Heut’ nacht entflieht er, fo daß auf mein Haupt 
fein Blut nicht fälle. Nein, ich muß fterben, ich 
bin ſchuldbeladen, deshalb muß ich ſterben; 

er liebt mich nicht, auch deshalb muß ich ſterben; 
ih flüche glüdlicher, wenn er mich füßte, 

allein das tut er nicht. Ich kannt ihm nicht, 

dem Richter, glaubt’ ich, würd’ er mich verkaufen; 
wie Frauen fennen unfte Liebſten nie, 

bis daß fie ung verlaffen. 


(Die Glocke beginnt gu Täuten.) 


Ekle Glocke, 
was ſchreiſt du wie ein Bluthund eh’rnen Mundes 
nach dieſem Leben, ſchweig! du ſchreiſt umſonſt. 
Er rührt ſich — ſchnell! | 

(Ergreift den Becher.) 

D Liebe, Liebe, Liebe, 
nie dacht ich, fo die je Vefcheid gu fun. 
(Trink Gift und ſtellt den Becher hinter fich auf den Tiſch. Das Ges 
raͤuſch erweckt Guido; er fährt auf, fieht aber nicht, was fie getan. hat, 

Eine Minute lang herrſcht Schweigen, fie bliden fich an.) | 

Ich komme nicht, um Gnade jeßt zu bitten, 
ih weiß, ich ſtehe jenfeits aller Gnade, 
ein ſchuldbeladnes, ein verruchtes Weib, 
Genug davon! Ich habe ſchon gebeichtet 
den Richtern meiner Sünden Übermaß. 
Sie ſchenkten mir ihr Ohr nicht. Ein’ge fagten, | 
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zu deiner Rettung hätt’ ich bies erfunden, 
da du mit mir im Bunde; andre fagten, 
mie Mitleid fpielten Frauen wie mit Männern; 
noch andre, daß der Schmerz um meinen Gatten 
mich des Verſtands beraubt. Sie hörten mic) 
nicht an, und da ich's auf die Bibel ſchwur, 
ward nach dem Arzt geſchickt. Zehn gegen einen, 
sehn ſind's, dein Leben iſt in ihrer Macht. 
Man nennt mich Herzogin von Padua, 
doch ob ich es noch bin, ich weiß es nicht. 
Begnadigt hab’ ich dich, und fie verwarfen’s: 
es fei Verrat, dag hätt’ ich fie gelehrt — 
vielleicht if’8 fo. In einer Stunde find 
fie da und fchleppen dich aus deiner Zelle 
und binden dir die Hände auf den Rüden 
und fchleifen dich zum Block — ich überhol fie. 
Hier iſt der Siegelring von Padua, 
er wird dich ficher duch die Wache bringen, 
nimm Mask und Mantel hier; fie Haben Auftrag, 
nad) nichts gu forfchen. Biſt du erſt durchs Tor, 
bieg ein nach links, und bei der zweiten Brüde 
erwarten dich die Pferde — men bift 
du in Venedig fchon. 
(Daufe.) 
Du willft nicht fprechen, 

willſt mie nicht einmal fluchen, eh du gehft? 
Du haft ein Recht dazu. 

' Begreifft du nicht, 
daß zwifchen die und dem Schafott des Henkers 
faum fo viel Sand im Stundenglafe rinnt, 
als wie ein Kindchen rafft: hier ift der Ring, 
die Hand ift rein, es klebt Fein Blut daran. 
Sei ohne Furcht! Will du den Ring en nehmen? 
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Guido 
(nimmt ihn und Füße ihn), 


Gern, hohe Frau. 


Beatrice 
Und Padua verlaſſen? 


Guido, 
Wie, Padua verlaffen? 


Beatrice, 
Noch heut’ nacht. 


Guido, 
Noch heute nacht? 


Beatrice. 
Danf’ deinem Gott dafür, 


Guido, 


So darf ich leben? Nie fehien mir das Leben 
verlodend fo wie jetzt. 


Beatrice, 

Was fäumft du, Guido? 
Her iſt der Mantel, an der Brüd’ ein Pferd, 
am Fährhaus unten an der zweiten Brücke. 
Warum weilſt dis noch hier? Vernimmt bein Ohr nicht 
die Schredensglode, die mit jedem Schlage 
dein junges Leben um Minuten kürzt? 
Entflich gefchwind ! | 


Guid o. | 
Er kommt noch früh genug. z 
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Beatrice. 
Mer? | = 

Guido 

(euhig). 
Nun, ber Henker! 


Beatrice. 
Nein, nein, 


Guido. 
Er allein 
fann mich aus Padua bringen, 


Beatrice. 
Mie, du wagft, 

wagſt meine überladne Seele mit 
zwei Toten zu beladen: einer g’nügt. 
Denn wenn vor Gott ich Aug’ in Auge flehe, 
ſollſt du mie nicht mit einem Scharlachfaden 
um deinen weißen Hals von hinten fommen 
und mich verklagen, daß die Teufel felbft, 
die in der Hölle Heulen, Mitleid hätten. 
Willſt du noch härter als die Teufel fein, 
die Gott verbannt? 


Guido. 
Ich warte, hohe Frau. 


Beatrice. 
Nein, nein, du kannſt nicht. Siehſt du denn nicht ein, 
ich habe weniger Gewalt in Padua 
als eine Dirne jetzt. Man wird dich töten. 
Schon ſah ih dag Schafott auf freiem Plage, 


228 


(bon drängte fih der Pöbel drum herum 

mit graufen Witzen, mit Entfeßensiuft, 

als wär’ es einer Mummenſchanz Geräft 

und nicht des Todes Trauerthron. O Guido, 
du mußt entfliehn. 


Guido. 


Ja, durch des Todes Hand, 
durch deine nicht. 


Beatrice. 

Oh, du biſt unbarmherzig, 
ſo unbarmherzig jetzt wie ſtets. Nein, Guido, 
du mußt hinweg. 

Guido. 
Ich bleibe, gnäd'ge Frau. 


Beatrice. 
Du darfſt nicht, Guido; denn fo ſchrecklich wär's, 
daß felbft die Sterne, flaunend vor Beſtürzung, 
vom Himmel fielen, daß der Mond, gelähmt, 
in feiner Bahn verfinftert und die Sonne 
fih weigern würd’, die Erbe gu befcheinen, 
die deinen Tod erblidt. 


Guido. 
Ich weiche nicht. 


Beatrice 
(die Haͤnde ringend). 
Du weißt ja nicht: ſind erſt die Richter da, 
dann bin ich machtlos, dich vorm Beil zu ſchützen. 
Als hätt' ich nicht genug bereits gefrevelt! 
Iſt eine Sünde nicht genug? Muß fie 
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noch eine zweite, fchlimmre Sünde fäugen 
als das urfprängliche Verbrechen? Gott, 
verfchließ der Sünde Mutterſchoß, verdorr’ ihn, 
noch mehr Blut foll an meiner Hand nicht haften, 
als jeßt ſchon. 
Guides 
(ihre Hand ergreifend). 

Wie, bin ich fo tief geſunken: 

für dich zu flerben, wäre mir mißgönnt? 


Beatrice 
(ihm die Hand entziehend). 
Für mih? Mein Leben ift ein wertlos Ding, 
das in den Steaßenfhlamm der Welt geworfen. 
Du follft für mich nicht flerben, ſollſt nicht, Guido, 
ih bin ein fchuldig Weib. | 


Guido. 

Laß jene, die 
nicht willen, was Verſuchung heißt, laß die, 
ſo nicht im Glutenfeu'r der Leidenfchaft 
gleich ung gewandelt find, und deren Leben 
gelangweilt, farblos tft, kurzum laß alle, 
fofern es folche gibt, die nicht geliebt, 
mis Steinen nach ung werfen. 


Beatrice. 
Meh’ mir, wehe! 


Guido 
(ihr gu Füßen ftürgend). 
Du bift mein Lieb, biſt meine höchfte Wonne! 
D gülden Haar, o Purpuemund, o Wangen, | 
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seihaffen, Mannes Liebe anzuloden ! 
Verförpert Bildnis der Holdſeligkeit! 
Dir huldigend, vergefl” ich, mag gemwefen, 
die huldigend, ftreift meine Seele beine, 
die Auldigend, fühl’ ich mich einen Gott — 
ob auch mein Leib zum Block des Henkers wandte, 
(0 währt doch ewig meine Lieb. 
(Die Herzogin Hält die Hände Aber das Geficht, Guido zieht fie herab.) 
Erhebe | 
die fehleifenden Vorhänge deiner Augen, 
daß ich hinein dir bliden fann und fagen: 
ih fiebe dich, nie mehr als da der Tod 
die falten Lippen zwiſchen ung gedrängt. 
Ich Tiebe dich, Beatrice — deine Antwort? 
Weh’ mir, ich kann den Henker wohl ertragen, 
doch nicht das Schweigen; fag’, daß du mich liebſt. 
Dies Wort, und feinen Stachel hat der Tod mehr; 
doch ſagſt duſs nicht, find fünfsigtaufend Tode 
dagegen eine Gnade. Du biſt graufam, 
du liebſt mich nicht. 
Beatrice, 
Dazu hab’ ich Fein Net. 
Der Liebe Unfchulöshände find befledt 
mit ſchnöd vergoßnem Blut — bier auf dem Boden 
iſt Blut, von mir verfprißt. 


Guido, 


Nicht, Lieb, von bir, 
ein Teufel hat dich nur verfucht. 


Beatrice 
(plöglih aufftehend). 
Nein, nein, 
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ein jeder ift fein eigner Teufel und 
macht felbft die Welt zur Hölle, 


Guido, 


Dann verfinfe 
sum Tartarus das Paradies! Denn jebt 
mach’ ich zum Himmel diefe Welt ein Weilchen. 
Ich liebe dich, Beatrice. 


Beatrice, 


| Sündverpeftet, 
bin ich nicht würdig deiner. 


Guido, 


Beim Erlöfer, 

mein war die Sünde, wenn es Sünde war. 
Sch hab’ in meinem Herzen Mord genährt, 
das Mahl damit verfüßt, den Wein gewürzt, 
im Geift erfchlug ich den verfluchten. Herzog 
wohl Hundertmal am Tag. Wär’ diefer Mann 
nur halb fo oft geftorben, wie ich’8 wänfchte, 
der Tod wär’. immerdar durchs Haug geftapft, 
der Mord hätt’ nicht geruht. 

| Doch, du, Geliebte, 
die ben gepeitfehten Hund voll Rührung anfah, 
bet deren Anblick ſich die Kindlein freuten, 
weil Sonnenſchein, wo du vorbeigingft, mifging, 
du holder Engel göftlichsweißer Reinheit, 
was war es, was man deine Sünde nennt? 


Beatrice, 


Was war e8? Manchmal feheint eg mir ein Traum 
ein böfer Traum, gefandt von böfem Gottes; 
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doch dann feh’ ich den Leichnam in dem Sarg 

und weiß, es ift fein Traum, weiß, meine Hand 

ift rot von Blut, und meine arme Geele 

hat auf der Fahre nach einem Liebeshafen 

für diefer £ollen Erde wildes Tofen 

am Fels der Sünde ihren Kahn zerfchellt. 

Was war e8? fragft du — nur ein Mord, nichts fonft 
als Mord, furchtbarer Mord. 


Guido, 
Nein, nein, nein, nein, 

e8 war nur beiner Liebe Leidensblume, 
fie brach im Augenblid zum Leben auf, 
im Augenblid gebar fie blut’ge Frucht, 
wie ich fie faufendmal im Geift gepflüdt. 
Mein Geift war voll von Mord, mein Arm war ſchwach; 
dein Arm verübte Mord, dein Geift war rein. 
Ich liebe dich deswegen, Beatrice; 
wer Mitleid deiner Not verfagt, der finde 
im Himmel fein Erbarmen. Küffe mich, Süße! 

(Verfucht, fie gu küffen.) 


Beatrice. 
Nein, nein, dein Mund ift rein, befledt der meine — 
mein Buhle war der Mord, und Sünde fhlief 
in meinem Bette. Guido, Tiebft du mich, 
entflieh, denn jeder Augenblid zernagt 
bein Leben wie ein Wurm. Geliebter, flieh, 
und wenn in fpäfrer Zeit du mein gedenfft, 
fo denfe mein als einer, die dich mehr 
geliebt denn alles auf der Welt; gedenk 
als eines Weibes, Guido, meiner nur, 
die ihrer Lieb’ ihre Leben opfern wollte, 
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wobei fich ihre Lieb” erſchlug. — Was iſt's? 
Der Glode -Läuten iſt verfiummt, die Treppe 
herauf hör’ ich Bewaffnefe fih nahn. 


Guido 
(beifeite), 


Das Zeichen für die Wache, mich zu holen. 


Beatrice. 
Warum hat's ausgeläutet? 


Guido, 
Mußt du“s willen? 
Diesſeit des Grabes endet hier mein Leben — 
im Jenſeits werden wir uns wiederſehn. 


Beatrice. 
Noch iſt es nicht zu ſpät: entflieh von hinnen, 
das Pferd ſteht an der Brücke, noch iſt's Zeit. 
Hinweg, hinweg, du darfft nicht länger fhumen. 
(Lärm der Soldaten auf bem Gang.) 


Eine Stimme von außen. 


Macht Platz dem Oberrichter Paduas! 


(Durch das Gitterfenfter fieht man den Oberrichter auf dem Gang vor⸗ 
übergehn, Sadelträger vor ihm ber.) 


Beatrice. 
Es iſt gu fpät. 


Eine Stimme von außen. 
Macht Plag dem Henker! 
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Beatrice 
“ (nieberftärgend). 
| Dh! 
(Der Henter mit dem Beil auf der Schulter, erfcheint auf dem Gang, 
Lichter tragende Mönche hinter ihm.) 


Guido. 
Lebwohl, mein Lieb, ich trinke diefes Gift: 
ben Henker fürcht ich nicht, doch einfam will ich 
nicht auf dem Blocke fierben. 


Beatrice 
Dh! 


Guido. 
Nein, hier, 
in deinen Armen bier, im Kuß — lebwohl! 
(Geht zum Tiſch und ergreift die Trinkfchale.) 

Wie, bift ou leer? 

(Wirft fie auf die Erbe.) 

O geig’ger Kerfermeifter, 
du knauſerſt noch mit Gift. 


Beatrice 
(ſchwach). 
Ihn trifft kein Vorwurf. 


Guido. 


O Gott, haft du’8 getrunken, Beatrice, 
fag’ mir, du tatſt es nicht! 


Beatrice. 
Wollt ich’8 auch leugnen, 
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an meinem Herzen zehrt ein FZeuer, das 
bald ſprechen wird. 
Guido. 


Verraͤteriſche Liebe, 
was ließeſt du mir keinen Tropfen übrig? 


Beatrice. 
Nein, nein, es war nur Tod für mich darin. 


Guido. 
Laß mich das Gift von deinen Lippen naſchen, 
dag dort vielleicht noch hängt. 


Beatrice. 
Du ſollſt nicht fterben, 
du haft fein Blut vergoffen, follft nicht fterben, 
ich babe Blut vergoflen, ich muß fterben. 
— nicht das Wort geſchrieben: Blut um Blut? 
Wer ſagte das? ich weiß nicht. 


Guido. 
Wart' auf mid), 
die Seelen woll’n felbander sehn. 


Beatrice. 


Nein, lebe! 
Es gibt noch viele Frauen auf ber Welt, 
ur Liebe, nicht zum Morb für dich bereit. 


Guido. 
Dich Tieb’ ich nur. 
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Beatrice. 
Das ift fein Grund zum Sterben. 


Guido. 


Menn wir gemeinfam flerben, warum fünnen 
wir nicht in einer Gruft gemeinfam ruhn? 


Beatrice. 
Das Grab ift nur ein enges Hochzeitsbett. 
Guido. 
Für ung genügt’s. 
Beatrice. 


Sie werden e8 bededen 
mit ſtarrem Leichentuch und bitfern Kräutern, 
denn Roſen fprießen, dünkt mich, nicht im Grabe, 
und gibt es deren, find fie alle welf, 
feitdem der Herzog flarb. 


Guido. 


Ach, Beatrice, 
dein Mund frägt Roſen, die dem Tode froßen. 


Beatrice. 
Wird nicht mein Mund, wenn wir im Grabe liegen, 
gu Staub zerfallen, deiner Augen Glanz 
zu blinden Höhlen fchrumpfen und Gewürm, 
der Hochzeit Saft’, an deinem Herzen zehren? 


Guido, 


Mas tut’8? Der Tod prallt an der Liebe ab — 
und durch der Liebe ew’ge Maieftät 
fierb’ ich mit dir. 
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Beatrice, 


Allein das Grab iſt fchwarz, 
bie Grube ſchwarz, drum muß vorauf ich gehn, 
die Kerzen anzuzünden, eh du kommſt. 
Nein, nein, ich will nicht fterben, will nicht fterben — 
Geliebter, du biſt fark, bift jung und tapfer! 
Tritt vor mich, wenn der Todesengel naht, 
und ring’ mie ihm um mich! 

(Stößt Guido vor ſich Her.) 

Ich will dich küſſen, 

fobald du ihn beſiegt. Haft du fein Mittel, 
dem Gift, das in mir wählt, Einhalt zu tun? 
Gibt's in Italien Feine Flüffe mehr? 
Hol einen Becher Waffer mir und löſche 
dies Feu'r! 


Guido, 
D Gott! 


Beatrice. 
Warum verfchwiegft du mir, 
daß in Stalien Dürre, daß fein Wafler, 
nur Feuer iſt? 


Guido, 
Geliebte! 


Beatrice. 
Schild’ zum Arzt, 
Doch nicht gu dem, ber meines Gatten Blut 
geftillt. Ho unverzüglich einen Arzt! 
Es gibt für jedes Gift ein Gegengift, 
er wird es ung um hohen Preis verkaufen. 
Sag’ ihm, für eine kurze Stunde Leben 
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fei Padua fein Lohn. Sch will nicht fterben. 
zu Tode bin ich Frank, Berühr’ mich nicht, 
am Herzen nagt mir Gift. Ich wußte nicht, 
daß Sterben folhe Pein. Das Leben dacht’ Ich, 
hätt’ alles Herzeleid für fich genommen. 

Es fcheint, dem tft nicht fo. 


Guido, 
Verdammte Sterne, 
löfcht eure Funzeln aus in Zähren und 
heißt euern Heren, ben Mond, heut’ nacht verbleichen. 


Beatrice. 


Was tun wir hier, Geliebter? Diefer Raum 
iſt aͤrmlich ausgefhmüdt als Brautgemach. 
Komm, laß uns ſchleunigſt gehn. Wo ſind die Pferde? 
Wir ſollten jetzt halbwegs Venedig ſein. 
Wie kalt die Nacht iſt! Laß uns ſchneller reiten! 
Sind dies nicht unſre Hochzeitsglocken, Guido? 

(Die Mönche beginnen draußen ihre Gefänge.) 
Muſik! Sie könnte heitrer fein; doch Leid 
ift jegt die Mode — weshalb, weiß ich nicht. 
Was weinft du? Lieben wir einander nicht? 
Es braucht nichts weiter. Tod, was fuchft du hier? 
Zu biefer Tafel wardft du nicht geladen, 
hinweg, du bift zu viel. Ich fage dir, 
mit Wein trank ich dein Wohl und nicht mit Gift. 
Man log dich an, dein Gift hätt’ ich gefrunfen, 
es ward wie meines Gatten Blut vergoffen — 
du kamſt zu fpät. 

Guide 
Es iſt nichts hier, mein Herz, 

dies find unwejenhafte Schemen. 
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Beatrice. 


Tod, 
was zauderft du — geh’ In bie obre Kammer, 
das kalte Fleifch vom Leichenſchmaus des Gatten 
ſteht dort für dich, hier ift ein Hochzeitsfeſt. 
Du bift am falfchen Platz — e8 ift auch Sommer, 
wir brauchen jeßt fo ſtarkes Feuer nicht, 
du feng’ft ung. Guido, laß den Totengräber 
das Schaufeln diefes leeren Grabes enden, 
Ich will da nicht beerdigt fein. Ich brenne, 
verbrenne, fehmelge durch die innre Glut; 
fannft du nichts tun? Gib Waffer, gib mir Waffer, 
fonft noch mehr Gift. — Der Schmerz ift jegt vorüber; 
wie wunderfam, ich fühle feinen Schmerz. | 
Der Tod iſt fort, wie bin ich froh darob, 
mir fehlen, er wollt’ ung trennen. Sag’ mir, Guido, 
tut e8 dir leid, daß du mich je geſehn? 


Guido. 
Was wär’ mein Leben ohne dich geweſen! 
In diefer ſtumpfen, leichten Welt ftarb mancher, 
nach folhem Augenblid wie diefem fpähend, 
und fand ihn nicht. 


Beatrice, 


Sp tut es dir nicht leid? 
Wie fonderbar! 


Guido, 
Hab’ ich mich, Beatrice, 
an Schönheit nicht geweidet? Das genügt 
für eines Mannes Leben. Scherzen fünnt id; 
bei manchem Feſte war Ich trauriger — 
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doch wer kann traurig fein bei ſolchem Fefte, 
wo Tod und Minne unſre Schenken find? . 
Wir find vereint in Lieb’ und Tod. 


Beatrice. 
h ward 

vor allen Frauen fehuldig und dafür 
vor allen Fraun beftraft. Was denfft du wohl — 
es ift nicht möglih — kann die Liebe Blut 
von meinen Händen wilchen, Balfam fräufeln 
in meine Wunden, meine Schrammen heilen 
und meine Scharlachfünden fohneeweiß wafchen ? 
Gefündige Hab’ ich viel. 


Guido. 
Der fündigt nicht, 
der e8 um Siebe tut. 


Beatrice. = 
Gefündigt hab’ ich, 
und doch wird mir vielleicht verziehen werden. 
Ich habe viel geliebt. 


(Sie geben ſich jegt in diefem Akt den erfien Kuß. Plöglich fpringt die 
Herzogin in fürchterlichem Todeskrampfe auf, reißt in ber Agonie an ihrem 
Kleid und ſinkt ſchließlich mit ſchmerzentſtelltem, verzerrtem Geficht tot 
in ben Stuhl zurück. Guido nimmt den Dolch aus ihrem Gürtel, tötet ſich 
damit, zieht, da er über ihre Knie fällt, an dem Mantel, ber über ber 
Lehne des Stuhles hängt, und bededt fie damit völlig. Kleine Pauſe. 
Dann hört man dag Getrampel der Soldaten auf dem Gang, die Tür 
wird geöffnet, der Oberrichter, der Henker und die Wache treten herein 
und erbliden die ſchwarz verhällte Geftalt und Guido, der quer über ihr 
liegt, Der Oberrichter ſtürzt nach vorn und zieht den Mantel von der 
Herzogin, deren Geficht jet dag marmorne Abbild des Friedens iſt — 
ein Zeichen, daß ihr Gott verziehen hat.) 
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Salome 
Tragödie in einem Akt 
Überfept von Frieda Uhl 


Die Aufführung diefee Mberfegung iſt nur mit Erlaubnis 
des Verlages geflattet 


Perfonen bes Schaufpielg: 


Herodes Antipas, Tetrach von Judäaa. 
Jochanaan, der Prophet. 

Der junge Syrier, Hauptmann der Leibwache. 
Zigellinug, ein junger Römer. 

Ein Kappadosier. 

Ein Nubier. 

Erfter Soldat. 

Zweiter Soldat. 

Der Page ber Herodias. 

Anden, Nazarener ufw. 

Ein Sklave. 

Naamann, ber Henfer. 

Herodiag, das Weib des Tetrarchen, 
Salome, die Tochter der Herodiag, 

Die Sklavinnen Salomes. 


Eine große Terraffe im Palafte des Herodes, die an ben Bankettſaal ftößt. 

Einige Soldaten lehnen fich über die Bruſtwehr. Nechts eine gewaltige 

Treppe. Links im Hintergeunde eine alte Ziſterne von einer grünen 
Bronzemauer umrandet. Der Mond fcheint ſehr heil. 


Der junge Syrier: Wie fehön tft heute nacht die Prinz 
seffin Salome! 

Der Page der Herodias: Sieh die Mondfcheibe an! 
Mie feltfam fie ausſieht. Wie ein Weib, dag dem Grabe 
entfleigt. Ste ift wie ein totes Weib. Schier meinte 
man, fie fpähe nad Toten. 

Der junge Spyrier: Sie fieht feltfam aus. Sie iſt wie 
eine feine Prinzeffin, die einen gelben Schleier trägt 
und deren Füße filbern find. Sie ift wie eine Prinzeffin 
mit Füßen wie Heine weiße Tauben. Schier meinte man, 
fie tanze. 

Der Page der Herodiag: Sie iſt wie ein Weib, das tot 
ift. Sie gleitet ganz langfam dahin. (Lärm im Feſtſaale.) 

Erfter Soldat: Welch Getöfe! Wer find die wilden Tiere, 
die da heulen? 

Zweiter Soldat: Die Juden. Sie find immer fo. Sie 
fireiten über ihre Religion. 

Erfter Soldat: Warum fireiten fie über ihre Religion? 

Zweiter Soldat: Ich weiß es nicht. Das tun fie immer. 
Die Pharifäer zum Beifpiel fagen, daß es Engel gibt, 
und die Sadduzaäer behaupten, e8 gebe feine Engel. 

Erfter Soldat: Ich finde es lächerlich, über ſolche Dinge 
zu ſtreiten. 

Der junge Syrier: Wie ſchön iſt heute abend die Prinz 
zeſſin Salome! 

Der Page der Herodiag: Du fiehft fie immer an. Du 
fiehft fie gu viel an. Es iſt gefährlich, Menfchen fo ans 
sufehen. Surchtbares kann gefchehen. 

Der junge Syrier: Sie ift heute abend fehr fchön. 
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Erfter Soldat: Der Tetrarch blickt finfter drein. 

Zweiter Soldat: Sa, er blidt finfter drein. 

Erfter Soldat: Er blidt auf etwas. 

Zweiter Soldat: Er blidt auf jemand. 

Erfter Soldat: Auf wen blidt er? 

Zweiter Soldat: Ich weiß es nicht. 

Der junge Syrier: Wie bleich die Prinzeſſin iſt! Nie 
habe ich fie fo bleich gefehen. Sie tft wie der Schatten 
einer weißen Roſe in einem Gilberfpiegel. | 

Der Page der Hersdiag: Du follft fie nicht anfehn. 
Du fiehft fie gu viel an. 

Erfter Soldat: Herodtag hat dem Tetrarchen den Becher 
gefüllt. 

Der Kappadozier: Iſt dag die Königin Herodiag, jene, 
die einen ſchwarzen, perlbefeßten Kopfpuß frägt, und 
deren Haar mit blauem Staub gepudert ift? 

Erfter Soldat: Sa, das ift Herodiag, des Tetrarchen 
Meib. 

zweiter Soldat: Der Tetrarch liebt den Wein ſehr. Er 
hat dreierlet Weine. Den einen fehafft man von ber 
Inſel Samothrafe her; purpurfarben ift er wie der 
Mantel Eäfars. 

Der Kappadozier: Ich habe Eäfar nie gefehen. 

Zweiter Soldat: Der andere kommt von einer Stadt, 
Cypern genannt, und iſt gelb wie Gold. 

Der Kappadosier: Ich liebe dag Gold fehr. 

Zweiter Soldat: Und der dritte iſt Wein aus Sizilien. 
Diefer Wein ift rot wie Blut. 

Der Nubier: Die Götter meines Landes lieben dag Blut 
gar fehr. Zu zweien Malen im Jahre opfern wir ihnen 
Fünglinge und Jungfrauen. Fünfzig Sünglinge und 
hundert Jungfrauen. Doch geben wir ihnen, fürchte ich, 
nie genug, denn fie find fehr hart gegen und, 
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Der Kappadozier: In meinem Lande gibt es feine 
Götter mehr. Die Römer haben fie vertrieben. Wohl 
fügen manche, fie hätten fih in die Berge geflüchtet, 
aber ich glaube es nicht. Drei Nächte bin ich in den 
Bergen geweſen und habe fie gefucht allerorten. ch 
fand fie nicht. Und endlich fehrie ich ihren Namen, doch 
fie famen nicht. Sch glaube, fie find £ot. 

Erfier Soldat: Die Juden beten gu einem Gott, den 
man nicht fehen fann. 

Der Kappadozier: Das kann ich nicht verfiehen. 

Erfter Soldat: Sie glauben nur an Dinge, die man 
nicht fehen kann. 

Der Kappadozgier: Ich finde das höchft lächerlich. 

Die Stimme des Jochanaan: Nah mir wird einer 
fommen, der ftärfer ift als ich. Sch bin nicht würdig, 
auch nur feiner Schuhe Riemen zu löſen. Wenn er 
fommt, werden die Wüſteneien frohloden. Sie werden 
Blüten fragen wie die Roſen. Die Augen der Blinden 
werden den Tag erfehauen, und die Ohren der Tauben 
werben geöffnet werden. Der Säugling wird feine Hand 
in die Höhle des Drachen fireden, er wird die Löwen an 
ihrer Mähne führen. 

Zweiter Soldat: Heiß” ihn ſchweigen! Er fafelt ſtets 
Albernheiten ! 

Erfter Soldat: Nein, nein. Er ift ein heiliger Mann. 
Er iſt auch fehr fanft. Alltäglich, wenn ich ihm gu eflen 
gebe, danft er mir. 

Der Kappadozier: Wer iſt er? 

Erfter Soldat: Ein Prophet! 

Der Kappadozier: Wie ift fein Name? 

Erfter Soldat: Iochanaan. 

Der Kappadozier: Von wannen komme er? 
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Erfter Soldat: Aus der Müfte, wo er fih von Heus 
fchreden und wildem Honig nährte. Er trug ein Kleid von 
Kamelhaaren und um die Lenden einen ledernen Gurt. 
Er war furchtbar anzuſehen. Eine große Schar pflegte 
ihm zu folgen. Er hatte felbft Jünger. 

Der Kappadozgier: Wovon redet er? 

Erfter Soldat: Wir vermögen es nie zu deuten, Manch⸗ 
mal fpricht ee Dinge, die einen ängſtigen, aber es ift 
unmöglich, dag, was er fagt, zu deuten. 

Der Kappadozier: Kann man ihn fehen? 

Erfter Soldat: Nein. Der Tetrarch hat es verboten. 

Der junge Syrier: Die Prinzeſſin hat das Antlitz hinter 
ihrem Fächer verftedt! Ihre Kleinen weißen Hände 
flatfern wie Tauben, die ihrem Taubenfchlag zufliegen. 
Sie find wie weiße Schmetterlinge. Sie find ganz fo 
wie weiße Schmetterlinge. 

Der Page der Herodias: Was kümmert's dich? Warum 
fiepft du fie an? Du darfft fie nicht anſehen.... 
Furchtbares kann gefchehen. 

Der Kappadozier (auf die Ziſterne deutend): Welch ſeltſames 
Gefängnis! 

Zweiter Soldat: Es iſt eine alte Zifterne. 

Der Kappadozier: Eine alte Zifterne! Das muß eine 
ungefunde Wohnftatt fein! 

Zweiter Soldat: D nein! Des Tetrarchen Bruder zum 
Beifpiel, fein älterer Bruder, der erfte Gemahl der 
Herodias, lag zwölf Jahre darin gefangen. Es hat ihm 
nicht den Garaus gemacht. Nach Ablauf der zwölf Jahre 
mußte man ihn erdroffeln ! 

Der Kappadozier: Erdroffeln? Wer wagte dag? 

Zweiter Soldatlaufden Henker, einen riefenhaften Neger, weifend): 
Jener Mann dort, Naaman. 

Der Kappadozier: Der fürchtete fich nicht? 


250 


Zweiter Soldat: D nein! Der Tetrarch fandte ihm ben 
Ring. 

Der Kappadozier: Welchen Ring? 

Zweiter Soldat: Den Todesring. Drum fürchtete er 
fih nicht. 

Der Kappadozier: Und dennoch iſt es etwas Grauen⸗ 
haftes, einen König zu erdroſſeln. 

Erſter Soldat: Warum? Könige haben nur einen Hals 
wie andere Leute. 

Der Kappadozier: Mir ſcheint es grauenhaft. 

Der junge Syrier: Die Prinzeſſin ſteht auf! Sie ver⸗ 
laͤßt die Tafel! Sie ſieht ſehr zornig aus. Ah! ſie kommt 
her. Ja, ſie kommt auf uns zu. Wie bleich ſie iſt! 
Nie habe ich ſie ſo bleich geſehen. 

Der Page der Herodias: Ich bitte dich, ſieh ſie nicht an. 

Der junge Syrier: Sie iſt wie eine Taube, die ſich ver⸗ 
irrt... Sie iſt wie eine Narziſſe, die Im Winde zittert ... 
Ste iſt wie eine filberweiße Blume. 

(Salome tritt ein.) 

Salome: Jh will nicht bleiben. Ich kann nicht bleiben. 
Warum blidt der Tetrarch mich unaufhörlih an mit 
feinen Maulmurfsaugen unter den zitternden Lidern ? 
Es ift feltfam, daß der Ehemann meiner Mutter mid 
fo anblickt. Ich weiß nicht, was es heißen foll. In 
Wahrheit: Sch weiß es nur allzu gut. 

ne Syrier: Ihr habt das Keft verlaffen, Prins 
zeifin ? 

Salome: Wie füß die Luft Hier iſt! Hier kann ich atmen! 
Drinnen find Juden aus Serufalem, die einander ob 
ihrer albernen Gebräuche in Stücke reißen, und Bars 
baren, die trinken und trinfen und ihren Wein über den 
Eſtrich fchütten, und Griechen aus Smyrna, mit bes 
malten Augen und gefchminkten Baden und gefräufels 
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- tem, fpiralförmig geringeltem Haar — und ſchweigſame, 
argliftige Agypter, mit langen Nägeln wie Achat und 
toftforbigen Mänteln, und rohe, fehwerfällige Römer 
mit ihrer ungefchlachten Sprache. Dh, wie hafle ich dieſe 
Römer! Sie find niedrig, gemein und geben fih das 
Gepräge von großen Herren. 

Der junge Syrier: Wollt Ihr Euch feßen, Prinzeffin ? 

Der Page der Herodias: Warum fprichft du zu ihr? OH! 
Es wird Furchtbares gefchehen! Warum fiehft du fie an? 

Salome: Wie wohlig ift eg, in die Monöhelle zu fhaun! 
Sie ift wie eine Heine Silbermänze, eine Fleine Silber; 
blume. Sie ift Falt und keuſch. Sch fühle, daß fie eine 
Jungfrau ift. Sa, fie ift eine Jungfrau. Sie hat fi 
nie befledt. Ste hat fih niemals den Männern bins 
gegeben, wie die andern Göttinnen. 

Die Stimme des Johanaan: Sieh! Der Herr iſt ges 

kommen. Des Menfchen Sohn iſt nahe. Die Zentauren 
haben fich in die. Flüffe verkrochen, und die Nymphen 
haben die Flüffe verlaffen und liegen unter dem Laube 
des Waldes. 

Salome: Wer war eg, der da rief? 

Zweiter Soldat: Der Prophet, Prinzeffin. 

Salome: Ah! Der Prophet. Der, vor dem der Tetrarch 
zittert? 

Zweiter Soldat: Wir wiſſen nichts davon Prinzeſſin. 
Es war der Prophet Jochanaan, der rief. 

Der junge Syrier: Iſt es Euer Wunſch, daß ich Euere 
Saͤnfte bringen heiße, Prinzeſſin? Die Nacht iſt ſchön 
im Garten. 

Salome: Er ſpricht Abſcheuliches über meine Mutter, 
nicht wahr? 

Zweiter Soldat: Wir verſtehen niemals, was er ſpricht, 
Prinzeſſin. 
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Salome: Ja, er fpricht Abfcheuliches über fie. 
(Ein Sklave tritt ein.) 

Der Sklave: Prinzeffin, der Tetrarch bittet Euch, zum 
Gelage zurückzukehren. 

Der junge Syrier: Vergebt, Prinzeffin, doch es könnte 
ein Unheil gefchehen, wenn Ihr nicht zurückkehrt. 

Salome: Iſt er ein alter Mann, diefer Prophet? 

Der junge Syrier: Prinzeſſin, e8 wäre beffer, Ihr singe 
zuräd, Erlaubt mir, Euch zu führen. 

Salome: Diefer Prophet ... ift er ein alter Mann? 

Erfier Soldat: Nein, Prinzgeffin, er iſt ganz jung. 

Zweiter Soldat: Man weiß dag nicht gewiß. Einige 
fagen, er fei Elia, 

Salome: Wer tft Elia? 

zweiter Soldat: Ein Prophet diefes Landes aus lang 
verfchollener Zeit, Prinzeſſin. 

Der Sklave: Welche Antwort darf ich dem Tetrarchen 
von der Prinzeffin bringen? 

Die Stimme des Johanaan: Srohlode nicht, du Land 
Daläftina, weil der Stab deſſen, der dich fchlug, gebrochen 
if. Denn aus dem Samen ber Schlange wird ein 
Baſilisk erftehen, und was er gebiert, wird die Vögel 
verfchlingen. 

Salome: Welche feltfame Stimme! Ich möchte mit ihm 
fprechen. 

Erfter Soldat: Es iſt unmöglich, Prinzeffin. 

Salome: Sch will mit ihm fprechen. 

Der junge Syrier: Wär es nicht beſſer, Ihr kehrtet zum 
Mahl zurück? 

Salome: Schafft diefen Propheten herfür ! 

(Der Sklave geht ab.) 
Erſter Soldat: Wir wagen es nicht, Prinzeſſin. 


253 


Salome (tritt an die Sifterne heran und blickt hinab): Wie ſchwarz 
es da drunten iſt! Fürchterlich muß es in einem fo 
ſchwarzen Loche fein! Es ift wie ein Grab ... (gu den Sol⸗ 
daten): Habt ihr mich nicht gehört? Bringt den Propheten 
herfürt Sch will ihm fehen. 

Zweiter Soldat: Prinzeffin, ich bitte Euch, verlangt dag 
von ung nicht. 

Salome: Laßt ihr mich warten, bis es euch behagt? 

Erfier Soldat: Prinzeffin, unfer Leben iſt Euer, Doch was 
Ihr von ung begehrt, können wir nicht fun. Und wahr; 
fich, Ihr folltet dies von ung nicht verlangen, 

Salome (den jungen Syrier anblidend): Ah! 

Der Page der Herodias: Dh, wag wird gefchehen? Ich 
fühle, daß Furchtbares gefchehen wird. 

Salome (tritt auf den jungen Syrier gu): Du wirft dag für 
mich tun, nicht wahr, Narraboth? Du wirft eg für mich 
tun. Nur anfehen möchte Ich ihn mir, dieſen feltfamen 
Propheten. Die Leute haben fo viel von ihm gerebet. 
ch habe ben Tetrarchen oft von ihm reben gehört. Ich 
glaube, der Tetrarch fürchtet fih vor ihm. Fürchteſt du 
dich auch vor Ihm, Narraboth? 

Der junge Syrier: Ich fürchte mich nicht vor ihm, 
Prinzeffin, ich fürchte mich vor feinem. Doc hat ber 
Tetrarch ausdrüdlich verboten, daß irgendwer ben Dedel 
von diefem Brunnen rühre. 

Salome: Du wirft es für mich tun, Narraboth! Und 
ich will morgen, wenn ich in meiner Sänfte durch dem 
Torweg ber Gößenbildhändler fomme, für dich eine Heine 
Blume fallen laſſen, eine Heine, grüne Blume. 

Der junge Syrier: Ich kann nicht, Prinzeffin, ih kann 
nicht ! 

Salo me dädelnd): Narraboth, du wirft es fun für mic), 
du weißt, daß du es für mich fun wirft. Und morgen 
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früh, wenn ich in meiner Sänfte vorbeisiehe an der 
Brüde der Sößenbilberfäufer, werde Ich dir unter meinen 
Schleiern von Muffelin hervor einen Blick zuwerfen; 
ih werde dich anfehen, Narraboth, vielleicht Tächle Ich 
dir gar zu. Sieh mich an, Narraboth, fieh mich an. 
Ah! du weißt, daß du fun wirft, was ich von dir erbitte, 
Du weißt e8 ... Ich weiß, daß du es tun wirft. 

Der junge Syrier (winkt dem dritten Soldaten): Schaff’ den 
Propheten herfür ... bie Prinzeſſin Salome wünfcht, ihn 
zu fehen. 

Salome: AH! 

Der Page der Herodias: Dh! Wie feltfam die Monds 
ſcheibe ausſieht. Wie die Hand eines flerbenden Weibeg, 
die das Totenlafen über fich zu sieben fucht. 

Der junge Spyrier: Sie fieht feltfam aus! Sie iſt wie 
eine Feine Prinzeffin, deren Augen wie Bernftein find. 
Zwiſchen den Wolken von Muſſelin hervor laͤchelt ſie wie 
eine kleine Prinzeſſin. 

(Dee Prophet kommt aus der Ziſterne. Salome ſieht ihn an und weicht 

langſam zurück.) 

Jochanaan: Wo iſt er, deſſen Sündenbecher ſchon voll 
iſt? Wo iſt er, der in einem ſilbernen Gewande eines 
Tages ſterben wird im Angeſichte alles Volkes? Heißet 
ihn kommen, auf daß er die Stimme deſſen höre, der in 
den Wüſten und in den Häufern der Könige gerufen hat. 

Salome: Von wem ſpricht er? 

Der junge Sprier: Keiner weiß es zu fagen, Prinzeffin. 

Sohanaan: Wo tft fie, deren unzüchtiger Bli die ges 

malten Männer an den Wänden fuchte, ja die bunt; 
gemalten Bildniffe der Chaldäer, und fich der Luft ihrer 
Augen hingab, und Boten ind Land der Chaldäer ſandte? 

Salome: Von meiner Mutter ſpricht er. 

Der junge Syrier: Nein, nein, Prinzeſſin! 
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Salome: Sa, er fpricht von meiner Mutter. 

Sohanaan: Wo ift fie, die fih den Hauptleuten Aſſyriens 
gab, die MWehrgehänge um die Lenden und buntfarbene 
Kronen auf den Häuptern fragen? Mo tft fie, die fi 
den Sünglingen der Agypter gegeben hat, die in feinem 
keinen und Hyasinthgeftein prunfen, Schilde von Gold, 
Helme von Silber und Leiber wie Rieſen haben? Gehet, 
heißet fie fich erheben von dem Bette ihrer Greuel, ers 
heben von dem Bette ihrer Blutfchande, auf daß fie 
die Worte deſſen vernehme, der da bereitet die Wege 
des Heren, und auf daß fie ihre Miffefaten bereue. 
Wenngleich fie nicht bereuen, fondern verſtockt in ihren 
Sündengreueln verharren wird: Gehet, heißer fie zur Stelle 
fommen; denn der Herr bat die Geißel in Seiner Hand. 

Salome: Ah — wie furchtbar er ift, wie furchtbar! 

Der junge Spyrier: Bleibt nicht, Prinzeffin. Sch bes 
ſchwöre Euch, 

Salome: Das Furchtbarfte von allem find feine Augen. 
Sie gleichen ſchwarzen, von Fadeln in einen Tyrer⸗ 
teppich gebrannten Löchern. Sie find wie die ſchwarzen 
Höhlen Ägyptens, darin die Drachen niften. Sie find 
wie ſchwarze Seen, vom irren Mondlicht aufgefchredt ... 
glaubt ihr, daß er noch fprechen wird? 

Der junge Syrier: Bleibt nicht bier, Prinzeſſin. Sch 
bitte Euch, bleibt nicht hier. 

Salome: Wie entfleifcht er iſt! Er ift wie eine dünne 
Bildfäule aus Elfenbein. Er iſt wie ein Bildnis aus 
Silber. Sch bin ficher, daß er keuſch ift wie der Mond. 
Er ift wie ein Mondenftrahl, wie ein Schaft aus Silber. 
Sein Fleifh muß fehr kühl fein, fühl wie Elfenbein. 
Sch will ihn näher fehen. 

Der junge Syrier: Nein, nein, Prinzeffin ! 

Salome: Ich muß ihn näher fehen. 
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Der junge Syrier: Prinzeſſin! Prinzeffin ! 

Jochanaan: Wer iſt dies Meib, das mich anſtarrt? 
Sch will nicht, daß fie mich anftarre. Warum flarrt fie 
mih an mit ihren Goldaugen unter den gleißenden 
Lidern? Ich weiß nicht, wer fie if. Ich trage fein Bes 
gehr, zu willen, wer fie ift. Heißer fie gehen. Nicht zu 
ihr will ich fprechen. 

Salome: Jh bin Salome, die Tochter ber Herodiag, 
Drinzeffin von Judaa. 

Jochanaan: Zurüd, Tochter Babylons! Nahe nicht dem 
Erwählten des Herrn! Deine Mutter bat die Erde ges 
tränft mit dem Weine ihrer Miffefaten, und der Schrei 
ihrer Sünden iſt su Gottes Ohr gedrungen. 

Salome: Sprich mehr, Jochanaan. Deine Stimme macht 
mich frunfen. 

Der junge Syrier! Prinzeffin! Prinzeſſin! Prinzeffin! 

Salome: Sprih mehr! Sprich mehr, Jochanaan, und 
fag’ mir, was ich tun foll. 

Jochanaan: Tochter Sodoms, fomme mir nicht nahe! 
Sondern bedede mit einem Schleier dein Angeficht und 
fireue Aſche auf dein Haupt, und hebe dich in die Wüſte 
und fuche dort des Menfchen Sohn. 

Salome: Wer ift dag, des Menfchen Sohn? St er fo 
(hön wie du, Jochanaan? 

Jochanaan: Weiche von mir! Sch höre im Palaft bie 
rauſchenden Schwingen des Todesengels. 

Der junge Syrier: Prinzeſſin, ich flehe: geht hinein! 

Jochanaan: Engel des Herrn und Gottes, was tuſt du 
hier mit deinem Schwert? Wen ſucheſt du in dieſem 
Palaſt? Der Tag deſſen, der da ſterben ſoll im ſilbernen 
Gewande, iſt noch nicht angebrochen. 

Salome: Jochanaan! 

Jochanaan: Wer ſpricht? 
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Salome: Ah bin verliebt in deinen Leib, Jochanaan! 
Dein Leib ift weiß, wie die Lilien auf dem Felde, dag 
noch nie ein Mäher mähte. Dein Leib tft weiß wie der 
Schnee, der auf den Bergen von Audäa liegt und her; 
unter in die Täler rinnt. Die NRofen im Garten der 
Königin von Arabien find nicht fo weiß wie dein Leib, 
Meder die Rofen im Garten der Königin von Arabien, 
noch die Füße der Dämmerung, wenn fie über die Blätter 
gleitet, noch Lunas Brüfte, wenn fie an der Bruft dee 
Meeres ruhn ... Nichts auf Erden ift fo weiß wie bein 
Leib. Laß mich deinen Leib anfühlen. 

Sohanaan: Zurüd! Tochter Babylong! Durch dag Weib 
fam die Sünde in die Welt. Sprich nicht gu mir! Sch 
will dich nicht anhören. Ich höre nur auf die Stimme 
des Herren, meines Gottes. 

Salome: Dein Leib iſt abfcheulih. Er ift wie der Leib 
eines Ausfägigen. Er ift wie eine getünchte Wand, 
worauf Nattern gefrochen, wie eine getünchte Mauer, 

in der Sforpionen ihr Neft gemacht. Er ift wie ein über; 

tunchtes Stab, voll Scheußlichkeiten. Er iſt grauenvoll, 

. bein Leib ift grauenvoll. Nur in bein Haar bin ich vers 

liebt, Jochanaan. Dein Haar ift wie fohwere Bündel 

Trauben, wie die Bündel ſchwarzer Trauben, die an den 
Meinftöden Edoms hängen, im Lande der Edomiter. 
Dein Haar ift wie die Zedern des Libanon, wie die hohen 

Zecdern des Libanon, die ihren Schatten den Löwen und 
den Räubern leihen, bie ſich tags verfteden wollen, Die 
langen ſchwarzen Nächte, wenn der Mond fein Ans 
geficht verbirgt, wenn den Sternen banget, find nicht 
fo ſchwarz wie dein Haar. Das Schweigen, dag im 
Walde wohnt, ift nicht fo ſchwarz. Nichts auf. dem Erden; 
runde ift fo ſchwarz wie bein Haar ... Laß mich dein 
Haar anfühlen!- 
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Sohanaan: Zuräd, Tochter Sodoms! Rühre mich 
nicht an. Entweihe nicht den Tempel Gottes, bes 

Herrn. 

Salome: Dein Haar ift abfcheulich, es ſtarrt von Schlamm 
und Staub. Es ift wie eine Dornenfrone, die man dir 
auf die Stirn geſetzt hat. Es ift wie ein Schlangenfnäuel 
um deinen Hals gefchlungen. Sch liebe nicht dein Haar 
... deinen Mund begehre ich, Jochanaan. Dein Mund 
ift wie ein Scharlachftreif an einem Turm von Elfenbein. 
Er ift wie ein Sranatapfel, von einem Elfenbeinmeffer 
zerteilt. Die Sranatapfelblüten, die in ben Gärten von 
Tyrus blühen und roter als Roſen find, find nicht fo 
tot. Die roten Banfaren der Trompeten, die nahende 
Könige künden und den Feind ersittern machen, find 
nicht [9 rot. Dein Mund ift röter als die Füße der 
Männer, die den Wein in der Kelter ſtampfen. Er ift 
röter als die Füße der Tauben, die in den Tempeln niften 
und von den Prieftern gefüttert werden. Er ift röfer 
als die Füße deflen, ber aus dem Walde fommt, allwo 
er einen Löwen erfchlagen und goldfarbige Tiger gefehn 
hat. Dein Mund ift wie ein Korallenzweig, den Fifcher 
im Dämmerfchein der See gefunden haben, wie die 
Koralle, die fie für Könige bewahren! ... Er ift wie 
der Purpur, den die Moabiter in den Minen von Moab 
finden, der Purpur, den bie Könige von Ihnen haben, 
Er ift wie der Bogen des Perferfönigg, der mit Purpur 
bemalt und mit Korallen verziert ift. Nichts. auf dem 
Erdenrunde ift fo rot wie dein Mund ... Laß mich ihn 
füflen, deinen Mund. 

Jochanaan: Niemals, Tochter Babylons! Tochter So: 
doms! Niemals, 

Salome: Ich will deinen Mund la ROBBE 3. 

. will Deinen Mund küſſen. 
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Der junge Syrier: Pringeffin! Prinzeifin, die wie ein 
Garten von Myrrhen ift, du, die Taube unter den Tau⸗ 
ben, fieh diefen Mann nicht an, fieh ihn nicht an! Sprich 
nicht folche Worte zu ihm. Sch kann es nicht erfragen... 
Prinzeſſin, fprich nicht fo. 

Salome: Ich will deinen Mund Füllen, Jochanaan. 

Der junge Syrier: AH! (Er tötet fi und fällt zwiſchen Salome 
und Jochanaan.) 

Der Page der Hersdiag: Der junge Sprier bat fi 
getötet. Der junge Hauptmann hat fich getötet! Er, 
der mein Freund war, hat fich getötet! Sch gab ihm 
eine Heine Büchfe voll Wohlgerüchen und filbergefchmie; 
dete Ohrgehänge, und nun bat er fich getötet! Ach! 
Sagte er nicht, daß ein Unheil gefchehen würde? Auch 
ich fagte es, und es iſt gefchehen. Wohl wußte ich, daß 
die Mondfcheibe nach einem Leichnam fpähe — aber ich 
wußte nicht, daß er e8 war, den fie gefucht. Ah) Warum 
hab’ ich ihn vor dee Mondfcheibe nicht verborgen? Hätte 
ich ihn in einer Höhle verborgen, dann hätte fie ihn nicht 
gefehen. 

Erfier Soldat: Prinzeffin, der junge Hauptmann bat 
fih eben getötet. 

Salome: Laß mich deinen Mund füllen, Jochanaau! 

Sohanaan: Bangt bie nicht, Tochter der Herodias? 
Sagte ich dir nicht, daß ich das Schwingenraufchen des 
Todesengels im Palaſte vernommen, und ift er nicht 
gelommen, der Engel des Todes? 

Salome: Laß mich deinen Mund küſſen! 

Sohanaan: Du, im Chebruch Gegeugte, nur Einer ift, 
der dich zu reffen vermag. Cr iſt eg, von dem ich fprach. 
Gehe hin und fuche ihn. Er fährt in einem Nachen auf 
dem See von Saliläa, und er fpricht zu feinen Jüngern. 
Knie nieder am Ufer des Sees und rufe feinen Namen 
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an. Wenn er gu die kommt (und er komme zu allen, fo 
ihn anrufen), dann Fauere dich zu feinen Füßen und 
erflehbe von ihm Vergebung deiner Sünden. 

Salome: Laß mich deinen Mund küffen. 

Jochanaan: Sei verflucht! Tochter einer blutfchänderifchen 
Mutter, fer verflucht! 

Salome: Ich will deinen Mund küſſen, Jochanaan. 

Jochanaan: Ich will dich nicht anfehen, du biſt vers 
Tue, Salome, du biſt verflucht. (Er feige in die Zifterne 


hinab 

Sals — Ich will deinen Mund küſſen, Jochanaan; 
küſſen will ich deinen Mund! 

Erſter Soldat: Wir müſſen den Leichnam fortſchaffen. 
Der Tetrarch mag keine Leichen ſehen, außer den Leichen 
jener, die er ſelbſt gemordet hat. 

Der Page der Herodias: Er war mein Bruder und mir 
näher als mein Bruder. Ich gab ihm eine Heine Büchſe 
vol Wohlgerüchen und einen Ring von Achat, den er 
ſtets am Finger trug. Abends wandelten wir immer den 
Fluß entlang und unter den Mandelbäumen, und er 
erzaͤhlte mir dann von ſeiner Heimat. Er ſprach immer 
ſehr leiſe. Der Klang ſeiner Stimme war wie der Klang 
der Flöte, die einer ſpielet. Er liebte es, ſich im Fluſſe 
zu ſpiegeln. Oft habe ich ihn darob geſcholten. 

Zweiter Soldat: Ihr habt recht; wir müſſen den Leich⸗ 
nam verſtecken. Der Tetrarch darf ihn nicht ſehen. 

Erſter Soldat: Der Tetrarch kommt nicht hierher. Er 
kommt nie auf die Terraſſe. Er hat zu viel Angſt vor 
dem Propheten. 

(Herodes, Herodias und der ganze Hofſtaat treten ein.) 

Herodes: Wo iſt Salome? Wo iſt die Prinzeſſin? Warum 
kehrt fie nicht, wie ich befahl, zum Gelage zurück? Oh! 
Da iſt ſie! 


261 


Herodias: Du follft fie nicht anfehen! Du fiehft fie 
immer an. 

Herodeg: Luna fieht feltfam aus heut’ nacht. Steht fie 
nicht feltfam aus? Sie ift wie ein tolles Weib, ein tolles 
Meib, dag überall nach Buhlen fucht. Und nadt ift fie. 
Sie ift ganz nackt. Die Wolken verfuchen, ihre Nadtheit 
su bededen, aber fie läßt fie nicht. Nadend gibt fie fich 
am Himmelszelte preis. Sie taumelt durch die Wolfen 
wie ein trunfenes Weib... Sch weiß es gewiß, fte fpäht 
nach Buhlen. Taumelt fie nicht wie ein trunkenes Weib? 
Sie ift wie ein folles Weib! Nicht? 

Herodiag: Nein. Der Mond ift wie der Mond. Das iſt 
alles. Gehn wir hinein, du Haft Hier nichts zu ſuchen. 

Herodes: Ich will bier bleiben! Manaffe, breite bier 
Teppiche aus! Steckt Fadeln an. Bringt den Elfenbein; 
tifch Heraus und die Tifche von Jaſpis. Die Luft hier 
it füß. Ich will noch Wein mit meinen Gäften trinfen. 
Mir wollen den Gefandten Cäſars jedwede Ehre er; 
weifen. | 

Herodias: Nicht um ihretwillen willft du bleiben. 

Herodes: Doch. Die Luft hier ift fehr füß. Komm, Heros 
dias, unſre Säfte warten. Ah! Ach bin ausgeglitten! 
Ich bin in Blut geslitten! Das ift ein übles Wahr: 
zeichen. Wie kommt Blut hierher? ... Und diefe Leiche, 

was ſoll diefe Leiche Hier? Meint ihr, ich fei wie ber 
König ber Agypter, der feinen Gäften fein Gelage gibt, 

ohne ihnen einen Leichnam vorzumweifen?! Wer ift e8? 
Ich will ihn nicht fehen. 

Erfter Soldat: Es ift unfer Hauptmann, Herr. Es ift 
der junge Sprier, den Ahr erſt vor drei Tagen zum 
Hauptmanne der Leibwache ernannt habt. 

Herodes: Ich erteilte nicht Befehl, daß er getötet werde. 

Zweiter Soldat: Er hat fih felbft getötet, Herr. 
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Herodes: Aus welhem Grund? Ich Hatte ihn zum 
Hauptmann meiner Leibwache ernannt. 

Zweiter Soldat: Mir willen es nicht, Herr. Doch hat 
er fih mit eigener Hand getötet. 

Herodes: Das dünkt mich feltfam. Ach häfte gedacht, 
nur römifche Philofophen töteten fich ſelbſt. Es iſt doch 
wahr, Tigellinug, daß die Philofophen in Rom fich felbft 
töten? 

Zigellinug: Es gibt folche, die fich felbft den Tod geben, 
Herr. Es find die Stoifer. Die Stoifer find Menſchen 
ohne Kultur. Sie find alberne Toren. Ich zumindeft 
finde fie grenzenlos albern. 

Herodes: Auch ich. Sich felbft zu töten, ift albern. 

Zigellinug: In Rom lacht alle Welt über fie. Der Kaiſer 
hat eine Satire gegen fie gefchrieben. Man rezitiert fie 
allenthalben. 

Herodes: Ah! Er hat eine Satire gegen fie gefchrieben ? 
Caͤſar iſt bewunderungswürdig. Er kann alles... Es 
iſt ſeltſam, daß der junge Syrier ſich getötet hat. Es tut 
mir leid. Ja, es tut mir ſehr leid, denn er war ſchön. 
Ja, er war ſogar ſehr ſchön. Er trug Sehnſucht im Blicke. 
Ich erinnere mich, ich ſah ihn ſehnend auf Salome ſchaun. 
Wahrhaftig, ich fand, er ſchaute zu viel nach ihr. 

Herodias: Es gibt noch andre, die zu viel nach ihr ſchauen. 

Herodes: Sein Vater war ein König. Ich vertrieb ihn 
aus ſeinem Königreich. Und ſeine Mutter, die eine 
Königin war, machteſt du zu deiner Sklavin — Herodias. 
So war er hier gleihfam mein Gaft, und darum ers 
nannte ich ihn gu meinem Haupfmann. Es tut mir leid, 
daß er tot iſt. He! Warum habt ihr den Leichnam hier 
gelaſſen? Ich will ihn nicht fehen — fort mit ihm. 
(Sie tragen den Leichnam weg.) Es iſt Falk hier. Es weht 
ein Wind. Weht nicht ein Wind? zZ 
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Herodias: Nein; es meht kein Wind. 

Herodes: Ach fage euch, es weht ein Wind... Und ih 
höre etwas in der Luft, dag ift wie Fittichfchlag, wie ber 
Schlag gewaltiger Fittiche. Hört ihre es nicht? 

Herodias: Sch höre nichte. 

Herodes: Ich höre es jeßt nicht mehr. Aber ich habe ee 
gehört. Es war das Wehen des Windes. Es iſt vorbei. 
Doch nein; ich Hör’ es wieder. Hört ihr es nicht? Wie 
Fittichrauſchen ifl’8. 

Herodias: Ich fage dir, es iſt nichts. Du biſt Frank. 
Gehen wir hinein. 

Herodes: Ich bin nicht Frank. Aber deine Tochter tft 
frank zum Sterben. Nie habe ich fie fo bleich gefehn. 

Herodias: Sch habe dir geſagt, fieh fie nicht an. 

Herodes: Schenket mir Wein ein! (Es wird Wein gebracht.) 
Salome, fomm, trink einen Tropfen Wein mit mir. 
Sch habe Hier einen Eöftlichen Wein. Eäfar felbft hat ihn 
mir geſchickt. Tauch deine Heinen, roten Lippen hinein, 
auf daß ich ben Becher leere. 

Salome: Mich dürfter nicht, Tetrarch. 

Herodes: Hörft du, wie fie mir Rede gibt, beine Tochter? 

Herodias: Ste tut recht. Warum fhauft du fie immer an? 

Herodes: Bringt reife Früchte. (Früchte werden gebracht.) 
Salome, fomm, if mit mir von diefen Früchten. Sch 
fehe fo gern in einer Frucht den Abdruck deiner Kleinen 
Zähne. Beiß nur ein wenig von biefer Frucht hier ab, 
auf daß ich efle, was bleibt. 

Salome: Mich hungert nicht, Tetrarch. 

Herodes (u Herodias): Du fiehft, wie du deine Tochter ers 

. sogen haft. 

Herodias: Meine Tochter und ich ſtammen aus könig⸗ 
fihem Geſchlecht. Doch du — ein Treiber von Kamelen 
war bein Bater! Ein Dieb war er und Nänber, 
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Herades: Du lügſt! 

Herodias: Du weißt wohl, daß es wahr ift. 

Herodes: Salome, fomm, feß’ dich zu mir. Ich will bir 
den Thron deiner Mutter geben. 

Salome: Ach bin nicht müde, Tetrarch. 

Herodiag: Du fiehft, welche Achtung fie dir zollt. 

Herodes: Bringt — was will ich denn nur? Sch vers 
gelte... Ah! Sch entfinne mih.. 

Die Stimme des Johanaan: Siehe, die Zeit hat ſich 
erfüllet. Geſchehen iſt, was ich euch geſagt. Der Tag, 
von dem ich geſprochen, iſt herangekommen. 

Herodias: Heiß’ ihn ſchweigen! Sch will dieſe Stimme 
nicht hören. Diefer Menſch Haufe unabläflig Schimpf 
auf mich. 

Herodes: Er Hat nichts wider dich geſagt. Auch iſt er 
ein gewaltiger Prophet. 

Herodiag: Ich glaube nicht an Propheten. Kann jemand 
vorherfagen, was gefchehn wird? Niemand weiß das. 
Auch befchimpft er mich ohne Unterlaß. Doch dünkt 
mich, daß du dich vor ihm fürchteſt ... Sch weiß wohl, 
daß du dich vor ihm fürchteft. 

Herodes: Ich fürchte mich nicht vor ihm. Ich fürchte mich 
vor niemand. 

Herodias: Ich fage bie, dur fürchteft dich vor ihm: Wenn 
du dich nicht vor ihm fürchteft, warum Tieferft du ihn 
dann nicht den Juden aus, die ihn feit vollen feche 
Monden von dir fordern? 

Ein Jude: MWahrhaftig, Here, e8 wäre beffer, Ihr gäbe 
ihn in unfere Hand! 

Herodeg: Genug hiervon. Ach habe euch meine Ant⸗ 
wort fchon erteilt. Sch liefere ihn euch nicht aus. Er 
ift ein heiliger Mann. Er ift ein Mann, ber Gott ges 
ſchaut hat. 
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Ein Jude: Das kann nicht fein. Kein Sterblicher feit dem 
Propheten Elias hat Gott geſchaut. Er ift der legte 
sewefen, der Gott von Angefiht zu Angeficht geſchaut. 
In unfern Tagen zeigt Gott fich nicht, Soft verbirgt 
fih. Darum iſt große Trauer über das Land gefommen. 

Ein andrer Jude: In Wahrheit weiß niemand, ob Eliag, 
der Prophet, auch wirklich Gott gefchaut hat. Vielleicht 
war es nur der Schatten Gottes, den er ſah. 

Ein dritter Jude: Gott ift zu Feiner Zeit verborgen. Er 

.. offenbaret fich gu allen Zeiten und an allen Drten. Gott 
ift im Böfen fo, wie er im Guten ift. 

Ein vierter Jude: Du follteft dag nicht fagen. Es iſt 
eine fehr gefährliche Lehre. Es ift eine Lehre, die aus 
Alerandria ſtammt, wo man die Philofophie der Griechen 
lehrt. Und die Griechen find Heiden. Sie ſind nicht 
einmal beſchnitten. 

Ein fünfter Jude: Niemand tann das Wirken Gottes 
erkennen. Seine Wege ſind ganz dunkel. Vielleicht ſind 
die Dinge, die wir „böſe“ nennen, gut, und die Dinge, 
die wir „gut“ nennen, böſe. Man kann nichts wiſſen. 
Wir können nur unſre Häupter feinem Willen beugen, 
denn Gott ift fehr ſtark. Starke wie Schwache zerbricht 
er in Stüde, denn fie gelten ihm alle gleich. 

Erfter Jude: Es ift, wie du ſagſt. Wahrlih, Gott ift 
furchtbar; Starfe wie Schwache bricht er in Stücke, 
gleich wie man im Mörfer Körner gerfiampft. Jener 
Menſch dort aber hat Gott nicht gefchaut. Keiner feit 
dem Propheten Elias hat je Gott geſchaut. 

Herodias: Heiß’ fie ſchweigen. Sie langweilen mich. 

Herodeg: Doch hab’ ich fagen hören, Jochanaan fei in 
Wahrheit euer Prophet Elias. 

Der Jude: Das kann nicht. fein, Seit ben Tagen bes Pros 
pheten Eliag find mehr als dreihundert Jahre entſchwunden. 


266 


Herodeg: Es gibt Leute, die da fagen, diefer Mann fel 
der Prophet Elias. 

Ein Nazarener: Ach weiß es gewiß. Er iſt Elias, dr 
Prophet. 

Der Jude: Nicht Hoch, er tft nicht der Prophet Elias. 

Die Stimme des Johanaan: Siehe, der Tag bricht 
heran, ber Tag des Heren, und ich höre auf den Bergen 
das Schreiten deffen, der der Erlöſer der Melt fein 
wird. 

Herodes: Was heißt das: der Erlöfer der Welt? 

Zigellinug: Es ift ein Titel, den fi Eäfar beilegt. 

Herodes: Aber Cäſar kommt nicht nah Judäa. Sch 
empfing geftern erft Briefe aus Rom. Sie enthielten 
nichts davon. Und du, Tigellinug, der den Winter über - 
in Rom geweſen, du hörteft nichts hiervon, nicht wahr ? 

Zigellinug: Herr, ich habe nichts hiervon gehört. Ach 
habe nur den Titel erklärt, es iſt einer von Caͤſars 
Titeln. 

Herodes: Uber Eäfar kann nicht kommen, er iſt gichts 
brüchig. Man erzählt, feine Füße feien wie die Füße 
eines Elefanten. Auch Staatdgründe find dawider. 
Mer Rom verläßt, verliert Rom. Cr fommt nidt. 
Indeſſen, Eäfar ift dee Herr, er wird fommen, wenn es 
ihm beliebt. Aber ich glaube nicht, daß er fommen wird. 

Erfier Nazarener: Nicht von Cäſar hat der — 
geſprochen, Herr. 

Herodes: Wie? — Nicht von Cäſar? 

Erſter Nazarener: Nein, Herr. 

Herodes: Von wem denn ſprach er ſonſt? 

Erſter Nazarener: Vom Meſſias, der gekommen if. 

Ein Jude: Der Meſſias iſt nicht gefommen. 

Erfter Nazarener: Er ift gefommen und wirft allent; 
halben Wunder. 
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Herodias: Haha! Wunder! Ich glaube nicht an Wunder. 
Sch Habe ihrer zu viel gefehen. (Zum Pagen): Meinen 

- $ächer. 

Erfier Nazarener: Dieſer Mann wirkt in Wahrheit 
Wunder. So hat er in einer Heinen Stadt in Galiläa, 
einem befannten Städtchen, als da Hochzeit war, Waffer 
in Wein verwandelt. Solche, die zugegen waren, haben 
es mir erzählt. Auch heilte er zwei Ausfäßige, die vor 
dem Tore von Kapernaum faßen, durch bloßes Hand; 
auflegen. 

Der zweite Nagarener: Nein, Blinde waren eg, die er 
gu Kapernaum heilte. 

Erfier Nagarener: Nein; jene waren ausſätzig. Aber 
er hat auch Blinde geheilt, und er warb auf einem Berg 
gefehen, wie er mit Engeln fprach. 

Ein Sadduzäer: Es gibt feine Engel. 

Ein Pharifäer: Es gibt Engel, aber ich glaube nicht, 
daß diefer Mann mit ihnen gefprochen hat. 

Erfier Nazarener: Er ward von einer großen Menge 
Volkes gefehen, wie er mit Engeln ſprach. 

Herodiag: Wie mich diefe Menfchen ermüden! Sie find 
Toren. (Zum Pagen): Nun, meinen Fächer! (Der Page reicht 
ihr den Fächer.) Dein Blid träumt. Träume nicht, du. Nur 
kranke Menfchen träumen. (Sie ſchlägt den Pagen mit dem 
Sächer.) 

Zweiter Nagarener: Dann tft da ferner dag Wunder 
an der Tochter des Jairus. 

Erfier Nagarener: Wohl; dag ift offenkundig. Niemand 
fann e8 leugnen. 

Herodias: Diefe Menfchen find wahnwitzig, fie haben alle 
gu lange in den Mond gefhaut. Heiß’ fie ſchweigen. 
Herodeg: Worin befland das Wunder an ber Tochter des 

Jairus? 
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Erfier Nazarener: Die Tochter des Jairus war tot. 
Jener Mann hat fie von den Toten erweckt. 

Herodes: Wie? Erwedt er die Menfchen von den Toten? 

Erfier Nagarener: Wohl, Herr. Er erwedt bie Toten. 

Herodes: Sch will nicht, daß er das tue. Ach verbiete 
ihm, das gu fun. Sch dulde nicht, daß einer die Toten 
erwede. Jener Mann muß gefunden werden, und man 
muß ihm fagen, daß ich eg nicht dulde, daß er Tofe 
erwede. Wo ift der Mann zur Stunde? 

Zweiter Nagarener: Er ift überall, Herr. Doch ift es 
fchwierig, ihn gu finden. 

Erfier Nagarener: Man fast, er ſei jetzt in Samaria. 

Ein Jude: Es iſt unfchwer, zu erkennen, daß er nicht der 
Meſſias ift, wenn er in Samaria weilt. Nicht zu den 
Samaritern wird der Meſſias kommen. Die Samarifer 
find verflucht. Sie fommen nicht mit Dpfern sum 
Tempel. 

Zweiter Nagarener: Er verließ Samaria vor etlichen 
Tagen. Sch glaube, er weilt zur Stunde in der Nähe 
Jeruſalems. 

Erſter Nazarener: Nein, dort iſt er nicht. Ich komme 
eben aus Jeruſalem. Zwei Monde lang haben ſie nichts 
von ihm vernommen. 

Herodes: Und wenn auch! Heißt ſie, ihn ſuchen und ihm 
ſagen, fo ſpricht Herodes, der König: „Ich dulde nicht, 
daß du Tote erweckeſt!“ Waſſer in Wein verwandeln, 
Ausſaͤtzige und Blinde heilen, ſolches mag er vollbringen, 
wenn er will. Ich habe nichts Dagegen. Vielmehr halte 
ich es für eine gute Handlung, einen Ausſätzigen zu 
heilen. Keiner aber foll die Toten erweden. Es waͤre 
ſchrecklich, wenn die Toten wiederkäͤmen. 

Die Stimme des Jochanaan: Oh, die Verbuhlte! Die 
Hure! Oh! Die Tochter Babylons mit ihren Goldaugen 
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‚und ihren gleißenden Lidern! Alſo fpricht Gott, ber 
Herr: Eine Menge Volkes fiehe auf wider fie... und 
dag Volf nehme Steine und fleinige fie... 

Hersdiag: Heiß’ ihn ſchweigen! 

Die Stimme des Jochanaan: Die Kriegshauptleufe 
follen fie mit ihren Schwertern durchbohren und fie zer; 
malmen unter ihren Schildern. 

Herodias: Halt ein, das ift fchändlich. 

Die Stimme des Jochanaan: Alfo will ih die Ver; 

ruchtheit filgen von ber Erde, auf daß alle Meiber 
lernen mögen, nicht ihren Sündengreueln nachzuahmen. 

Herodias: Hörft du, was er wider mich fpricht? Duldeſt 

. bu, daß er die befudelt, die dein Weib iff? 

Herodes: Er hat deinen Namen nicht genannt. 

Herodias: Was tut's? Du weißt wohl, daß ich es bin, 

. bie er zu befudeln fucht. Und ich bin dein Weib, bin 
ih es nicht? 

Herodes: MWahrhaftig, teure und vieleble Herodiag, du 

biſt mein Weib, und vordem warft du dag Weib meines 
Bruders, 

Herodias: Du warft eg, der mich aus feinen Armen riß, 

Herodeg: Ja, ich war flärker ald er ... Aber wir wollen 
nicht über die Sache reden. Sch wünfche nicht, darüber 

zu reden. Gie iff der Grund der fihredlichen Worte, die 

. ber Prophet gefprschen. Wielleiht wird ung deshalb 
ein Unglüd treffen. Wir wollen nicht über die Sache 

reden. Edle Herodiag, wir vergeflen unfrer Säfte. Füll 

du mir ben Becher, meine Geliebte. He! Füller die 
großen Pokale von Silber und die großen Pokale von 
Glas mit Wein. Ich will trinfen auf Cäſars Wohl! 
Es find Römer bier, wir möäflen auf Edfars Wohl 
trinken. 

Ale: Caͤſar! Cäaäſar! 
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Herodes: Siehft dur deine Tochter nicht, wie bleich fie ift? 

re Mag EATENENE es dich, ob fie bleich iſt oder 
nicht? 

Herodes: Nie habe ic fie fo bleich gefehen. 

Herodias: Du follft fie nicht anfehen. 

Die Stimme des Jochanaan: An jenem Tage wird 
die Sonne dunkel werden wie ein härenes Bußgewand, 
und der Mond wird werden wie Blut, und die Sterne 
des Himmels werden zur Erde niederfallen wie unreife 
Feigen, die vom Seigenbaume fallen, und die Könige 
der Erde. werden erbeben. 

Herodiag: Haha! Den Tag möchte ich fehen, von dem 
er fpricht, an dem der Mond gleich Blut werden wird 
und die Sterne zur Erde niederfallen wie unreife Feigen! 
Er ſchwatzt wie ein. Berrunfener, dieſer Prophet! ... 
Aber ich kann den Ton feiner Stimme nicht erfragen. 
Ich haſſe feine Stimme. Heiß’ ihn ſchweigen! 

Hersdeg: Sch will nicht. Sch vermag nicht gu deufen, 
was er fpricht. Uber vielleicht iſt es ein Wahrzeichen. 

Herodias: Ich glaube nicht an Wahrzeichen. Er ſpricht 
wie ein Trunkener. 

Herodes: Vielleicht iſt er trunken vom Weine Gottes. 

Herodias: Was für ein Wein iſt das, der Wein Gottes? 
Auf welchen Weinbergen wird er geleſen? ? In welcher 
Kelter kann man ihn finden? 

Herodes (fieht von dieſem Augenblicke immerzu Salome an): Tigel⸗ 
linus, als du jungſt in Rom warſt, — da der — 

mit dir über ... 

Tigellinus: — Herr! 

Herodes: Über ... was? Ah! Ich fragte dich etwas, 

nicht? Ach habe vergeſſen, was ich fragen. wollte, 

Hersdiag: Wieder fiehft. Du meine Tochter an. Du follft 
fie nicht anfehen. Ich hab’ es die ſchon geſagt. 
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Herodes: Du fagft nichts anderes. 

Herodias: Und nochmal fage ich's. 

Herodes: Und der Bau am Tempel, von dem fo viel die 
Rede war, wird etwas daraus? Sie fagen, der Vor⸗ 
hang zum Allerheiligften fei verfehwunden. Iſt dem fo! 

Herodias: Du felbft haft ihm geftohlen. Du fafelft leere 
Worte, ohne Sinn. Ich will Hier nicht bleiben! — Gehn 
wir wieder hinein. 

Herodes: Tanz für mid, Salome. 

Herodias: Ste foll nicht tanzen! 

Salome: Mich verlangt nicht nach Tanz, Tetrard). 

Herodes: Salome, Tochter der Herodias, fang’ für mich. 

Herodias: Still! Laß fie in Frieden. 

Herodes: Sch gebiete dir, gu fanzen, Salome. 

Salome: Jh will nicht fangen, Tetrarch. 

Herodias (achend): Du fiehft, wie fie die gehorcht. 

Herodes: Was gilt es mir, ob fie tanze oder nicht. Nichts 
gilt es mir. Ah bin glücklich heute nacht. Sch Bin 
maßlos glücklich. Nie bin ich fo glüdlich geweſen. 

Erfter Soldat: Der Tetrarch blidt finfter drein. Blick 
er nicht finfter drein? 

Zweiter Soldat: Ja, er blickt finfter drein. 

Herodes: Warum follte ich nicht glüdlich fein? Cäſar, 
der Herr der Melt ift, Cäſar, der Herr über alle Dinge, 
liebt mich gar ſehr. Er hat mir eben fehr koſtbare Ges 
ſchenke gefandt. Auch hat er mir verfprochen, den König 
von Kappadozien, der mein Feind ift, nach Rom vor⸗ 
zuladen. Mag fein, daß er ihn in Rom ang Kreuz ſchlagen 
läßt, denn er fann alles, was er will, In Wahrheit, 
Caͤſar ift Herr. Darum habe ich recht, glücklich zu fein. 
Es gibt nichts auf Erben, dag mein Vergnügen flören 
kann. 
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Die Stimme des Jochanaan: Auf feinem Throne wird 
er ſitzen. Mit Scharlah und Purpur wird er angetan 
fein. In den Händen wird er einen güldenen Becher 
halten, der voll if feiner Läfterungen. Und der Engel 
des Herrn wird ihm zerſchmettern. Von Würmern wird 
er gefreſſen werden. 

Herodiag: Hörft du, was er von dir ſpricht? Er fagt, 
daß du von Würmern wirft gefreflen werden. 

Herodeg: Nicht ich bin eg, von dem er fpricht. Er fpricht 
nie wider mich. Er fpricht vom Könige von Kappadozien, 
vom König von Kappadszien, der mein Feind iſt. Er 
ift es, der von Würmern wird gefreffen werden. Nicht 
ih. Nie hat er ein Wort wider mich gefprochen — dieſer 
Prophet, außer, daß ich fündigte, als ich die Frau meines 
Bruders zum Weibe nahm. Vielleicht hat er recht. Denn 
in Wahrheit, du biſt unfruchtbar. 

Herodias: Ach Bin unfruchtbar, ih? Das fagft du, der 
immerzu nach meiner Tochter fieht, du, der fie tanzen 
ſehen möchte, gu deiner Luft? Du fprichft wie ein Tor. 
Ich habe ein Kind geboren, du haft fein Kind gezeugt. 
Nicht einmal mit einer deiner Sklavinnen! Du bift eg, 
der unfruchtbar iſt, nicht ich. 

Herodes: St, Weib! Ich fage, du biſt unfruchtbar. 
Du haft mir fein Kind geboren, und der Prophet fagt, 
daß unfre Ehe feine wahre Ehe iſt. Er fast, daß es eine 
Ehe der Blutſchande ift, eine Ehe, die Unheil zeugen 
wird ... Sch fürchte, er hat recht. Ich fühle, daß er 
vecht hat. Aber jetzt iſt nicht der Augenblid, hiervon zu 
fprechen. Jetzt möchte ich glüdlich fein. Wahrhaftig, ich 
bin glücklich. Sch bin fehr glüdlich. Es gibt nichts, was 
mir fehlt. 

Herodias: Es freut mich, daß du heute abend fo gufer 
Laune biſt. Das ift nicht deine Gepflogenheit. Allein 
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es ift fpät, gehen wir hinein. Vergiß nicht, daß wir bei 
Sonnenaufgang jagen. Den Gefandten Cäfars muß 
jede Ehre erwiefen werden, nicht wahr? J 

Zweiter Soldat: Der Tetrarch blickt finſter drein. 

Erſter Soldat: Ja, er blickt finſter drein. | 

Herodes: Salome, Salome — tanze für mich! Ich Bitte 
Dich, tanze für mich. Ich bin fraurig heute abend. Ich 
bin todestraurig heute abend. ME ich Fam, glitt ich 
im Blute aus. Ein böfes Wahrzeichen. Auch hörte ich 
in den Lüften Schwingenraufchen, das Raufchen rieſen⸗ 
hafter Schwingen. Ich weiß es nicht zu deuten ... Ich 
bin traurig heute abend. Drum fange für mid. Tanz 
für mich. Salome, ich beſchwöre dich! Wenn du für 
mich tanzeft, magſt du von mir erbitten, was du willſt, 
und ich will es dir geben, und wäre e8 die Hälfte meines 
Königreichs. | 

Salome (ſeht auf: Willſt du mir wahrhaftig alles geben, 
was ich von die begehrte, Tetrach? 

Herodias: Tanze nicht, meine Tochter. 

Herodes: Mles, was du begehrft, und wäre es die Hälfte 

. meines Königreich®. 

Salome: Du ſchwörſt eg, Tetrarch? 

Herodes: Ich ſchwöre eg, Salome. . 

Herodias: Tanze nicht, meine Tochter. 

Salome: Wobei willft du das befchwören, Tetrarch? 
Herodes: Bei meinem Leben, bei meiner Krone, bei 

meinen. Göttern. Was immer du begehrft, ich will eg 
dir geben, und wäre es die Hälfte meines Reichs, fo du 
nur für mich tanzeſt. Dh, Salome, Salome — fanze 

für mich. 

Salome: Du haſt einen Eid geſchworen, Tetrarch. 

Herodes: Ich habe einen Eid geſchworen. | 

Herodias: Tanze nicht, meine Tochter) 
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Herodes: Und wäre es die Hälfte meines Königreichs! — 
Du wirft unbefchreiblich fhön fein, als Königin, Salome, 
‚wenn es dir beliebt, die Hälfte meines Königreiches zu 

- verlangen. Wird fie nicht fehön fein als Königin? Ah! 
Es ift kalt Hier! Ein eifiger Wind weht, und ich höre... . 
warum doch höre ich in der Luft dies Fittichſchlagen? 
Oh! iſt es nicht, als überfchattete ein ſchwarzer Rieſen⸗ 
vogel die Terraſſe? Weshalb kann ich ihn nicht ſehen, 
dieſen Vogel? Das Schlagen ſeiner Fittiche iſt furcht⸗ 

bar. Der Windesatem ſeiner Fittiche iſt furchtbar. Es 
iſt ein erſtarrender Wind. Doch nein, er iſt nicht kalt, 
heiß iſt er. Ich erſticke. Gießt mir Waſſer über die Hände. 
Gebt mir Schnee zu eſſen. Lockert mir den Mantel. 
Raſch! Raſch! Lockert mir den Mantel. Doch nein, laßt 
das. Mein Kranz iſt's, was mich drückt, mein Kranz 
von Roſen. Die Blumen ſind wie Feuer. Sie haben 

meine Stirn verſengt. (Er reißt das Gewinde vom Haupt und 
ſchleudert es auf den Tiſch.) Ach! Jetzt kann ich atmen. Wie 
rot dieſe Blütenblätter ſind! Sie ſind wie Blutflecken 
auf dem Gewande. Doch, was tut's! Es iſt nicht weiſe, 
alles, was man ſieht, als Symbol zu deuten. Das 
macht das Leben allzu voll an Schrecken. Beſſer wäre 
es, zu ſagen, daß Flecken Blutes fo lieblich ſeien wie 
Roſenblätter. Weit beſſer wär’ es zu ſagen, Daß... 
Doch davon wollen wir nicht ſprechen. Nun bin ich 
glücklich. Ich bin namenlos glücklich. Hab’ ich nicht das 
Recht, glüdlich zu fein? Deine Tochter wird für mid) 
tanzen. Willſt du nicht für mich tanzen, Salome? Du 
haft verfpeochen, für mich zu fangen! 

Herodiag: Jh will fie nicht tanzen fehen. 

Salome: Sch werde für dich fangen, Tetrarch. 

Herodes: Du hörft, was deine Tochter fagf. Ste wird 
für mich tanzen. Du tuſt wohl daran, für mich zu 
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tanzen, Salome. Und haft du für mich getanzt, fo vers 

giß nicht, von mir alles zu verlangen, was dich gelüften 
mag. Was immer du begehrft, ich will dir's geben, und 
wäre e8 die Hälfte meines Königreiches. Sch habe es 
geſchworen, nicht? 

Salome: Du haft e8 gefchworen, Tetrarch. 

Herodes: Und ich Habe nie mein Wort gebrochen. Ich 
zähle nicht gu jenen, die ihre Eide brechen. Ich kann 
nicht lügen. Ich Bin der Sklave meines Worts, und 
mein Wort tft dag Wort eines Könige. Der König von 
Kappadozien lügt immer, aber er ift fein echter König. 
Er ift ein Feigling. Er ſchuldet mir auch Geld, dag er 
nicht zurückzahlt. Er bat fogar meine Boten befchimpft. 
Er hat Worte gefprochen, die Wunden fihlugen. Aber 
Cäfar wird ihn ans Kreuz fihlagen laflen, wenn er nach 
Rom kommt. Ich bin gewiß, daß ihn Cäfar kreuzigen 
wird. Und kreuzigt er ihm nicht, fo wird er dennoch 
fteeben, und die Würmer werden ihn freffen. Der Prophet 
hat es vorausgefagt. Nun! Was gögerft du, Salome? 

Salome: Jh warte, bis meine Sklavinnen mir Wohl; 
gerüche bringen und die fieben Schleier, und mir die 
Sandalen von den Füßen löfen. 

(Sklavinnen bringen Wohlgeräche und fieben Schleier und löfen Salome 

die Sandalen.) 

Herodes: Ah! Nadten Fußes alfo wirft du ae 
s ift gut. Deine Heinen Füße werben wie weiße Tauben 
fein. Sie werden wie Heine weiße Blüten fein, die ſich 
auf den Bäumen wiegen ... Nein, nein, im Blut wird 
fie tanzen. Da auf dem Boden ift Blut vergoffen. Sie 
foll nicht im Blut tanzen. Es wäre ein üble Wahr⸗ 
zeichen. 

Herodiag: Was bedeutet e8 dir, ob fie über Blut bins 
fange? Du haft tief genug darin gewatet ... 
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Herodes: Was es mir bedeutet? Ah! Sieh den Mond 
an. Cr bat fich rot gefärbt. Er hat fih rot wie Blut 
gefärbt. Ah! Der Prophet hat wahr prophezeit. Er 
prophezeite, daß der Mond werden wäürbe wie Blut. 
Hat er das nicht prophegeit —? Ihr alle hörtet ihn es 
prophegeien. Und jeßt iſt der Mond wie Blut geworden. 
Seht ihr es nicht? 

Herodias: D doch, Ich fehe es gar gut! And die Sterne 
fallen wie unreife Feigen, nicht? Und die Sonne wird 
dunfel wie ein härenes Bußgewand. Und die Könige 
der Erde erbeben! — Das wenigftens fieht man deut⸗ 
lich. Darin zumindeſt Hat der Prophet recht behalten 
mit feinem Worte, denn fürwahr: die Könige der Erde 
erbeben ... Mir wollen hineingehn. Du bift krauk. Sie 
werden in Rom fagen, daß du wahnwitzig biſt. Gehn 
wir hinein, ſag ich! 

Die Stimme des Jochanaan: Wer ift der, der von 
Edom kommt, wer ift der, der von Bozra kommt, deſſen 
Mantel mit Purpur gefärbt ift, der da leuchtet in der 
Schönheit feiner Gewänder. Der mächtig in feiner 
Größe einhergeht? Warum iſt dein Kleid mit Schar; 
lach befleckt? 

Herodiag: Gehen wir hinein. Die Stimme diefes Mens 
[den macht mich toll. Ach will meine Tochter nicht 
fanzen fehen, während er fo fohreit. Ich will fie nicht 
tanzen fehen, während du fie fo anblidfl. Kurzum, ich 
will nicht, daß fie tanzt. 

Herodes: Steh nicht auf, mein Weib, meine Königin; 
es wird die nichts frommen. Ich gehe nicht von hier, 
ehe fie getanzt hat. Tanze, Salome, tanze für mic! 

Herodias: Tanze nicht, meine Tochter! 

Salome: Ich bin bereit, Tetrarch. 

(Salome tanzt ben Tanz der fieben Schleier.) 
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Herodes: Ah! Wunderbar, wunderbar! Siehſt du, daf 
deine Tochter für mich getanzt hat? Komm näher, 
Salome, fomm nahe, auf daß ich dir deinen Lohn gebe. 
Ach! Sch zahle einen. köſtlichen Preis denen, die da 
fangen zu meiner Luft. Sch will dir königlich bezahlen. 
Ich will dir alles geben, was dein Herz begehrt. Was 
willſt du haben? Sprich! 

Salome (Eniend): Jh will, daß man mir alfogleich in 

einer Silberfehäffel .. . 

Herodes (achend): In einer Silberſchüſſel? Wahrhaftig 

ja, in einer Silberſchüſſel! Iſt fie nicht entzückend? Was 
ift e8, was du in einer Silberſchüſſel haben willft, ob, 

ſüße, fhöne Salome, du, du — ſchöner als alle Töchter 
Judäas? Was, willft du, follen fie dir in einer Silber; 
fchüffel bringen? Sag’ mir’s. Was immer eg fei, du 
follft e8 erhalten. Meine Reichtümer find dein. Was 
iſt eg, was du haben möchteft, Salome? 

Salome (fich erhebend): Den Kopf des Jochanaan. 

Herodias: Ah! Das ift wohlgefprochen, meine Tochter. 

Herodes: Nein, nein! | 

Herodiag: Ah! Das ift wohlgefprochen, meine Tochter. 

Herodes: Nein, nein, Salome, das ift es nicht, was du 

begehrſt. Hör’ nicht auf die Stimme deiner Mutter. 
Sie gibt dir immer ſchlimmen Rat. Achte ihrer nicht. 

Salome: Ich achte nicht der Stimme meiner Mutter. 
Zu meiner eigenen Luft begehre ich ben Kopf des Jocha⸗ 
naan in einer Silberſchüſſel. Herodes, du haft einen Eid 
geſchworen. Vergiß es nicht, daß du einen Eid geſchworen 

Hall. 

Herodes: Sch weiß ed. Sch habe einen Eid geſchworen, 
bei meinen Göttern. Sch weiß es wohl. Doch bitte ich 
dich, Salome, begehre anderes von mir. Begehre von 
mir die Hälfte meines Königreichs. Ich will fie. dir 
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geben. Nur begehrte nicht von mir, was deine Lippen 
begehret haben. 

Salome: Ich begehre von die den Kopf des Jochanaan. 

Herodes: Nein, nein! Ich gebe ihn dir nicht. 

Salome: Du haſt einen Eid geſchworen, Herodes. 

Herodias: Du haſt einen Eid geſchworen. Alle haben es 
gehört. Du haſt es vor allen geſchworen. 

Herodes: Still, Weib! Zu dir ſprech ich nicht. 

Herodias: Meine Tochter hat wohlgetan, den Kopf des 
Jochanaan zu fordern. Er hat mich mit Schimpf be⸗ 
deckt. Unſagbar hat er über mich geſprochen. Man ſieht, 
wie ſehr ſie ihre Mutter liebt. Gib nicht nach, meine 
Tochter. Er hat einen Eid geſchworen, er hat einen Eid 
geſchworen. 

Herodes: Still! Sprich nicht zu mir! Salome, ſei nicht 
ſtarrſinnig, ich bitte dich. Ich bin immer gut zu dir ge⸗ 
weſen. Ich habe dich immer geliebt. Mag ſein, ich habe 
dich zu ſehr geliebt. Darum begehre dieſes nicht von 
mir. Furchtbar iſt es, grauenvoll, was du begehrſt. 
Wahrhaftig, ich glaube, du ſcherzeſt. Der Kopf eines 
Mannes, vom Rumpf getrennt, iſt übel anzuſehen, 
nicht? Es ziemt ſich nicht, daß die Augen einer Jung⸗ 
frau ſolches ſchauen. Welche Luſt könnteſt du draus 
ſchöpfen? Du könnteſt feine Luft draus ſchöpfen. Nein, 
nein, das iſt es nicht, was du begehrſt. — Höre mich. 
Ich habe einen Smaragd, einen großen Smaragd, drin 
vermagft du zu fehen, was in weiter Berne gefchieht. 
Caͤſar felbft trägt einen ſolchen Smaragd, wenn er in 
den Zirkus geht. Doch mein Smaragd iſt größer. Ich 

weiß eg, er iſt größer. Er ift der größte Smaragd in der 

"ganzen Welt, Den wirft du nehmen, nicht wahr? Ders 
lang ihn von mir, und ich will ihn die geben. 

Salome: Ich verlange den Kopf des Jochanaan. 


279 


Herodes: Du hörſt nicht zu! Du Hörft nicht gu. Laß 
mich zu dir fprechen, Salome! 

Salome: Den Kopf des Jochanaan. 

Herodes: Nein, nein. Das begehrft du nicht. Du fagft 
dag nur, um mich zu quälen, weil ich dich angefehen 
habe und immer wieder angefehen, heute abend. Es 
tft wahr, ich Habe dich angefehen und Immer wieder an; 
geſehen heute abend. Deine Schönheit hat mich wirr 
gemacht. Deine Schönheit hat mich arg wirr gemacht, 
und ich habe dich allguniel angefehen. Aber ich will 
dich nie mehr anfehen. Man follte gar nichts anfehen. 
Meder Dinge noch Menfchen follte man anfehen. Nur 
in die Spiegel gu fchauen, iſt gut getan, denn die Spiegel 
eigen uns bloß Masten. Heba! Bringt Wein! Mich 
dürftet! ... Salome, Salome, wie zwei Freunde laß 
ung fein. Ermwäge ... Ah, was wollte id jagen? Was 
war e8? Ah! Sch entfinne mich ... Salome, nein, Du, 
komm näher! Ach fürchte, du Hörft meine Worte nicht. 
— Salome, bu fennft meine weißen Pfauen, meine 
fhönen, weißen Pfauen, die im Garten zwifchen den 
Myrten und den hohen Zypreſſenbäumen einherfchreiten. 
Ihre Schnäbel find vergoldet, und die Körner, die fie 
eſſen, find mit Gold gebräunet, und ihre Füße find mit 
Purpur gefärbt. Wenn fie ihren Schrei augftoßen, fällt 
Negen, und der Mond zeigt fih am Himmel, wenn 
fie ihr Rad fpreiten. Zu zweien fchreiten fie zwiſchen den 
Zypreſſenbäumen und den dunfeln Myrten einher, und 
jedweder hat einen Sklaven, der feiner wartet. Zumeilen 
fliegen fie über die Bäume hin, und dann wieder ruhen 
fie im Graſe und rund um die MWafferbeden. In der 
ganzen Welt gibt es feine herrlichern Vögel, Ich weiß, 
ſelbſt Cäfar hat feine Vögel, fo fehön wie meine Vögel 
find. Ich will die fünfsig meiner Pfauen geben. Sie 
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werben Dir folgen, wohin du auch geheft, und inmitten 
ihrer Schar wirft du gleich dem Monde fein, inmitten 
einer großen weißen Wolke... Alle will ich fie dir geben. 
Ich Habe ihrer nur hundert, und in ber ganzen Welt gibt 
e8 feinen König, ber Pfauen hat, den meinen gleich. Aber 
fie alle will ich dir geben. Nur mußt du mich von meinem 
Eide löſen und mußt nicht von mir begehren, was beine 
tippen von mir begehret haben. (Er leert den Becher Wein.) 

Salome: Gib mir den Kopf bed Jochanaan. 

Herodias: Wohlgefprochen, meine Tochter! Du aber bift 
lächerlich mit deinen Pfauen. 

Herodes: Still, Weib! Du fohreift immer. Du fchreift 
wie ein Raubungel. Du follft nicht fo fohreien. Deine 
Stimme peinigt mid. Still, fag’ Ich dir ... Salome, 
bedenfe, was du tuſt. Diefer Mann tft vielleicht von 
Gott gefandt. Sch bin ficher, daß er von Gott gefandt 
if. Er ift ein Heiliger Mann. Der Finger Gottes hat 
ihn berührt. Gott hat ihm furchtbare Worte in den 
Mund gelegt. Im Palafte, wie in der Wöfte ift Gott 
immer bei ihm... Wenigſtens iftes möglich. Man weiß 
es nicht, aber es iſt möglich, daß Gott mit ihm und bei 
ihm if. Wenn er daher ftüche, fo würde mir vielleicht 
ein Unglüd zuſtoßen. Er hat doch gefagt, daß am Tage, 
wo er ffürbe, jemandem ein Unglück zuſtoßen würde. 
Das kann fih nur auf mich beziehen. Erinnere dich, 
ich bin im Blute auggeglitten, als ich hereingelommen 
bin. Auch Habe ich ein Rauſchen von Fittichen in der 
Luft gehört, ein Rauſchen von riefigen Fittihen. Das 
find ſehr (hlimme Wahrzeichen. Und es waren auch 
noch andere da. Sch bin ficher, e8 waren noch andere 
ba, wenn ich fie auch nicht gefehen habe. Nun, Salome, 
du willſt doch nicht, daß mir ein Ungläd zuſtößt. Das 
willſt du Doch nicht, Höre doch auf mic. 
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Salome: Gib mir den Kopf des Jochanaan! 
ee Ah! Du Hörft nicht auf mid. Set ruhig! 
Bin ich nicht ruhig, ich? Ich bin ganz ruhig. Höre: 
Ich babe an diefem Dre Juwelen verftedt — Juwelen, 
die ſelbſt deine Mutter nie gefehen hat; Juwelen, die 
wundervoll gu fehauen find. Ach habe ein Halsband von 
Perlen, die in vier Reihen gereiht find. Sie gleichen 
Monden, die mit filbernen Strahlen aneinandergefettet 
find. Sa, fie find wie ein halbes Hundert, in einem 
güldenen Netz gefangener Monde. An den Elfenbein, 
brüften einer Königin haben fie geruht. Du wirft ſchön 
fein wie eine Königin, wenn du fie frägft. Sch habe 
zweierlei Arten Amethyſte, eine, die ſchwarz iſt wie reiner 
Mein und eine, die rot ift wie Wein, den man mit Waſſer 
gefärbt hat. Ach habe Topafe, gelb wie Tigeraugen, 
und Topafe, die roſarot wie die Augen einer Waldtaube 
find, und grüne Topafe; die find wie Kaßenaugen. Ich 
habe Dpale, die ftändig lohen in einer Flamme, die kalt 
wie Eis ift, Dpale, die den Geift der Menfchen traurig 
fimmen, Opale, die vor dem Schatten bangen. Sch habe 
Onyxe gleich Augäpfeln eines toten Weibes. Ich Habe 
Mondſteine, die leuchten, wie der Mond leuchtet, und 
erblafien, wenn fie die Sonne fehen. Sch Habe Sapphire, 
ſo groß wie ein Ei und fo blau wie blaue Blumen. In 
ihnen wogt das Meer, und fein Mond bleicht je dag 
Blau ihrer Wellen. Ich habe Chryſolithe und Berylle 
und Ehryfoprafe und Rubine. Ach habe Sardonyr, und 
Hyazinthſteine und Chalcedone, und ich will fie dir alle 
geben, alle; und noch viele andre Dinge will ich dazu⸗ 
fun. Der König von Indien hat mir eben erft vier 
Fächer gefandt, die aus Papageienfedern gefertigt find, 
und ber. König von Numidien ein Gewand von Straußens 
federn. Sch habe einen Kriftall, in den zu ſchauen feinem 
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Weibe geftattet ift, noch dürfen junge Männer ihn bes 
trachten, ehe man fie mit Ruten geftrichen hat. In einem 
Perlmutterkaͤſtchen hab’ ich drei wunderbare Tärfife. 
Wer fie an feiner Stirne trägt, kann Dinge ſchauen, 
die nicht wirklich find, und wer. fie in ber Hand trägt, 
vermag ein fruchtbar Weib In ein unfruchtbares Weib 
ju wandeln. Dies find große Schäße, unbesahlbare. 
Aber das tft nicht alles. In einem Ebenholzfäftchen habe 
ich zwei Bernfteinbecher, die find wie Apfel von reinem 
Golde. Wenn ein Feind Gift in diefe Becher gießt, 
werben fie wie Apfel von Silber. In einem bernfteins 

. eingelegten Käftchen habe ich slaseingelegte Sandalen. 
Ich habe Mäntel, die aus dem Lande der Serer gebracht 
worden find, und Armfpangen, über und über befegt 
mit Karfunfeln und mit Achaten, die aus der Stadt 
Enphrates fommen... Was begehrft du fonft noch, 
Salome? Sag’ mir, was du begehrft, ich will es dir 
geben. Alles was du begehrft, will ich bir geben — 
nur eins nicht. Ich will dir alles geben, was mein iſt, 
nur nicht dag Leben diefes einen Mannes. Sch will bir 
den Mantel des Hohepriefters geben. Ich will — den 
Vorhang zum Allerheiligſten geben. 

Die Juden: Oh! Oh! 

Salome: Gib mir den Kopf des Jochanaan. 

Herodes (fintt auf feinen Sig zurüch: Man gebe ihre, was 
fie begehrt, fie ifE in Wahrheit ihrer Mutter. Kind. 
(Der erfte Soldat nähert fih. Herodias zieht von der Hand des Tetrars 
chen den Todesring und reicht ihn dem Soldaten, der Ihn auf der Stelle 
dem Henker überbringt. Der Henker fhaudert.) Wer hat meinen 
Ning genommen? Es war ein Ring an meiner rechten 
Hand. Wer hat meinen Wein gefeunfen? In meinem 
Becher war Wein. Einer hat ihn ausgetrunken! OB, 
ſicher wird jemand Unheil treffen. (Der Henter fleigt in die 


283 


Zifterne hinab.) Ah! Warum habe ich einen Eid gefchtworen ? 
Bon heut’ ab foll Fein König einen Eid mehr ſchwören. 
Menn er ihn nicht hält, ift es fürchterlich, und fürchter; 
lich ift es auch, wenn er ihn hält. 

Herodias: Meine Tochter hat wohlgetan. 

Herodes: Ah fühle, daß ein Unheil gefihehen wird. 

Salome (beugt fih über den Rand der Zifterne und horcht): Kein 
Laut regt fih. Ich höre nichts. Warum ſchreit er nicht, 
diefer Mann? Wenn einer mich zu töten fuchte, ich 
würde fchreien, ich würde ringen, ich würde es nicht 
dulden... Teiff, teiff! Naaman! Triff, fag’ ich dir... 
Nein, ich Höre nichts. Stille Herrfcht, eine fürchterliche 
Stille. Ah! es ift etwas zu Boden gefallen. Ich hörte 
etwas fallen. Es war das Schwert des Henkers. Er 
hat Angft, diefer Sklave! Er hat fein Schwert fallen 
lafien. Er traut fich nicht, ihn gu töten. Er iſt eine 
Memme, diefer Sklave! Schickt Soldaten hin. (Ste fieht 
ben Pagen der Herodias und redet ihn an.) Komm gu mir. 
Du warft der Freund von ihm, der tot tft, nicht? Wohlan, 
ich fage dir, es find der Toten noch nicht genug. Geh 
zu den Soldaten, heiß’ fie hinabſteigen und mir bringen, 
was ich verlange, was ber Tetrarch mir verfprochen, 
was mein iſt. (Dee Page weicht zuräd, fie wendet fich zu ben 
Soldaten) Zu mir, ihr Kriegsvolk! Hinab mit euch in 
die Zifterne, und bringt mir dag Haupt dieſes Mannes. 
Tetrarch, Tetrarch, befiehl deinen Soldaten, daß fie mir 
den Kopf des Jochanaan bringen! (Ein riefengroßer ſchwarzer 
Arm, der Arm des Henkers, wächlt aus ber Zifterne heraus, auf 
einem Silberfchilde den Kopf des Jochanaan haltend. Salome greift 
danach. Herodes verhällt fein Geficht mit dem Mantel. Herodias 
lächelt und fächelet fich gu. Die Nazarener ſinken in die Knie und heben 
an zu beten.) Ah! du verwehrteft mir, deinen Mund gu 
küſſen, Jochanaan! Wohlan! Jetzt werde ich ihn Eüflen! 
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Ich willihn mit meinen Zähnen beißen, wie man eine reife 
Feucht beißt. Ja, ich will deinen Mund küffen, Jocha⸗ 
naan. Sch habe e8 dir gefagt, nicht wahr? Habe ich es 
. bie nicht gefagt? Ich habe eg dir gefagt. Ah! Sekt will 
ih ihn füllen... Aber warum fiehft du mich nicht am, 
Sochanaan? Deine Augen, bie fo fehredlich waren, fo 
voll deg Zorns und des Abſcheus, find jetzt gefchloffen. 
Warum find fie gefchloffen? Hffne die Augen, fehlage 
die Lider auf, Sochanaan! Warum fiehft du mich nicht 
an? Bangf dir vor mir, Jochanaan, daß du mich nicht 
anfehen willft?... Und deine Zunge, die wie eine rote 
siftfprigende Schlange war, fie regt fich nicht mehr, 
ſpricht Fein Wort mehr, Jochanaan, dieſe Scharlachnatter, 
die ihre Gift auf mich fpie? Seltfam tft e8, nicht wahr? 
Wie fommt es, daß die rote Natter nicht mehr gudt?... 
Du mollteft nichts von mir wiffen, Jochanaan. Du 
ftießeft mich zurück! Du forachft böſe Worte wider mich. 
Du Haft mich behandelt wie eine Hure, ein Weib, dag 
verbuhlt if, mich, Salome, die Tochter der Herodiag, 
Prinzeffin von Judäa! Nun, Jochanaan, ich lebe noch, 
du aber biſt tot, und dein Kopf ift mein, Ich kann damit 
besinnen, was ich will. Sch kann ihn den Hunden bins 
merfen und den Vögeln der Luft. Was die Hunde übrig; 
laflen, follen die Vögel der Luft verfohlingen... Ah! 
Jochanaan, du warft der Mann, den ich allein von allen 
Männern geliebt habe. Alle andern Männer waren mir 
verhaßt. Doch du warft ſchön. Dein Leib war eine Säule 
von Elfenbein, getragen von Füßen aus Silber. Er 
war ein Garten voll von Tauben und filbernen Lilien. 
Er war ein filberner Turm, mit Elfenbeinfchilden gededt. 
Nichts auf Erden war fo weiß wie dein Leib. Nichte 
auf Erden war fo ſchwarz wie dein Haar. Im weiten 
Erdenrunde war nichts fo rot wie dein Mund. Deine 
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- Stimme war ein Weihrauchgefäß, dag feltene Wohl⸗ 
gerüche verfireute, und wenn ich dich anfah, hörte ich 
: feltfame Weifen. Oh! Warum haft du mich nicht ans 
geſehen, Jochanaan? Mit dem Mantel deiner Hände, 
„mit dem Mantel deiner Läfterungen verbaraft du dein 
. Angeficht. Du dedteft deine Augen mit der Binde deffen, 
. der feinen Gott erſchauen wollte. Wohl haft du deinen 
Gott geſchaut, Jochanaan, doch mich, mich haft du nie 
gefchaut. Hätteft du mich gefchaut, du hätteſt mich ges 
: Debt. Sch fah dich, und ich Tiebte dich. Dh, wie fehr 
liebte ich dich. Ach Tiebe dich noch, Jochanaan! Nur dich 
liebe ich... . Ich dürfte nach deiner Schöne, Ich hungere 
nach deinem Leib; und weder Wein noch Früchte fönnen 
mein Verlangen ftillen... Was foll ih nunmehr bes 
. ginnen, Sochanaan? Die Sturmflut nicht, und nicht die 
tiefe See fünnen meine Brunft verlöfchen machen. Sch 
war eine Prinzeffin, und du verfchmähteftt mich. Ach 
war eine Jungfrau, und du nahmſt mir meine Jungs 
fraulichkeit. Ich war keuſch, und bu goſſeſt Feuer in 
. meine Üdern... Ah! Ah! Warum blidteft du mich 
nicht an? Häfteft du mich gefchaut, du häfteft mich ges 
liebt. Ich weiß es wohl, du häfteft mich geliebt, und 
das Geheimnis der Liebe ift größer als das Geheimnis 
' des Todes. Man muß allein die Liebe ſchauen. 
Herodeg: Sie ift entfeulich, deine Tochter. Ich fage dir, 
fie iſt entfeglih. Wahrlich, was fie getan hat, ift ein 
großes Verbrechen. Ich fühle es. Ein Verbrechen gegen 
. einen ungefannten Gott. 
Herodiag: Sch bin mit meiner Tochter zufrieden. Sie 
hat recht getan, und ich möchte jegt hier bleiben. 
Herodes (feht auf): Ah! Da fpricht dag Blutfchänderifche 
Weib! Komm! Ich will hier nicht bleiben. Komm, 
fag’ ih! Sicher wird fich Furchtbares begeben! Manaffe, 
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Iſſadar, Zias, verlöfcht die Fadeln! Mein Blick foll 
nichts erreichen, und fein Blick treffe mich! Verlöſcht 
die Fadeln! Verftedt den Mond! Verſteckt die Sterne! 
Wir felber wollen ung im Palaſt verfteden, Herodiad ... 
Sch beginne zu erheben. (Die Sklaven loͤſchen die Faceln aus. 
Die Sterne verſchwinden. Eine Wolfe zieht über den Mond und 
verhälls ihn völlig. Die Bühne wird gang dunfel, Der Tetrarch bes 
sinnt bie Treppe emporsufteigen.) 

Die Stimme der Salome: Ah! Sch habe deinen Mund 
gefüßt, Jochanaan, ich habe deinen Mund gefüßt. Auf 
deinen Lippen war ein bitterer Geſchmack. War es ber 
Geſchmack von Blut?... Nein, doch vielleicht ift es der 
Geſchmack der Liebe... Sie fagen, die Liebe habe einen 
bittern Geſchmack... Doch was tut's? Ich habe deinen 
Mund gefüßt, Sochanaan, ich habe deinen Mund ges 
füßt. 

Herodes (wendet fih um und erblidt Salome): Täter dag Weib! 
(Die Soldaten flürzen vor und germalmen unter ihren Schilden Sas 
Iome, die Tochter der Herodias, Prinzeſſin von Judaa.) 


(Vorhang.) 





Das Öranatapfelnaug 


Überfegt von Frieda Uhl 


19 Wildes Werke III 


Der junge König 


Es war die Nacht vor dem Tage feiner Krönung, und 
der junge König weilte einfam in feinem fhönen Gemach. 
‚ Seine Höflinge waren von ihm gegangen, bem geremontöfen 
Gebrauch der Zeit gemäß die Häupter big zur Erbe neigend, 
Sie alle hatten bie große Halle des Königsichloffes auf; 
gefucht, um dafelbft noch einige legte Unterweifungen vom 
Hofzeremonienmeifter zu empfangen. Waren ihrer doch 
welche, die fich nach wie vor ganz natürlich bewegten! Und 
daß dies bei einem Höfling ein gar arg Vergehen iſt, bes 
darf wohl feiner Worte. 

Der Knabe — denn er war noch ein Knabe mit feinen 
fechgehn Jahren — war nicht beträbt, daß fie fort waren. 
Er hatte fih mit einem leifen Seufjer der Erleichterung 
zurückgeworfen auf die weichen, geſtickten Kiffen feines Lagers 
und ruhte da, fFammenäugig und die Lippen hauchgedffnet 
gleich einem braunen Waldesfaun oder einem jungen Tier 
der Wildnig, dag die Jäger juft gefangen haben. 

Die Jäger waren es ja auch gewefen, die ihn gefunden, 
ihn — ſchier durch Zufall — aufgefrieben hatten, als 
er nadtfüßig, die Flöte in der Hand, Hinter der Herde 
des armen Ziegenhirten herging, der Ihn aufgezogen, und 
für deflen Sohn er fich ſtets gehalten hatte, Des alten 
Königs einziger Tochter Kind, gezeugt In geheimem Eher 
bund mit einem, der tief unter ihr im Range ſtand: einem 
Fremden, fagten manche, der durch ben wunderbaren 
Zauber feines Lautenfpieles die Liebe der jungen Fürftin 
gewonnen hatte, während andere von einem Künftler aus 
Rimini fprachen, dem die Prinzeſſin viel, vielleicht zu viele 
Ehre erwiefen hatte, und der plößlich aus der Stadt vers 
ſchwunden war, fein Werk im Dome unvollendet laflend — 
war er, als er nur eben eine Woche alt war, von ber Seite 
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feiner Mutter weggeftohlen worden, da fie fchlief, und einem 
gemeinen Bauer und deſſen MWeibe zur Obhut übergeben 
worden, die ohne leibliche Kinder waren und in einem ent; 
legenen Teil des Waldes lebten, mehr denn einen Tagrift 
von der Stadt entfernt. 
Gram oder, wie der Hofarzt feftftellte, die Peſt, oder wie 
manche vermuteten, ein fchnelles italtenifches Gift, in einem 
Becher gemwürsten Meines dargereicht, tötete noch in der 
Stunde des Erwachens das bleihe Mädchen, bag ihn gebar. 
Und als der freue Bote, der dag Kind auf feinem Sattel; 
bogen dahinteug, von feinem müden Roſſe flieg und am die 
srobe Pforte der Hirtenhütte pochte, wurde der Prinzeffin 
Leib in ein offenes Grab gefenft, das man auf einem öden 
Kirchhof außerhalb bes Stadttores gegraben hatte. Ein 
Stab, worin, fo faste man, ſchon ein anderer Leichnam lag, 
der eines jungen Mannes von wunderbarer, fremdartiger 
Schönheit, deffen Hände mit einem fnotigen Seile auf 
den Rüden gebunden und dem die Bruft von vielen roten 
Wunden wund war. 

Sp wenigſtens lautete die Gefchichte, die dag Volk ein; 
ander flüfternd anverfraute. Sicher war es, daß der alte 
König, da er auf dem Sterbebett lag, fei’8, daß ihn feine 
große Sünde reute oder auch nur, weil er nicht wollte, 
daß das Königreich an einen falle, ber nicht feines Stammes 
war, nach dem Knaben gefandt und Ihn im Angeficht deg 
Rates als feinen Erben anerkannt hatte. 

Und es fcheint, daß fich in jenem vom erſten Augenblide 
feiner Unerfennung an die feltfame Leidenfchaft für die 
Schönheit offenbarte, die fpäterhin fo großen Einfluß auf 
fein Leben ausüben follte. Die ihn durch die Flucht der 
Gemächer geleiteten, die man für ihn bereit gefeßt, fprachen 
oft von dem Schrei der Luft, der über feine Lippen brach, 
da er des Foftbaren Geſchmeides und der reichen Gewänder 
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anſichtig ward, bie er hinfür fragen follte, und von ber 
fehier wilden Freude, mit der er fein rauhes Lederwams 
und feinen groben Schafwollmantel von fich ſchleuderte. 
Manchmal freilich vermißte er die goldene Waldegfreiheit 
und war ſtets geneigt, über die mähfeligen Förmlichkeiten 
zu fchelten, die bei Hof einen fo großen Teil des Tages 
in Anſpruch nahmen. Der herrliche Palaft jedoch — Joyeuſe 
nannte man ihn —, deflen Herr er nun war, ſchien ihm gleich 
einer eigens zu feiner Wonne erfchaffenen Welt. Und fo; 
bald er einer Ratsverhandlung oder dem Audiensfaale ent; 
fliehen fonnte, flüchtete er im Lauf die breite Treppe mit 
ihren Löwen aus güldenem Erze und ihren Stufen aus 
hellem Porphyr hinab und fohritt von Raum gu Raum, 
von Gang gu Gang, wie einer, ber in Schönheit Linderung 
für Schmerz, Genefung aus Krankheit fucht. 

Auf diefen Entdedungsreifen, wie er fie gerne nannte 
— und es waren für ihn fatfächlich Reifen buch ein Wun⸗ 
derland — begleiteten ihn oft die fchlanfen, blondhaarigen 
Pagen des Hofes in ihren weiten Mänteln mit dem Iuftig 
flatternden Bänderſchmucke. Noch öfter aber blieb er allein. 
Denn ein blikartiger Inſtinkt, einer Eingebung vergleich- 
bar, verriet ihm, daß die Geheimniffe der Kunft ſich am 
beften indgeheim erfennen laſſen und daß die Schönheit, 
fowie ja die Weisheit auch, die liebt, die fie in Einſamkeit 
verehren. Ä 

Gar mande feltfame Gefhichte von ihm sing um biefe 
Zeit von Mund zu Mund. Dean erzählte, wie ein behäbiger 
Bürgermeifter, der gefommen war, um eine höchft ges 
ſchmückte und gesierte Anrede im Namen der Bürger der 
Stadt zu halten, ihn fief in Anbetung verfunfen auf den 
Knien vor einem großen Bild gefunden hatte, das foeben 
aus Venedig angelangt war und neuer Götter Dienft zu 
fünden ſchien. Bei anderer Gelegenheit hatte man ihn 
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während vieler Stunden vermißt und Ihn erft nach langem 
Sucden in einem Kleinen Gemach in einem der nördlichen 
Türme des Schloffes entdeckt, wie er gleich einem, den Vers 
südung hält, auf eine griechtfche Gemme flarrte, worein 
die Geftalt des Adonis gefchnitten war. Man hatte ge; 
fehen, dies wußte dag Gerücht, wie er die heißen Lippen 
auf die Marmorfchläfe einer alten Statue drüdte, die man 
im Strombette gelegentlich des Baues der fleinernen Brüde 
ausgegraben hatte, und die als SInfchrift den Namen des 
bythiniſchen Sklaven des Hadrian trug. Und er hatte eine 
lange Nacht damit verbracht, die Wirkung des Mondlichtes 
auf ein Silberbildnis des Endymion zu beobachten. 

Alles, was feltfam und koſtbar war, übte gar großen 
Zauber auf ihn aus, und Im Eifer, ſich den Beſitz zu fichern, 
hatte er viele Kaufleute ausgefandt; einige, um mit dem 
rauhen Fifchervolf der Norbmeere um Bernftein zu feilfchen; 
einige nach Agypten, um jene grünen Wundertärkife zu 
fuchen, die man nur in Könissgräbern findet, und bie 
Zauberfraft befisen follen; wieder andere nach Perfien, 
um feidene Teppiche gu erfiehen und bemaltes Tongefchirr; 
und manche nach Indien, um Schleiergewebe zu Faufen 
und getöntes Elfenbein, Mondftein und Armgefchmeide 
aus Nephrit, Sandelhols und blaues Email und Tücher 
aus feiner Wolle. 

Was ihn jedoch am meiften beichäftist hatte, war fein 
Krongewand, das goldgewebte Gewand und die rubins 
befegte Krone und das Zepter mit feinen Reihen und 
Reifen aus Perlen. An diefe dachte er auch jetzt zur Nacht, 
als er zurüdgelehnt auf feinem reichen Lager ruhte und 
dem großen Tannenfcheite zuſah, wie es fich im offenen 
Teuer des Herdes felbft vergehrte. Die Zeichnungen, welche 
die berühmteften Künftler der Zeit dafür entworfen hatten, 
waren ihm vor fhon vielen Monden vorgelegt worden, 
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und er hatte Befehl erteilt, daß die Handwerker Tag und 
Nacht an ihrer Ausführung fchaffen, und daß man die 
ganze Welt durchfuchen folle nach Juwelen, die ihrer Arbeit 
würdig wären. Er fah fih im Geifte bereits Im ſtrahlenden 
Krongewand vor dem Hochaltar im Dome fliehen. Und 
ein Lächeln fpielte um feinen jungen Knabenmund, vers 
weilte dort und zündete hellen Glanz in feinen dunklen 
Waldaugen. 

Nach einiger Zeit erhob er ſich und ſtand dann gegen 
das geſchnitzte Schirmdach des Kamins gelehnt und blickte 
in dem matt erleuchteten Gemach umher. Die Waͤnde 
waren mit reichen Stickereien bekleidet, die den Triumph 
der Schönheit darſtellten. Die eine Ecke füllte ein hoher 
Schrank aus, der mit Achat und Lapislazuli verziert war, 
und dem Fenſter gegenüber ſtand ein eigentümlich ge⸗ 
arbeitetes Kaͤſtchen mit lackierten Holzflügeln, goldbeſtäubt 
und goldgeſchmückt, und darauf dünnglaſige venezianiſche 
Becher und eine Schale aus dunkel geädertem Onyr. 

Blaſſe Mohnblüten waren von gefchidten Nadeln auf 
die Seidendede des Bettes hingemorfen, als wären fie den 
müden Händen des Schlafes entfallen, und hohe Stäbe 
gefurchten Elfenbeins hoben den famtenen Baldadin, auf 
dem gleich weißem Schaume große Büfchel Straußenfedern 
tasten, zu den bleichen Silberreliefd der Dede empor. Ein 
lachender Narziß aus grüner Bronze hielt einen gefchliffenen 
Spiegel hoch. Auf dem Tiſch ſtand eine flache Schüſſel 
aus Amethyſt. 

Draußen vor dem Fenſter konnte er die Rieſenkuppel 
bes Domes fehen, die wie eine bunfle Blafe über den 
fhattenumbhällten Häufern emporragte, und die müden 
Machen, bie auf ber nebelumhällten Terraffe am Strome 
auf und nieder fchritten. Fern in einem Garten ſchlug eine 
Nachtigall. Leifer Jasmingeruch drang duch dag offene 
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Senfter. Er ftrich die braunen Loden aus der Stirn. Dann 
griff er zur Laute und ließ die Finger über die Saiten gleiten. 
Seine ſchweren Lider fenkten fich und feltfame Müdigkeit 
fam über ihn. Nie zuvor hatte er fo mit allen Fibern, 
nie noch fo voll tiefer Freude den Zauber und dag Ge 
heimnis der Schönheit empfunden. 

Als die Mitternacht vom Turme fihlug, berührte er eine 
Glocke und feine Pagen traten ein und entfleideten ihn mit 
vieler Förmlichkeit, goffen Roſenwaſſer über feine Hände 
und fireuten Blumen über die Kiffen hin. Wenige Augen; 
blide darauf haften fie das Gemach verlaffen, und er 
ſchlief ein. 
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- Und wie er fo ſchlief, träumte er einen Traum. Und dies 
war fein Traum: 

Es war ihm, als flünde er in einem langen niedrigen 
Dachzimmer inmitten fohwirrender, Happernder MWebftühle. 
Das Fümmerlihe Tageslicht kroch durch das vergitferte 
Senfter und wies ihm die hageren Geftalten ber Weber, 
die fih über ihre Rahmen beugten. Blaffe, kraͤnklich 
blidende Kinder fauerten auf ben ſchweren Balken. Wenn 
die Webfchiffchen durch den Einfchlag fehoffen, hoben fie 
das ſchwere Nichtfcheit auf; und feßten die Schiffehen aus, 
fo ließen fie dag Richtſcheit fallen und preßten die Fäden 
aneinander. Ihre Gefichter waren hungerverzerrt und ihre 
dünnen Arme und Hände fehlotterten. An einem Tifche 
faßen abgemagerte Weiber und ſäumten. Ein furchtbarer 
Geruch erfüllte den Raum. Die Luft war ſchwer und 
fäulnisfchwanger und von den Wänden fropfte und rann 
es naß. 

Der junge König trat zu einem der Weber, ſtellte ſich 
neben ihn und ſah ihm zu. 
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Und der Weber blidte ihn gehäffig an und ſprach: „Was 
fiehft du mir fo zu? Bift ou ein Auskundſchafter, den unfer 
Herr über ung geſetzt?“ 

„Wer ift dein Here?” fragte ber junge König. 

„Anfer Here?” rief der Weber bitter. „Er ift ein Menfch 
wie ih. Wahrlich, ein Feiner Unterſchied nur iſt gwifchen 
ihm und mir: Er trägt ſchöne Kleider, während ich in 
Lumpen gebe, und er leidet nicht wenig duch Völlerei, 
während ich hungerſchwach bin.“ 

„Das Land ift frei,” fprach der junge König, „und du 
bift feines Menfchen Knecht.” 

„Im Kriege”, erwiderte der Weber, „macht fich der Starfe 
den Schwachen zum Knecht, und im Frieden macht der 
Reiche den Armen zum Knecht. Wir müffen arbeiten, um 
zu leben. Sie aber geben fo Färglichen Lohn, daß wir fterben. 
Wir mühen ung für fie von früh big fpät, und fie häufen 
Gold in ihre Truhen. Unfere Kinder aber welfen vor der 
Zeit dahin. Und die Gefichter derer, die wir Iteben, werden 
hart und bösartig. Unſere Füße feltern die Trauben, und 
ein anderer fohlürft den Wein. Wir ſäen das Korn, aber 
unſer Tifch ift Teer. Wir tragen Ketten, wenngleich fein 
Auge fie flieht, und find Knechte, wenngleich man ung 
Freie heißt.” 

„Iſt e8 bei allen ſo?“ fragte jener. 

„Dei allen,” erwiderte der Weber, „bet den ungen und 
bei den Alten, bei ben Srauen und bei den Männern, bei 
den kleinen Kindern wie bei jenen, die vom Alter gebeugt 
find. Die Kaufleute germalmen ung und wir vermögen 
nichts damwider; wir müſſen fun, was fie ung heißen. Der 
Prieſter reitet vorüber und betet feinen Roſenkranz. Für 
ung aber forgt fein Sterblicher. Durch unfere fonnenlofen 
Gaſſen ſchleppt fih die Armut mit flieren Hungeraugen 
und die Sünde mit verquollenem Angefichte folgt ihr auf 
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dem Fuße. Frühmorgens wedt und dag Elend auf und 
nachts fißt die Schande an unferem Bett. Doch was foll 
dir all dies? Du biſt feiner von den Unfern. Aus deinem 
Angeficht ſtrahlt zu viel Glück.“ Und mürriſch wandte er 
fih ab und warf das Schiffehen duch den Webftuhl und 
der junge König fah, daß es mit einem Goldfaden gefädelt 
war, 

Und ihn befiel tiefes Entfeßen und er fprach zum Weber: 
„Was für ein Gewand webeſt du da?” 

„Das Krongewand des jungen Königs”, erwibderte jener. 
„Doch was foll das dir?” 

Und der junge König ftieß einen lauten Schrei aus und 
erwachte und fiehe! er war in feinem eigenen Gemach und 
durch dag Fenfter fah er den großen Mond honisfarben 
in den dämmerigen Lüften hängen. z 


X 


Und wieder fehlief er ein und fräumte, und dies war 
fein Traum: 

Ihm war, als läge er auf Ded einer großen Galeere. 
Vielhundert Sklaven ruderten. Auf einem Teppich, ihm 
zur Seite, faß der Herr der Galeere. Er war ſchwarz ans 
zuſehen wie Ebenholz, und fein Turban war aus roter 
Seide. Breite Gilberringe zogen feine dien Ohrlappen 
nieder und in den Händen hielt er zwei elfenbeinerne 
Masfchalen. 

Die Sklaven waren nadt bis auf einen zerlumpten 
Lendenfchurz und jeder Mann war an feinen Nachbar ans 
gefettet. Heiße Sonnengluten brannten auf fie nieder und 
die Neger Tiefen den Fallreep auf und ab und peitfchten 
fie mit ſchneidend harten Riemen. Sie ftredten die mageren 
Arme und zogen die ſchweren Ruder durch die Waſſer⸗ 
maflen, daß ber falsige Giſcht auffprigte. | 
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Endlich erreichten fie eine Fleine Bucht und fingen an zu 
Ioten. Ein leichter Wind wehte vom Land und hällte Ded 
und Segel in eine Wolfe feinen, roten Staubed. Drei 
Araber kamen auf wilden Mauleſeln geritten und ſchleu⸗ 
derten Speere nach ihnen. Der Befißer der Galeere griff 
nach einem bunten Bogen und fehoß einen von ihnen durch 
die Kehle. Schwer flürzte der vornüber In die Brandung 
und feine Gefährten fprengten davon. Ein in gelbe Schleier 
gehülltes Weib folgte langſam auf einem Kamel und 
blidte von Zeit gu Zeit nach dem Leichname zuräd. 

Sobald fie Anfer geworfen und das Segel eingezogen 
hatten, fliegen die Neger in ben Kielraum und holten eine 
lange Stridleiter herauf, die mit Bleigewichten flarf be; 
ſchwert war. Der Befiger der Galeere warf fie über Bord 
und befeftigte die beiden Enden an zwei eifernen Hafen. 
Dann ergriffen die Neger den jüngfien der Sklaven. Sie 
fchlugen feine Feſſeln entzwet, füllten ihm Nafenlöcher und 
Dhren mit Wachs und banden einen großen Stein um 
feine Hüften. Müde kroch er bie Leiter hinab und vers 
ſchwand im Meere. Einzelne Luftblafen fliegen da, wo er 
verfunfen, auf. Etliche der anderen Sklaven fpähten neus 
gierig über Bord. Vorne, am Bug ber Galeere, faß ein 
Haifiſchbeſchwörer und rührte eintönig die Trommel. 

Nach einiger Zeit flieg der Taucher aus den Tiefen auf 
und Hammerte fich keuchend an die Leiter; feine Nechte 
hielt eine Perle. Die Neger entriffen fie ihm und fehleuderten 
ihn ins Meer zurück. Die Sklaven fihliefen über ihren 
Rudern ein. 

Wieder und wieder tauchte er auf. Und fo oft er fich zeigte, 
brachte er eine fhöne Perle. Der Befiser ber Galeere wog 
fie und ftedte fie in einen Fleinen grünen Lederfad, 

Der junge König verfuchte zu fprechen, aber bie Zunge 
Hebte ihm am Gaumen und feine Lippen verfagten ben 
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Dienft. Die Neger ſchwatzten miteinander und fingen an 
fih um eine Schnur leuchtender Perlen zu fireiten. Zwei 
Kraniche umkreiſten unabläffig dag Schiff. 

Ein letztes Mal fam der Taucher herauf und die Perle, 
die er brachte, war fohöner anzufehen, als alle Perlen des 
Ormuzd. Denn fie war an Form dem Vollmond gleich 
und weißer ald der Morgenftiern. Aber fein Geficht war 
fonderbar Bleih, und als er auf das Verdeck fiel, quoll 
ihm das Blut aus Nafe und Ohren. Ein Ziffern ranıı 
noch durch feine Glieder und dann lag er fill. Die Neger 
zuckten die Schultern und warfen den Körper über Bord. 

Und der Befißer ber Galeere lachte, firedte die Hand 
nach der Perle aus und da er fie fah, drüdte er fie an feine 
Stirn und neigte fich tief. „Sie ſoll“, fprach er, „für dag 
Zepter des jungen Königs fein”, und er gab den Negern 
ein Zeichen, die Anker aufzuziehen. 

Und da ber junge König dies vernahm, fließ er einen 
lauten Schrei aus und erwachte und durch das Fenfter 
fah er die langen grauen Finger der Dämmerung nad 
den erbleichenden Sternen greifen 


x 


Und wieder fchlief er ein und räumte, und died war 
fein Traum: 

Ihm war, ald wanderte er durch einen düſteren Wald, 
worin feltffame Früchte wuchfen und fchöne, giftige Blumen. 
Die Nattern züngelten nach ihm, da er vorüberging, und 
die bunten Papageien flogen Freifhend von Zweig zu 
Zweig. Riefenfchildfröten fchliefen im heißen Schlamme, und 
die Bäume waren mit Affen und Pfauen überdedt. 

Meiter und weiter ging er, bis er den Waldesfaum ers 
reichte. Dort warb er einer ungeheuren Menfchenmenge 
gewahr, bie im Bette eines vertrodneten Stromes ſchwer 
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arbeitete. Wie Ameiſen ſchwirrten fie um bie Felsblöcke 
herum, Sie gruben tiefe Gruben in den Boden und fliegen 
hinab, Einige von ihnen fpalteten die Felsmaflen mit 
großen Arten, andere wählten im Sande. Sie riffen den 
Kaftus mit der Wurzel aus und gerfraten die Scharlachs 
blüten. Sie eilten hin und wieber, ſchrien fich gu und feiner 
ging müßig. 

Aus dem Dunkel einer Höhle fpähten Tod und Habs 
fucht nach ihnen und der Tod fprach: „Ach bin müde, Gib 
2 ein Drittel von ihnen, fo will ich meines Weges 
ziehen.“ 

Die Habſucht aber ſchüttelte das Haupt. „Es ſind meine 
Knechte“, entgegnete ſie. Und der Tod ſprach zu ihr: 
„Was haältſt du da in Händen?” 

„Drei Getreideförner halte ich da in Händen,” ents 
gegnefe fie, „was foll dag dir?“ 

„Sib mir eines davon!” rief der Tod. „Sch will es 
in meinen Garten pflanzen. Nur eines davon, fo will ic 
meines Weges gehen.” 

„Gar nichts will ich die geben“, fprach die Habſucht und 
verbarg die Hand in den Falten ihres Gewandes. 

Und der Tod lachte und nahm eine Schale, tauchte fie 
in einen MWaflertümpel, und aus der Schale flieg dag 
Mechfelfieber auf. Es Tief durch die große Menfchenmenge 
und ein Dritteil von ihnen lag tot. Ein Falter Nebel folgte 
ihm und die Wafferfchlange lief ihm zur Geite. 

Und da die Habfucht fah, daß ein Dritteil der Menge 
tot war, ſchlug fie fih die Bruſt und heulte. Sie fchlug 
ihre trodenen Brüſte und ſchrie laut: 

„Du haft ein Dritteil meiner Knechte gemordet,” fehrie 
fie, „hebe dich von binnen! In den Bergen ber Tatarei 
. wütet der Krieg und die Könige beider Parteien rufen dich. 
Die Afghanen haben den ſchwarzen Ochſen gefällt und 
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jiehben in bie Schlacht. Sie haben mit ihren Speeren 
dröhnend auf die Schilde gefchlagen und Ihre Eifenhelme 
aufgeftülpt. Was tft dir mein Tal, daß du dafelbft verweilen 
follteft? Hebe dich von binnen und kehre nicht wieder 
zurück!“ 

„Nicht doch,“ entgegnete der Tod, „ich gehe nicht, du 
gäbeſt mir denn eines deiner Getreidekörner.“ Aber die 
Habſucht ſchüttelte den Kopf und knirſchte mit ben Zähnen. 
„Nichts will ich die geben“, murmelte fie. 

Und der Tod lachte und nahm einen ſchwarzen Stein 
vom Boden auf und fehleuderte ihn in den Wald, und aus 
dem Dickicht wilden Schierlings kam das Fieber in einem 
Flammenkleide. Es glitt durch die Menfchenmenge und 
berührte fie, und jedermann, den es berührte, ſtarb. Das 
Gras verteodnete unter feinen Füßen, mo e8 ging. 

Und die Habſucht erfchauerte und ſtreute Afche auf ihr 
Haupt. „Du bift graufam,” rief fie, „du biſt graufam. 
In den mauergesgürteten Städten Indiens herrfht Hun⸗ 
gersnot und die Zifternen von Samarfand find verfiegt, 
Hungersnot herrfcht in den mauergegürteten Städten 
Agyptens und die Heufchreden find ans der Wäfle ges 
fommen. Der RU ift nicht über feine Ufer getreten, und 
die Priefter Haben His und Oſiris geflucht. Hebe dich fort 
von binnen zu jenen, die nach dir dürften, und laß mir 
meine Knechte.“ 

„Nicht doch,” entgegnete der Tod, „ich will nicht gehen, 
du habeft mir denn ein Getreidekorn gegeben.” 

„Nichts will ich die geben”, entgegnete die Habfuchk. 

Und wieder lachte der Tod und pfiff durch die Finger 
und ein Weib fam durch die Lüfte geflogen. „Pet“ ftand 
auf ihrer Stirn gefchrieben und eine Schar fleifchlofer Geier 
umkreiſte fie. Sie dedten das Tal mit ihren Schwingen, 
und fein Sterblicher blieb am Leben. 
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Und die Habfucht floh fchreiend durch den Wald. Der 
Tod aber fprang auf fein rotes Roß und fprengte Davon. 
Sein Nitt war fohneller denn der Wind. 

Und aus dem Schlamm im SKeflel des Tales krochen 
Drachen und fürchterliche fchuppige Tiere, und Schafale 
fomen über den Sand gelaufen und witterten mit gierigen 
Nöüftern umher. 

Und der junge König weinte und fprah: „Mer waren 
jene Männer und wonach fuchten fie?” 

„Ste ſuchten nah Rubinen für eines Königs Krone”, 
antwortete einer, ber hinter ihm ſtand. Und der junge 
König erfchraf und wandte fih um. Da fah er einen Mann, 
der wie ein Pilger gekleidet war und einen Silberſpiegel 
tn feiner Hand trug. 

Und er erbleichte und fprach: „Welches Königs?" 

Da antwortete ber Pilger: „Bli’ in diefen Spiegel und 
du wirft ihn fehn.” 

Und er blidte in den Spiegel und fah fein eigen Angeficht. 
Da ſchrie er laut auf und erwachte. Das helle Sonnenlicht 
firömte in das Gemach. Und auf den Bäumen im Luft 
garten fangen die Vögel, 


Und der Kämmerer und die Würdenträger bes Staates 
fraten ein und huldigten ihm. Und die Pagen brachten 
ihm das Gewand aus Goldgewebe und legten Krone und 
Zepter vor ihn hin. 

Und der junge König fah fie an: Und fie waren fehön 
anzuſehen. Schöner waren fie, als irgend etwas, was er 
je gefehen hatte. Uber er entfann fich feiner Träume und 
er fprach zu feinen Großen: „Nehmt diefe Dinge fort, denn 
ich will fie nicht fragen.” 

Und die Höflinge fiaunten und etliche rn denn fie 
vermeinten, er fcherze. 
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Doch er ſprach nochmals tiefernſt gu Ihnen und fagte: 
„Nehmt diefe Dinge weg und verftedt fie vor mir. Wenn 
dies auch der Tag meiner Krönung ift, fo will ich fie doch 
nicht fragen. Denn auf dem MWebftuhle der Sorge und von 
den bleichen Händen der Not ift biefes mein Gewand ges 
woben worden. Blut Hebt im Herzen des Rubins und Tod 
im Herzen der Perle.” Und er erzählte ihnen feine brei 
Träume. 

Und als die Höflinge fie hörten, blickten fie einander an 
und flüfterten und ſagten: „Wahrlich, er iſt wahnfinnig 
geworden! Denn, was ift ein Traum wohl anderes ale 
ein Traum und ein Geſicht mehr ald ein Geſicht? Sie find 
nicht Dinge der Wirklichkeit, daß man auf fie achte. Und 
was haben wir mit dem Leben jener zu fchaffen, die für 
ung arbeiten? Soll ein Menſch nicht Brot genießen, ehe 
er den Saͤmann fah, und Wein fchlürfen, bevor er den 
Winzer befragte?“ 

Und der Kanzler fprach zum jungen Könige und fagte: 
„Herr, ich bitte dich, laß von all den büfteren Gedanken 
und Heide dich in diefes fchöne Kleid und feße diefe Krone 
anf dein Haupt. Denn wie foll dag Bolt wohl wiffen, daß 
du fein König bift, wenn bu nicht eines Königs Kleid trägft ?" 

Und der junge König blickte ihn an. „ft dem wirklich ſo?“ 
fragte er. „Werden fie mich nicht als ihren König erfennen, 
folange Ich eines Königs Kleid nicht frage?” 

„Sie werden dich nicht erfennen, o Here!” rief der 
Kanzler. 

„Ih wähnte, es habe Männer gegeben, die königlich 
waren”, entgegnete er. „Doch vielleicht iſt es, wie du 
fprichft. Uber dennoch will ich dies Gewand nicht fragen, 
noch will ich mich mit diefer Krone Frönen laffen. Nein, 
juſt allwie ich einzog in das Schloß, will ich wieder aus ihm 
herausgeben.“ 
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Und er hieß fie alle ihm verlaffen, einen Pagen aus; 
genommen, den er als feinen Gefährten hielt, einen Knaben, 
der ein Jahr jünger als er felbft. Ihn behielt er zu feiner 
Bedienung bei fih. Und als er fich im Haren Waffer ge; 
badet hatte, öffnete er eine große bemalte Truhe und nahm 
daraus das Lederwams und den groben Schaffellmantel, 
die er geftagen hatte, da er am Hügelhange die jottigen 
Ziegen des Hirten hütete. Die legte er an, und in die Hand 
nahm er den Eunftlofen Hirtenftab. 

Und der Heine Page öffnete die großen blauen Augen 
weit, des Staunens voll, und fprach Tächelnd zu ihm: 
„Herr und Gebieter, wohl fehe ich dein Gewand und auch 
dein Zepter, wo aber ift deine Krone?“ 

Und der junge König pflüdte einen Zweig wilder Roſen, 
ber über den Altan herüberhing, und bog ihn fich zum 
Reif und drüdte ihn fich aufs Haupt. | 

„Dies foll meine Krone fein“, entgegnete er. | 

Und alfo angetan frat er aus feinen Gemädern in die 
offene Halle herfür, allwo die Edelleute feiner harrten. 

Und die Edelleute fpotteten und etliche riefen ihm zu: 
„Herr, das Volk harrt eines Königs, und du fendefi ihm 
einen Bettelmann.” Und andere waren voller Entrüftung 
und fprachen: „Er bringt Schande über unfer Land, und 
er iſt nicht würdig, unfer Herr zu fein.” Er aber erwiderte 
nicht ein einzig Wort, fondern fehritt an ihnen vorbei und 
fritt die helle Treppe aus Porphyr hinab und hinaus 
duch die ergenen Tore und beftieg fein Pferd und fprengte 
dem Dome zu, dieweil der Heine Page ihm zur Geite lief. 

Und das Volk lachte und ſchrie: „Da reitet der Narr des 
Königs vorbei!” und fie verhöhnten ihn. | 

Und er zog die Zügel an und fprach: „Nicht doch, ich 
bin eg, euer König!” und er erzählte ihnen feine drei 
Traͤume. 
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Ein Mann aber frat aus der Menge und ſprach voll 
Bitterkeit und fagte: „Herr, weißt du nicht, daß dag Leben 
des Armen aus dem Überfluffe des Reichen ſtrömt? Euer 
Prunk nährt ung, und eure Lafler geben ung Brot. Für 
den harten Heren zu arbeiten, ift bitter; noch bitterer aber 
ift eg, feinen Heren zu haben, für den man arbeiten darf. 
Meinft du etwa, daß ung die Raben fpeifen werden? Und 
welche Hilfe Haft du für diefe Dinge? Willft du dem Käufer 
gebieten: ‚Du follft für fo und fo viel kaufen,‘ und dem 
Verkäufer: ‚Du follft zu dieſem Preis verkaufen?‘ ch 
meine, nein. Drum fehre heim in dein Schloß und Heide 
dich wieder in Purpur und feines Linnen. Was haft bu 
mit ung, die wir leiden, zu ſchaffen?“ 

„Sind nicht die Reichen und die Armen Brüder ?” fragte 
der junge König. 

„Seit jeher find fie Brüder”, entgegnefe ber Mann. 
„And der Name des reichen Bruders ift Kain.” 

Da füllten fich die Augen des jungen Königs mit Tränen 
und er ritt vorwärts, vom Murren des Voltes begleitet. 
Und den kleinen Pagen ergriff Ansft und er verließ ihn. 


x 


Und da er an die breite Tür des Domes kam, ſtreckten 
die Kriegsleute die Hellebarden vor und ſprachen: „Was 
ſuchſt du hier? Keiner tritt durch dieſe Tür ein, es ſei denn 
der König.“ 

Und ſein Angeſicht rötete ſich vor Zorn und er ſprach zu 
ihnen: „Ich bin König,“ und ſtieß die Hellebarden zur 
Seite und ſchritt hinein. 

Und wie ihn der alte Biſchof in ſeinem Hirtenkleide 
kommen ſah, erhob er ſich verwundert von ſeinem Throne, 
ſchritt ihm entgegen und ſprach zu ihm: „Mein Sohn, iſt 
dies eines Königs Gewandung? Wo iſt die Krone, mit 
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der ich dich Erönen, und das Zepter, das ich in beine 
Hände drüden foll? Wahrlich, diefer Tag follte für dich 
2 Zag ber Freude und nicht ein Tag der Erniebrigung 
fein.” 

„Soll fich die Freude in das Gefpinft des Leides Heiden ?” 
fragte der junge König. Und er erzählte ihm feine drei 
Traͤume. 

Und da der Biſchof ſie vernommen, furchte er die Brauen 
und ſprach: „Mein Sohn, ich bin ein alter Mann und ſtehe 
im Winter meiner Tage und ich weiß, daß in der weiten 
Welt viel üble Dinge geſchehen. Die wilden Raͤuber ſteigen 
von den Bergen nieder und tragen die Kindlein davon 
und verkaufen ſie den Mauren. Die Löwen liegen und 
fpähen nach den Karawanen und ſtürzen ſich auf bie Kamele. 
Die wilden Eber entwurgeln das Korn im Tale und die 
Füchſe benagen den Wein auf den Hügeln. Die Seeräuber 
verwäüften die Küften und verbrennen dem Filcher die 
Schiffe und rauben ihm die Netze. In den falgigen Sümpfen 
leben die Ausſaͤtzigen; ihre Häufer find aus geflochtenem 
Rohr, und feiner darf ihnen nahen. Die Bettler fchleichen 
duch die Stadt und eflen ihr Brot mit den Hunden. 
Kannft du all dies denn ungefchehen machen? Will du 
den Ausfäßigen zu deinem Bettgenoß erwählen und den 
Bettler an deine Tafel feßen? Soll der Löwe tun, wie du 
gebeutft, und follen die wilden Eber dir gehorchen? Iſt 
er, der das Elend fchuf, nicht weiſer als du? Darum rühme 
dich nicht um deffentwillen, was du gefan. Nein, ich be; 
fehle dir, in das Schloß zurüdzureiten und Freude über 
dein Angeſicht zu breiten und deinen Leib mit der Ge; 
wandung, bie einem König ziemt, zu Fleiden. Und mit 
der güldenen Krone will ich dich Frönen und bag Perlen; 
septer will ich die in die Hände legen. Deiner Träume 
aber gedenfe nicht mehr. Die Not diefer Welt ift gu groß, 
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als daß ein Mann fie fragen könnte, und der Kummer der 
Welt ift zu ſchwer, als daß ein Herz ihn leide.” 

„Sprihft du fo in diefem Haufe?” fragte der junge 
König, und er fchritt am Bifchofe vorbei und fehritt die 
Stufen des Altars hinan und fand vor dem Bilde Chrifti. 

Sr ftand vor dem Bilde Chrifti und zu feiner rechten 
Hand und auch zu feiner linfen Hand waren bie herrlichen 
Goldgefäße, die Kelche voll gelben Weines und die Phiolen 
mit dem heiligen Öle. Er fniete nieder vor dem Bild 
Chrifti, und die Hohen Kerzen brannten hell vor dem 
iumelenbefeßten Schreine und die Wolfen des Weihrauches 
ringelten fih in fchmalen blauen Krängen durch den Dom. 
Er neigfe das Haupt im Gebete, und die Priefter in ihren 
fteifen Goldgewändern ſchlichen vom Altare fort. 

Und plößlich ertönte ein wildes Lärmen von ber Straße 
her, und herein ſtürzten die Edelleute mit gezückten Schwers 
tern und wehendem Federfhmud und Schilden aus blan⸗ 
fem Stahl. „Wo tft diefer Träume⸗Träumer?“ riefen fie. 
„Wo tft diefer König, der wie ein Bettelmann einhergeht? 
Diefer Knabe, der Schmach über unfer Land bringt? Wir 
wollen ihn föten. Denn wahrlich, er iſt nicht würdig, über 
uns zu herrfchen.” 

Und wieder beugte der König das Haupt und betete. 
Und da er fein Gebet beendet, fland er auf und wandte 
fih und blidte fie traurig an. 

Und fiehe! duch die gemalten Fenfter firömte das 
Sonnenlicht auf ihn herab und die Sonnenftrahlen wanden 
um ihn ein Prunfgewebe, weit herrlicher al dag Gewand, 
dag feiner Luft gefertigt ward, und der tote Stab erblühte 
und trug Lilien, die weißer denn Perlen waren. Der 
trodene Dorn erblühte und frug Roſen, die röfer waren 
denn Rubine. Weißer als fchöne Perlen waren die Lilien, 
und ihre Stiele waren von lichtem Silber. Nöter als Blut⸗ 
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tubinen waren die Roſen, und ihre Bläfter waren aus 
getriebenem Golde. Er fand da in eines Königs Gewand 
und es war, als erfülle Gottes Herrlichkeit den Raum. 
Und die Heiligen fchienen ſich in den gefchnisten Nifchen 
zu bewegen. Im Prunfgemande eines Königs fland er 
vor ihnen, und der Drgel entfirömten Melodien, und die 
Trompeter bliefen auf ihren Trompeten, und die Sänger; 
fnaben fangen. 

Das Volk aber fanf vor Schen in die Knie, und die Ebel; 
leute bargen die Schwerter und huldigten ihm. Und das 
Angeficht des Biſchofs wurde bleih und feine Hand er; 
jitterfe: „Ein Größerer als ich hat dich gefrönet!” rief er 
und er fniefe vor ihm nieder. 

Und der junge König flieg die Stufen des Hochaltarg 
betab und ſchritt heimwärts, mitten durch die Menge, Kein 
Sterblicher aber wagte, ihm ins Angeficht gu ſchauen, denn 
es war wie das Angeſicht eines Engels. 


Der Geburtstag der Infantin 


Es war der Geburtstag der Infantin. Juſt zwölf Jahre 
war fie alt geworden, und die Sonne fihien hell auf die 
Gärten des Palaftes nieder. War fie auch eine wirkliche 
Prinzeffin und Infantin von Spanien, fo hatte fie all; 
jährlich doch nur einen Geburtstag, ganz wie armer Leute 
Kinder. Deshalb war es denn auch für das ganze Land 
ein Ding von allerhöchfter Wichtigkeit, daß ihe hierfür ein 
wirklich fchöner Tag befchert werde. Und ein wirklich fchöner 
Tag war e8 gewiß. 

Die langen geftreiften Tulpen firedten fich fergengerade 
auf ihren Stielen gleich dichten Reihen von Soldaten und 
blidten herausforbernd über das Gras hinweg auf die 
Roſen hin und fprachen: „Jetzt find wir genau fo prächkig 
wie ihr.” Die purpurfarbenen Schmetterlinge fohwirrten 
umber auf goldgeftaubten Flügeln und flatteten den Blu⸗ 
men, einer nach der anderen, Beſuche ab. Die Heinen 
Eidechfen Frochen aus den Mauerrigen und lagen da, im 
weißen Sonnenglaft fih badend; und die Granatäpfel 
brachen auf und barften unter der Glut und wiefen ihre 
biutendroten Herzen. Selbft die blaſſen, gelben Zitronen, 
die in folder Fülle vom morſchen Spalter und längs 
dunkler Bogengänge hingen, fchienen im herrlichen Sonnens 
feine farbenfatter, und die Magnolienbäume erfchloffen 
ihre großen kugelrunden Blüten aus sartgefpaltenem 
Elfenbein und erfüllten die Luft mit heißen, ſchweren 
Düften. 

Das Prinzeßchen felbft ging mit feinen Gefpielen die 
Terraffe auf und nieder und fpielte Verſteck hinter den 
runden Vafen aus Stein und den alten moosbewachfenen 
Statuen. An gewöhnlichen Tagen war ihr nur geftattet, 
mit Kindern ihres eigenen Ranges zu fpielen, und fie mußte 
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daher immer allein fpielen. Ihr Geburtstag aber war eine 
Ausnahme, und der König hatte Befehl erteilt, daß fie alle 
jungen Freunde und Freundinnen, die fie wollte, gu fich 
bitten dürfe, um mit ihnen fröhlich gu fein. Es lag eine 
würdevolle Unmut über diefen ſchlanken fpanifchen Kindern, 
wie fie fo umberhufchten, die Knaben mit ihren breits 
befederten Hüten und kurzen flatternden Mänteln, die Maͤd⸗ 
chen mit langen Gewändern aus Brofat, deren Schleppe 
fie rafften, und riefigen Fächern aus Schwarz und Silber, 
mit denen fie die Augen vor der Sonne fehügfen. Doch 
die Anmutreichfte von allen war die Infantin und fie war 
am geſchmackvollſten gekleidet nach der etwas befchwers 
lihen Mode jener Zeit. Ihr Gewand war aus grauem 
Atlas. Der Rod und die weitgebaufchten Armel waren 
mit fehwerer Silberftiderei befegt und das fteife Mieder 
mit Reihen fchöner Perlen. Zwei winzige Pantöffelchen 
mit großen, rofenfarbenen Roſetten gudten unter ihrem 
Kleide hervor, wenn fie ſchritt. Roſenfarbig und perlgrau 
war ihr mächtiger Gagefächer, und im Haare, das wie ein 
Glorienſchein verblichenen Goldes fteif rund um ihr blaſſes 
Geſichtchen ftand, teug fie eine ſchöne weiße Roſe. 

Aus einem Fenſter des Palaſtes fah der tieftraurige, 
melancholifche König ihnen zu. Hinter ihm fland fein 
Bruder, Don Pedro von Aragonien, den er haßte, und fein 
Beichtvater, der Sroßinquifitgr von Spanien, faß neben ihm. 
Trauriger noch als gewöhnlich war ber Königs. Denn als er 
auf die Infantin niederfah, die ſich bald mit kindlicher Ernſt⸗ 
haftigfeit vor den verfammelten Höflingen verneigte, bald 
hinter ihrem Fächer über die grimmige Herzogin von Albu⸗ 
querque lachte, von der fie ſtets begleitet ward, mußte er 
der jungen Königin gedenken, ihrer Mutter, die — wie es 
ihm fchien — erſt vor kurzer Zeit aus dem heiteren Frank⸗ 
reich gekommen und in ber büfteren Pracht des ſpaniſchen 
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Hofes hingewelkt war. Juſt ſechs Monate nach der Geburt 
ihres Kindes war fie geftorben, noch ehe fie die Mandeln 
sum zweiten Male in den Gärten blühen fah oder des 
weiten Jahres Frucht von dem alten, verfrüppelten Feigen; 
baume gepflüdt hatte, der Inmitten des jetzt grasüberwach⸗ 
fenen Hofes fand. So groß war feine Liebe zu ihr geweſen, 
daß er nicht Miet, daß felbft das Grab fie ihm verberge. 
Sie war von einem mauriſchen Arzte einbalfamiert worden, 
dem man zum Lohn für diefen Dienft das Leben fchenkte, 
dag, wie die Leute fasten, wegen Keßerei und Verdachtes 
fehwerer Zauberfünfte bereit dem Heiligen Amte verfallen 
gewefen. Und noch ruhte ihre Leichnam auf der flidereis 
bededten Bahre, in der ſchwarzen Marmorfapelle, juft fo, 
wie ihn die Mönche hineingefragen haften, an jenem win; 
digen Märzentag vor ſchier zwölf Sahren. Einmal des 
Monats befuchte fie der König, in einen ſchwarzen Mantel 
gehüllt, eine verdunfelte Laterne in ber Hand, kniete an 
ihrer Seite nieder und fihluchzte: „Mi reina! Mi reina!“ 
Und bisweilen durchbrach er den Zwang der firengen Form, 
die in Spanien jede einzelne Lebenshandlung beherrſcht und 
felbft dem Grame eines Königs Schranken ſetzt. Dann 
umflammerte er in wilder Schmergensraferei die blaffen, 
jumwelenbededten Hände und verfuchte duch feine irren 
Küffe das Kalte, bemalte Geficht zum Leben gu ermweden. 
Heute war. ihm, als fähe er fie wieder, wie er fie zum 
erftenmal im Schloß zu Fontatnebleau gefehen, damals, 
als er felbft erft fünfzehn Jahre alt und fie noch jünger war. 
Sie waren bei jener Gelegenheit durch den päpftlichen 
Nuntins in Gegenwart des franzöfifhen Königs und des 
ganzen Hofftaateg feierlich verlobt worden, und er war in den 
Eskurial zurückgekehrt mit einer Heinen Lode gelben Haares 
und der Erinnerung an zwei kindliche Lippen, die fich nieders 
beugten, feine Hand zu füllen, als er in den Wagen flieg. 
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Späterhin war dann die Hochzeit erfolgt, die man haſtig 
in Burgos, einer Heinen, zwiſchen den zwei Ländern ges 
legenen Grensftadt, vollgogen, und der große, Öffentliche 
feierliche Einzug in Madrid, mit der üblichen Abhaltung 
der Hofmeſſe in der Kirche La Atocha, und einem außers 
gewöhnlich prächtigen Autodafé, zu welchem die Geiftlichkeit 
an nahezu dreihundert Keßer, unter denen fich auch viele 
Engländer befanden, der weltlichen Gerichtfamfeit zur Vers 
brennung ausgeliefert hatte. 

MWahrlich, er hatte fie wild geliebt und, wie viele dachten, 
sum Derderben feines Landes, dag damals mit England 
um den Befiß der Herrfchaft über die neue Welt im Kriege 
lag. Kaum je hatte er ihre geftattet, fih aus feinen Augen 
zu entfernen. Ob ihres Liebreises hatte er aller ernſten 
Staatsgefchäfte vergeflen, fcheinbar vergeflen wenigſtens. 
Und mit jener furchtbaren Blindheit, mit welcher Leiden; 
fchaft ihre Knechte fchlägt, war es ihm entgangen, daß bie 
anserlefenen Zeremonien, durch die er fie erheitern wollte, 
nur dag feltfame Leid, an dem fie frankte, vertieften. Als 
fie ftarb, glich er eine Zeitlang einem, der ber Vernunft bes 
raubt iſt. Auch unterliegt e8 feinem Zweifel, daß er öffent⸗ 
lich abgedankt und fih in das große Trappiftenklofter 
Granadas, deflen Prior er dem Namen nach bereits war, 
wurüdgesogen hätte, hätte er nicht gefürchtet, die Kleine 
Infantin der Willkür feines Bruders zu überlaflen, deilen 
Grauſamkeit fogar in Spanien berüchtigt war, und den 
viele verdächtigten, ben Tod der Königin mitteld eines 
Daares vergifteter Handfchuhe bewirkt zu haben, das er 
ihre überreichte, als fie zu Saft auf feinem Schloß in Ara; 
gonien meilte. Selbft nach Ablauf der drei Jahre öffent’ 
licher Trauer, die er laut Föniglichen Erlaffes dem ganzen 
Lande vorgefihrieben hatte, duldete er nie, daß feine Minifter 
ihm von einem neuen Bunde fprachen. Und als der Kaifer 
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felbft zu ihm fandte und Ihm die Hand der Tieblichen Herz 
zogin von Böhmen, feiner Nichte, zum Chebündnig anbot, 
hieß er die Gefandten Ihrem Heren melden, der König von 
Spanien fei bereit8 dem Leide angetraut. Und fei diefeg 
auch nur eine unfruchtbare Braut, fo liebe er ed doch mehr 
als alle Schönheit. — Eine Antwort, die feiner Krone die 
reichen Provinzen der Niederlande Foftete, die Furg darauf 
auf Anftiften des Kaifers fich unter der Führerfchaft einiger 
Sanatifer der reformierten Kirche wider ihn empörten. 

Sein ganzes Cheleben, mit all feiner wilden feuer; 
farbenen Wonne und ber furchtbaren Dual feines jähen 
Endes, fihten ihm an diefem Tage wiebergefehrt, da er Dem 
Spiele der Infantin auf der Terrafle zuſah. Ihr Weſen 
trug ganz den reizvollen Übermut zur Schau, der auch ber 
Königin zu eigen geweſen. Das war die gleiche eigenwillige 
Art, den. Kopf zu werfen, der gleiche ſtolz gefchwungene 
wunderbare Mund, das gleiche Hinreißende Lächeln — 
wahrlich ein vrai sourire de France —, wie fie fo hin und 
wieder auf zum Fenfter blickte oder ihre Heine Hand Den 
ftattlichen fpanifchen Granden zum Kuſſe hinhielt. Aber 
dag gellende Lachen der Kinder fat feinen Ohren weh. Und 
das helle, ſchonungsloſe Sonnenlicht fpoftete feines Grames. 
Und ein dumpfer Geruch feltfamer Gewürze, wie man fie 
zum Einbalfamieren benußt, fehlen ihm — oder war eg 
nur Wahn? — die reine Morgenluft zu trüben. Er barg 
das Antlig in den Händen, und als die Infantin wieder 
nach oben fah, waren die Senfter verhängt und der König 
hatte fich zurückgezogen. 

Sie verzog enttäufcht das Mündchen und zuckte die 
Achfeln. Er hätte an ihrem Geburtstage doch wahrlich 
bleiben fönnen, Was lag auch an den dummen Staats; 
gefchäften? Oder war er am Ende in die düftere Kapelle 
gegangen, worin Tag und Nacht die Kerzen brannten, und 
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die fie felber nie befreten durfte? Wie töricht von ihm! 
Wo doch die Sonne fo ſtrahlend ſchien und jedermann fo 
glädlih war! Überdies würde er nun das Schein,Stier; 
gefecht verfäumen, gu dem ſchon die Trompete lud; von dem 
Puppenfpiele und den anderen Herrlichkeiten gar nicht gu 
reden. Ihr Onkel und der Großinquiſitor waren viel vers 
nünftiger. Die waren auf die Terrafle herausgekommen 
und hatten ihr niedliche Schmeicheleien gefagt. Sie warf 
das holde Köpfchen in den Naden, ergriff Don Pedro bei 
der Hand und fehritt bedächtig die Stufen nieder, einem 
langgezogenen Pavillon aus Purpurfeide zu, den man am 
Ende des Gartens errichtet Hatte. Die andern Kinder 
folgten in firenger Rangordnung. Die bie längfien Namen 
hatten, hatten auch den Vorrang. 
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Eine Reihe edler Knaben, phantaftifch zu Toreadoren 
herausgeputzt, fam ihr entgegen, fie su begrüßen. Und der 
junge Graf von Tierra⸗Nueva, ein wunderfchöner Knabe 
von ungefähr vierzehn Jahren, der das Haupt mit der 
vollen Anmut eines geborenen Hidalgos und Granden 
Spaniens entblößte, führte fie feierlich Hinan zu einem Heinen 
vergoldeten Stuhle aus Elfenbein, der auf einem erhöhten 
Plage über der Arena fand. Die Kinder fcharten ſich im 
Kreife. Die großen Fächer in ihren Heinen Händen flafterten 
auf und nieder. Sie flüfterten. Don Pedro aber und ber 
Großinquifitor flanden lachend am Eingange. Selbſt die 
Herzogin — die Camereramaior nannte man fie —, eine 
dünne Dame mit harten Zügen und einer gelben Hals; 
krauſe, ſah nicht fo übellaunig wie gewöhnlich aus, und 
etwas gleich einem froftigen Lächeln hufchte über ihre runs 
— Geſicht und — um ihre — blutleeren 

ppen. 
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Es war auch wahrhaftig ein ganz wunderbares Stier; 
gefecht, viel fchöner, fand die Infantin, als das ernfthafte 
Stiergefecht, zu dem man fie einmal in Sevilla gelegentlich 
eines Beſuches geführt, den der Herzog von Parma ihrem 
Vater abgeftattet hatte. Einige der Knaben fprengten auf 
reich behängten Stedenpferden umher und fihleuderten 
lange MWurfipieße, daran Iuftige Streifen heller Bänder 
flatterten. Andere waren zu Fuße und fchwangen ihre 
fharlachenen Mäntel ihrem Stier entgegen und feßten be; 
hende über die Schranfen, wenn er auf fie losging. Auch 
der Stier gebärdete fich ganz wie ein ernfihafter Stier, ob; 
gleich er nur aus Meidengeflecht und gefpannter Haut bes 
fand, und bisweilen hartnädig auf feinen Hinterbeinen 
die Runde um die Arena machte, was fich ein lebender Stier 
auch nicht im Traum einfallen läßt. Er lieferte ein prächz 
fige8 Gefecht und die Kinder wurden fo aufgeregt, daß fie 
auf die Bänke fprangen, mit Spigentafchentüchern winkten 
und „Bravo, Toro! Bravo, Toro!” juſt fo verſtaͤndnisvoll 
riefen, als wären fie erwachfene Leute. Schließlich aber, 
nach einem langen Kampfe, währenddeſſen einige der 
Stedenpferde duch und durch durchbohrt und ihre Reiter 
abgefchleudert wurden, zwang der junge Graf von Tierra 
Nueva den Stier nieder auf die Knie und fauchte — nach⸗ 
dem er von ber Infantin Erlaubnis erhalten hatte, ihm 
den coup de gräce zu geben — fein Holsfchwert fo heftig 
in den Hals des Tieres, daß er den Kopf vom Rumpfe 
trennte und dag lachende Gefichtchen des Heinen Monſieur 
de Lorraine fihtbar wurde, deſſen Vater Frankreichs Ge; 
fandter in Madrid war. 

Dann wurde die Arena unter großem Beifallglärmen 
geräumt, und die foten Stedenpferde von zwei mauriſchen 
Pagen in gelben und ſchwarzen Livreen weggefchleppt. Und 
nach einer kurzen Paufe, über deren Dauer ein franzöfifcher 
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Seiltänger auf dem ftraffen Seil weghalf, traten t£altenifche 
Drahtpuppen auf in der halbklaffifhen Tragödie „So; 
phonigbe”, auf der Bühne eines Heinen Theaters, dag 
man zu diefem Zwecke aufgefchlagen hatte. Sie fpielten 
fo gut und Ihre Gebärden waren fo überaus natürlich, daß 
am Schluß der Vorftellung die Augen der Infantin feucht 
von Tränen waren. Einige der Kinder weinten heftig und 
mußten mit Süßigkeiten gefröftet werden. Ja, ber Groß; 
inquifitor felbft fühlte fih fo ergriffen, daß er Don Pedro 
gegenüber die Bemerkung nicht unterbrüden konnte, es 
erſchiene ihm höchſt unftatthaft, daß ſolche Gefchöpfchen 
aus Holz; und farbigem Wachfe, die man doch rein mecha⸗ 
niſch an Drähten 408, fo unglüdlich fein und von fo fürchter⸗ 
lihem Mißgefchie betroffen werben dürften. 

Ein afrifanifcher Gaukler folgte, Er trug einen großen, 
flachen Korb herein, der mit einem roten Tuche ũberdeckt war, 
ftellte ihn inmitten der Arena nieder und zog aus feinem 
Zurban eine feltfame Flöte aus Rohre, auf der er blies. 

Da begann fich das Tuch nach wenigen Augenbliden zu 
regen. Und als die Flöte fchriller und fchrilfer rief, ſtreckten 
zwei grüngüldenfhimmernde Schlangen die wunderlichen 
flachgedrüdten Köpfe hervor, richteten ſich langſam auf und 
wiegten fich hin und wieder nach den Klängen ber Muſik, wie 
fih Pflanzen auf den Waſſern wiegen. Den Kindern aber 
machten die fledigen Hauben und fchnellgüngelnden Zungen 
Angſt. Und fie waren es gar wohl zufrieden, alg der Gauk⸗ 
ler jene entfernte und dann einen winzigen Drangenbaum 
aus dem Sande heruorwachfen Tieß, der hübfche weiße 
Blüten trug und daneben Büfchel wirklicher Früchte. Und 
als er den Fächer der Eleinen Tochter des Marquis de La 
Torres nahm und ihn in ein Blau⸗Vögelchen verwandelte, 
dag den Pavillon zwitfchernd umfreifte, fannten Ihre Wonne 
und ihr Erfiaunen Feine Grenzen mehr. 
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Auch das feierliche Menuett, das Tänzerfnaben ber 
Kirche von Nueſtra⸗Señora⸗del⸗Pilar tanzten, war ent: 
zückend. Die Infantin hatte nie vorher diefe wunderbare 
Zeremonte gefehen, bie alliährlih einmal zur Maienzeit 
vor dem Hochaltar der Jungfrau und ihr gu Ehren ſtatt⸗ 
findet. Hatte doch überhaupt Fein Mitglied der Föniglichen 
Familie Spanteng je die große Kathedrale zu Saragoffa 
befreten, feit dereinft ein wahnfinniger Priefter, von dem 
viele fagten, er habe im Solde Elifaberhg von England 
geftanden, verfucht hatte, dem Prinzen von Afturien eine 
vergiftete Hoftie gu reichen. Nur vom Hörenfagen kannte 
fie den Tan Unferer Lieben Frauen, wie man ihn nannte. 
Und es war wirklich ein herrliches Schaufpiel. Die Knaben 
feugen altmodifche Hofgemänder aus weißem Sammet und 
ihre merkwürdigen dreifpisigen Hüte waren filbergefranft 
und von riefigen Straußenfederwedeln überfchattet. Wie 
fie fih fo im Sonnenlichte hin und her bewegten, trat bie 
blendende Weiße ihrer Gewandung durch den Gegenſatz 
zu ihren fchwargbraunen Gefichtern und ihren langen 
ſchwarzen Haaren nur noch mehr hervor. Da war auch nicht 
einer, den nicht der würdevolle Ernft, mit dem fie dur 
die verfchlungenen Figuren des Tanzes glitten, und bie 
auserlefene Unmut ihrer Iangfamen Gebärden und folgen 
Verbeugungen bezaubert hätte. Und als fie die Vorſtel⸗ 
lung beendet und Ihre großen Federhüte tief vor der Ins 
fantin gefenkt hatten, nahm diefe ihre Huldigung mit viel 
Höflichkeit entgegen und fat ein Gelübde, daß fie unferer 
Lieben⸗Frau⸗vom⸗Pfeiler zum Dank für das Vergnügen, 
das fie ihr gewährt, eine mächtige Wachskerze ftiften wolle. 

Eine Schar hübfcher Agypter, wie man in jenen Zeiten 
die Zigeuner nannte, betrat nach jenen die Arena. Gie 
ließen fich mit gefreusten Beinen in der Runde nieder und 
begannen gebämpft die Zither zu fihlagen. Ihre Körper 
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folgten wiegend den Melodien, und fie fangen fehler uns 
hörbar ein leifes, träumerifches Lied. Als fie Don Pedros 
gewahr wurden, furchten fie finfter die Stirne und auf den 
Gefichtern etlicher malten fich Abfchen und Entfegen: hatte 
er doch vor wenigen Wochen erft zwei ihres Stammes 
wegen NHererei auf dem Marftplag von Sevilla hängen 
laſſen! Die füße Infantin aber entzüdte fie, wie fie fih 
fü rüdwärts lehnte und mit ihren großen blauen Augen 
über den Fächer hinweg ſah; und eg war ihnen, als fünne 
eine, die fo Tieblich fei, niemals gegen eine Menfchenfeele 
graufam fein. So fpielten fie ganz leife immer zu, bie 
Saiten ihrer Zithern mit den langen fpisen Nägeln faum 
berühtend, und ihre Köpfe nickten langſam, als wollten 
fie in Schlaf verfinten. Da plöglich aber fprangen fie mit 
einem Schrei — ber fo wild Hang, daß alle Kinder er; 
fhrafen, und Don Pedros Hand nad dem Achatknopf 
feines Dolches fuhr — auf die Füße, wirbelten in tollem 
Kreistang rund um die Arena, fehlugen das Tamburin und 
fangen in ihrer feltfamen, gutturalen Sprache irgendein 
wildes Liebeslied. Auf ein zweites Zeichen warfen fie fi 
dann wiederum gu Boden und lagen reglos ftille da, waͤh⸗ 
rend nichts das Schweigen brach als ber dumpfe Zither⸗ 
laut. Nachdem fie dies mehrmals wiederholt hatten, ver; 
fhwanden fie für einen AYugenblid und fehrten mit einem 
braunen, zottigen Bären an einer Kette zurüd und frugen 
auf ihren Schultern ein paar Heine Berberaffen. Der Bär 
fand mit tiefem Ernſte auf dem Kopfe, und die Affchen 
mit den runzligen Gefichtern führten allerlei Iuftige Streiche 
mit zwei Sigeunerfindern auf, bie ihre Herren zu fein 
fhienen. Sie fochten mit winzigen Schwertern, feuerten 
Gewehre ab und machten dann eine regelrechte Soldaten, 
übung duch, juſt wie des Königs höchſteigene Leibgarde. 
Die Zigeuner waren wirklich ein großer Erfolg! 
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Aber den Inftigften Teil der ganzen Morgenunterhaltung 
bildete zweifellos der Tanz bes Fleinen Zwerged; wie er 
fo, auf krummen Beinchen wadelnd, in die Arena ſtolperte 
und feinen ſchweren ungeftalten Kopf von einer Seite zur 
andern warf, brachen die Kinder in einen lauten Schrei 
des Entzückens aus, und die Infantin felber lachte fo laut, 
daß die Camerera fich verpflichtee fühlte, fie daran gu 
mahnen, daß es in Spanien wohl ſchon manche Fälle ges 
seben habe, wo eines Königs Tochter vor ihresgleichen in 
Tränen ausgebrochen fei, aber nie noch einen, daß eine 
Prinzeſſin von königlichem Geblüte fo £olle Luſtbarkeit 
bezeigt habe vor folchen, die niedriger geboren feien als fie. 
Der Zwerg felbft aber war einfach ganz unwiderftehlich. 
Und felbft am fpanifchen Hofe — der ſtets wegen feiner 
ausgebildeten Leidenfchaft für das Grauenvolle befannt 
war — hatte man nie ein fo phantaftifch-fcheußliches kleines 
Ungeheuer gefehen. Zudem war eg fein Debut. Er war 
am vorhergehenden Tage erft entdecdt worden. Zwei Grau⸗ 
den, die in einem entlegenen Teile bes dichten Korfeichens 
waldes jagten, ber die Stadt umgab, hatten ihn durch Zus 
fall aufgeftöbert, als er wild im Walde umhertollte. Und 
diefe hatten ihm als Überrafehung für die Infontin in den 
Valaft gebracht. War doch fein Vater, ein armer Kohlens 
brenner, herzlich froh, eines fo häßlichen und nußlofen 
Kindes ledig zu werden! Das Beluftigendfte an ihm war 
wohl die völlige Ahnungslofigkeit, die er feiner eigenen 
Lächerlichfeit gegenüber an den Tag legte! Sa, noch mehr, 
er ſchien ganz glücklich und voll der beften Laune zu fein. 
Wenn die Kinder lachten, lachte er mit, frei und fröhlich 
wie irgendeing von ihnen und nach jedem Tanze machte 
er vor jedem eine höchft poffterlihe Verbeugung, lächelte 
und nidte ihnen zu, ganz als wäre er ihresgleichen und nicht 
ein Feines mißgeftaltetes Gefchöpf, das die Natur in einer 
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tollen Laune zum Gefpött der anderen geformt hatte. 
Vollends bezauberte die Infantin ihn. Er fonnte bie 
Augen nicht von ihr wenden und fchien nur für fie zu 
tanzen. Und als fie zum Schluß der Vorftellung bie fchöne 
weiße Rofe aus ihrem Haare löſte — fih erinnernd, daß 
fie gefehen hatte, daß die großen Damen des Hofes es alfo 
mit dem berühmten ttalienifchen Tenore Eaffarelli machten, 
den der Papft aus feiner eigenen Kapelle nach Madrid ges 
fandt, daß er die Schwermut des Königs durch die Süße 
feiner Stimme heile — und ihm biefelbe über die Arena 
bin mit ihrem Tieblichften Lächeln zuwarf, teils zum Scherze 
und teils um die Camerera zu ärgern, faßte er die ganze 
Sache fehr ernfihaft auf, drüdte die Blume an feine braun, 
roten, ſchwulſtigen Lippen, legte die Hände aufs Herz und 
beugte dag Knie vor ihr, wobei er von einem Ohr zum andern 
grinfte und ihr freudefunfelnde Blicke aus den Heinen Aug⸗ 
fein zuwarf. 

Dies erfchütterte die Ernſthaftigkeit der Infantin fo fehr, 
daß fie hellauf Iachte und immer noch lachte, als der Fleine 
Zwerg fchon längſt aus der Arena hinausgelaufen war. 
Auch drädte fie ihrem Onkel den Wunfch aus, man möge 
den Tanz doch auf der Stelle wiederholen laffen. Die 
Camerera jedoch entfchied, unter dem Vorwande, die Sonne 
fei zu heiß, daß es für Ihre Hoheit beſſer fei, unverzüglich 
in den Palaft zurückzukehren, wo man bereits ein wunder; 
volles Zeft für fie bereitet habe, bei dem auch ein wirklicher 
Geburtstagskuchen nicht fehle, der mit ihren Initialen und 
farbigem Zuder überzogen ſei und über dem eine hübfche 
fleine Silberflagge wehe. Dementfprechend erhob fich die 
Infantin mit großer Würde und ging in ihre Gemäder 
zurüd, nachdem fie den Befehl erteilt, daß nach der Sieſta⸗ 
ſtunde der Heine Zwerg von neuem vor Ihr tanzen follte 
und dem jungen Grafen von Tierra-Nueva ihren Danf 
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für ben reisenden Empfang übermittelt hatte. Die Kinder 
folgten ihr, in derfelben Reihenfolge, in der fie gefommen 
waren. 

Als num der kleine Zwerg hörte, daß er ein zweites Mal 
vor der Infantin, noch dazu auf Ihren eigenen ausdrück⸗ 
lichen Befehl, tanzen folle, war er fo Aber alle Maßen ftolg, 
daß er in den Garten hinauslief, die weiße Rofe in übers 
ftrömender Freude wieder und wieder füßte und die unges 
ſchlachteſten und linkiſchſten Gebaͤrden des Entzädeng machte. 

Die Blumen waren höchſt entrüſtet, daß er wagte, ſich 
in ihr ſchönes Helm zu drängen. Und wie fie ihn fo auf 
den Wegen hin und ber fpringen und in fo Tächerlicher Weiſe 
die Arme über dem Kopfe fihwingen fahen, vermochten fie 
wicht länger, ihren Gefühlen Zwang anzutun. 

„Er iſt meiner Treu doch allzu häßlich, ale daß er da 
fpielen dürfte, wo wir find!” riefen die Tulpen, 

„Er follte Mohnfaft trinfen und fich zu faufendjährigem 
Schlafe legen”, fprachen die großen Scharlaclilien und ers 
eiferten und erhitzten fich nicht wenig darob. 

„Er tft einfach ein Scheufal!” fehrie der Kaktus. Sehet 
nur, wie verfümmert und verffümmelt er ift! In welchem 
Mißverhältniffe fein Kopf zu feinen Füßen fieht! Weiß 
Gott, mir wird ganz flachelig zumute. Kommt er mir 
nahe, will ich ihn tüchtig mit meinen Dornen ſtechen.“ 

„And dabei hat er fich wahrhaftig eine meiner fchönften 
Blüten angeeignet!” rief der weiße Roſenbuſch. „Sch babe 
fie felber der Infantin als Geburtstagsgefihent gegeben. 
Er Hat fie ihre geftohlen.” Und fie fehrie, fo laut fie nur 
konnte: „Dieb! Dieb! Dieb!" | 

Selbft die roten Geranien, bie für gewöhnlich gar wicht 
ſtolz taten und von denen man mußte, baß fie eine Menge 
armer Verwandter haften, zogen fih voll Abſchen zurück, 
als fie ihn erblidten. Und als Die Beilchen in aller Bes 
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ſcheidenheit bemerften, daß er wohl furchtbar häßlich, daran 
aber doch unfchuldig fei, betonten fie mit viel Vernunft, 
daß ja eben gerade dies fein Hauptfehler fei und daß fein 
Grund vorliege, jemanden gu bewundern, bloß weil er un; 
verbefferlich fei. Und wirklich Fam es felbft einigen der Veil⸗ 
den zum Bewußtſein, daß die Häplichkeit des Kleinen 
Zwerges recht aufdringlih war und Daß es weit beſſeren 
Geſchmack gezeigt hätte, wenn er Trauer oder mindefteng 
Nachdenklichkeit zur Schau gefragen hätte, anftatt fo luſtig 
herumzuhüpfen und fih in folche abfonderlichen und 
albernen Stellungen zu gefallen. 

Die alte Sonnenuhr jedoch, die eine fehr hervorragende 
Perfönlichfeit war und einft die Stunde des Tages feinem 
geringeren als Kaiſer Karl V. Höchftfelbft angezeigt hatte, 
war über das Ausfehen des Kleinen Zwerges fo entfegt, 
daß fie beinahe vergeflen häfte, zwei volle Minuten mit 
ihren langen Schattenfingern anzuzeigen und fih dem 
großen, milchweißen Pfauen gegenüber, der fih auf ber 
Baluſtrade fonnte, nicht der Bemerkung enthalten fonnte, 
es wiſſe doch jeder, daß die Kinder eines Königs Könige 
wären und daß die Kinder eines Kohlenbrenners eben 
Kohlenbrenner feien. Und es fei töricht, su behaupten, 
dem fei nicht fo. Eine Feftftellung, welcher der Pfau feine 
volle Zuftimmung gab und der gegenüber er fein „Gewiß! 
Gewiß!“ fo Iaut und fehrill hervorſtieß, daß die Goldfiſche, 
die im Becken ber Fühlplätfchernden Fontäne wohnten, die 
Köpfe aus dem Waller redten und die großen, fleinernen 
Tritonen fragten, was in aller Welt es denn da gäbe. 

Doch die Vögel liebten ihn nun einmal. Sie haften ihn 
oft im Wald gefehen, wie er wie ein Elf dem wirbeinden 
Blattwerk nachhufchte, oder auch ſich in die Höhlung eines 
Alten Eichenbaumes verkroch und feine Näffe mit den 
Eichhörnchen teilte, 
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Sie nahmen ihm feine Häßlichkeie nicht im geringften 
übel. War doch felbft die Nachtigall, die in den Orangen⸗ 
hainen fo füß flötete, daß fich der Mond bisweilen nieder; 
beugte, um zu lauſchen, fchlieglih nur ein unanfehnliches 
Perſönchen! Auch war er ſtets gütig gegen fie gemefen; 
und während jenes fürchterlich grimmen Winters, als eg 
gar Feine Beeren mehr auf den Bäumen gab und der Boden 
ftahlhart war und die Wölfe bis vor die Stadfmauern 
famen, um Nahrung zu fuchen, hatte er ihrer nicht ein 
einziges Mal vergeflen, fondern ihnen ſtets die Krumen 
feiner kleinen ſchwarzen Brotrinde gegeben und immer mit 
ihnen gefeilt, wie ärmlich auch fein Frühftüd war. 

Drum flogen fie in der Runde um ihn her, ftreiften im 
Flug ganz leife feine Wangen mit ben Flügeln und ſchwätz⸗ 
ten miteinander. Und der Heine Zwerg war fo froh, daß 
er fich nicht enthalten Eonnte, ihnen die ſchöne weiße Roſe 
zu zeigen und ihnen zu erzählen, daß ihm die Infantin 
felber fie gefchenft, weil fie ihn Tiebe! 

Sie verftanden fein Sterbensmwort von dem, was er 
fagte. Uber das fat nichts, denn fie legten die Köpfchen 
ſchief und fegten verſtändnisvolle Mienen auf, was ganz 
denfelben Zweck erfüllt wie wirkliches Verſtehen und viel 
leichter iſt. 

Auch die Eidechſen faßten eine große Vorliebe für ihn. 
Und als er des Laufens müde war und ſich ins Gras warf, 
um zu ruhen, ſpielten und krochen ſie alle auf ihm herum 
und verſuchten, ihn nach beſtem Wiſſen zu unterhalten. 
„Es kann nicht jeder fo ſchön wie eine Eidechſe fein!” riefen 
fie, „Das wäre zu viel verlangt. Und, mag e8 auch töricht 
flingen, fo über die Maßen Häßlich ift er gar nicht. Natür⸗ 
lich muß man die Augen fchließen und darf ihn nicht ans 
fhauen.” Die Eidechfen waren geborene Bhilofophen und 
hockten oft fiundenlang beifammen über einem Gedanken, 
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wenn fonft nichts zu fun war, ober wenn ihnen dag Wetter 
gu regnerifch fchien, um auszugehen. 

Die Blumen jedoch waren fehr verfiimmt über ihr Bes 
nehmen und das Benehmen der Vögel, 

„Dieß zeigt nun wieder,” fagten fie, „welche verpöbelnde 
Wirfung diefes unaufhörliche Umbherfliegen und Herum; 
laufen hat. Wohlerzogene Leute Halten fich ſtets fill an 
ihrem Plag, wie wir. Uns hat noch niemand die Wege 
aufs und niederhüpfen oder wie £oll im Graſe hinter den 
Wafleriungfrauen heriagen geſehen. Tut ung Luftver⸗ 
Anderung not, fo fenden wir nach dem Gärtner, und er 
frägt ung auf ein anderes Beet. So iſt e8 gegiemend, und 
fo follte e8 fein. Aber Vögel und Eidechfen haben für Ruhe 
fein Verſtändnis. Die Vögel haben ja nicht einmal eine 
fiändige Adreſſe. Sie find die reinften Vagabunden, wie 
Zigeuner, und man follte fie danach behandeln.” 

Sp firedten fie die Nafe in die Luft und blidkten fehr 
hochmütig drein und waren fehr erfreut, als fie nach einiger 
Zeit fahen, wie fih der Heine Zwerg vom Gras aufrafffe 
und über die Terrafle weg dem Palaft zuſchritt. 

„Man follte ihn wahrhaftig hinter Schloß und Riegel 
halten, folange er lebt”, fprachen fie. „Schaut doch nur 
diefen Höder und die krummen Beinen an!” Und fie 
ficherten alle zuſammen. 

Der Heine Zwerg aber wußte von alldem nichts. Er hatte 
die Vögel und Eidechfen unendlich gern und fand, daß die 
Blumen die herrlichften Geſchöpfe der Welt feten. Natürlich 
die Infantin ausgenommen. Doc die hatte ihm ja die 
ſchöne weiße Roſe gefchenft. Die liebte ihn! Und dag 
machte einen großen Unterfehied. Wie er doch wünſchte, 
er wäre ihr gefolgt! Sie hätte ihn zu ihrer Nechten geſetzt 
und ihn angelächelt, und er wäre nie von ihrer Seite ge; 
wichen, fondern ihr Genoffe geworden und häfte fie allerlei 
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holde Spiele gelehrt. Denn wenn er auch noch nie zuvor 
in einem Palaſte gemwefen, fo mußte er doch. eine Menge 
gar wunderbarer Dinge. Er Eonnte aus Binfen kleine 
Käfige bauen, in denen die Grashüpfer fingen, aus lang: 
ftieligem Rohr die Flöte fchneiden, die Pan zu hören liebt. 
Er fannte jedes Vogels Schret und Tonnte den Star vom 
Baummipfel locken oder ben Reiher aus dem Sumpf. Er 
verftand die Spur jedes Tieres und erfah aus den leichten 
Sußftapfen den Lauf des Hafen und aus ben zertretenen 
Blättern den Weg bes Ebers. Alle Tänze des Windes 
fannte ee — den tollen Tanz im roten Gewande mit Dem 
Herbfte, den leichten Tanz in blauen Sandalen hin über 
das Korn, den Tanz mit weißen Schneefrängen im Winter 
und den Blütentang durch die Gärten im Lenze. Er wußte, 
wo die Maldhauben ihr Neft bauen; und einft, als ein 
Vogelfteller die älteren Vögel weggefangen, hatte er die 
Jungen felbft aufgezogen und ihnen in der Höhlung einer 
zerfpaltenen Ulme einen Heinen Schlag gebaut. Sie waren 
ganz zahm und gewohnt, Ihm jeden Morgen aus der Hand 
gu freffen. Die würden ihr gefallen und auch die Kanins 
chen, die in dem hohen Farnkraut umherliefen, und bie 
Holshäher mit ihren fiahlfarbenen Federn und ſchwarzen 
Schnäbeln, und die gel, die fih in Stachelballen aufrollen 
fonnten, und die großen Eugen Schildkröten, die langſam 
herumfrochen, die Köpfe fchüttelten und anden jungen Blättern 
nagten. Sa, gewiß, in den Wald mußte fie fommen und 
dort mit Ihm fpielen. Dort wollte er ihr fein eigen Bettlein 
geben und bis zum Morgengrauen Wache vor dem Fenſter 
halten, daß dag wilde Hornvieh ihr nicht Schaden fat und 
auch die hageren Wölfe der Hütte nicht zu nahe kamen. 


Beim Morgengrauen aber würde er dann an die Läden 


flopfen und fie weden, und fie würden hinausziehen und 
miteinander fangen, folange der Tag ſchien. Es war im 
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Walde wirklich gar nicht einfam. Bisweilen riet ein Bifchof 
duch auf feinem weißen Maultier und las in einem fohöns 
gemalten Buche. Bisweilen zogen auch in ihren grünen 
Samtmägen und ihren Wämfen aus gegerbtem Hirſch⸗ 
leder die Falkeniere vorbei, mit gefappten Falten auf der 
Fauſt. Zur Winzerzeit kamen bie Traubentreter mit 
purpurroten Händen und Füßen und frugen Kränze von 
glattem Efeu und fropfende Schläuche voll Wein. Und 
die Köhler faßen nachts rings um ihre riefigen Feuers 
pfannen und fahen die trodenen Klötze langfam Im Feuer 
su Aſche verkohlen, in der fie Kaftanten Briefen. Und die 
Räuber kamen aus Ihren Höhlen und trieben Kurzweil 
mit ihnen. Einmal hatte er auch eine ſchöne Progeffion 
gefehen, die fih den langen flaubigen Weg gen Toledo 
aufwärts wand. Die Mönche fchritten unter lieblichem 
Gefange voran und trugen helle Fahnen und Kreuze aus 
Sold. Ihnen folgten in filberner Ruſtung mit unten; 
fhloß und Pike Krieger. Und in deren Mitte ſchritten drei 
barfüßige Männer in wunderlichen, gelben Gemwändern, 
die allüber mit feltfamen Zeichen bemalt waren, und fie 
trugen brennende Kerzen in den Händen. Gewiß, es gab 
gar viel zu fehauen hier im Walde. Und war fie müde, 
fo wollte er ſchon eine weiche Moosbank für fie finden ober 
fie auf feinen Armen dahin fragen. Denn er war fehr 
ſtark, wenngleich er wußte, daß er nicht groß war. Er 
würde ihr ein NHalsgefchmeide von roten Zaunbeeren 
machen, das gerade fo hübfch fein würde, wie die weißen 
Beeren, mit denen ihr Kleid beftickt war, und wenn fie deren 
müde war, brauchte fie fie nur wegzuwerfen je nach Luft, 
er wärde ihr ſchon andere ſuchen. Eichelfchalen würde er 
bringen und taubetropfte Anemonen und winzige Glüuh⸗ 
würmchen al Sterne in das bleiche Gold ihres Haares. 
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Wo aber war fie? Er fraste die weiße Roſe, und fie 
gab ihm nicht Befcheid. Der ganze Palaft ſchien ſchlafum⸗ 
fangen. Selbft da, wo die Läden nicht gefchloffen waren, 
hatte man die Fenfter mit fchweren Vorhängen verhängt, 
um dem Sonnenglaft den Eingang zu wehren. Er warn; 
derte auf und nieder, nach einer Stelle fpähend, wo er fich 
Einlaß erzwingen fünnte, und erblidte endlich eine Fleine, 
verborgene Türe, bie offen fland. Er fchlüpfte duch und 
fand fih in einer farbenprächtigen Halle, viel farbenprächz 
figer, fürchtefe er, als felbft der Wald. — Sah er doch 
Gold, wohin er blickte! Auch der Boden war aus großen 
bunten Steinen gebildet, die fich zu regelmäßigem Linien; 
fpiele fügten. Aber die Kleine Infantin fah er nicht, nur 
ein paar wunderfchöne, weiße Statuen, die von ihren 
Safpispiedeftalen auf ihn niederfahen, mit fraurigen leeren 
Yugen und feltfam lächelnden Bliden. 

Am Ausgange des Saales hing ein reichgeflidter Vor⸗ 
hang aus ſchwarzem Samt, ber mit Sonnen und Ster⸗ 
nen, den Lieblingsblumen des Königs, überfät und auf 
der Farbe geſtickt war, die er vor allem liebte. Vielleicht 
verbarg fie fih dahinter. Er wollte es jedenfallg ver; 
ſuchen. 

So ſtahl er ſich leiſe hin und zog ihn beiſeite. Nein, es 
war nur ein anderes Zimmer; ein hübſcheres freilich, 
dachte er, als das, was er eben verlaſſen. Die Wände 
waren mit handgefertigter Arrasſtickerei behängt, die in 
vielen Geſtalten eine Jagd darſtellte und das Werk eines 
ſpaniſchen Künſtlers war, der mehr als ſieben Jahre daran 
geſchaffen hatte. Sie hing einſt im Gemache von Jean 
Le Fou, wie man ihn nannte, jenes wahnſinnigen Königs, 
der die Jagd ſo leidenſchaftlich liebte, daß er oft in ſeinem 
Wahn verſucht hatte, die ſich bäumenden Rieſenpferde an 
der Wand zu beſteigen und den Hirſch niederzuzwingen, 
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auf den bie großen Jagdhunde fprangen; der ins Jagd⸗ 
born ftieß und mit feinem Dolche nach der bleichen fliehen⸗ 
den Hindin flach. Jetzt wurde es als Ratsſaal benußt, 
und auf dem Tifche, der in der Mitte fland, lagen die roten 
Mappen der Minifter, die mit ben goldenen Tulpen Spa; 
nieng geflempelt waren und mit den Wappen und Emblemen 
des Hanfes Habsburg. 

Der Heine Zwerg blidte verwundert um fih und wagte 
faum, weitersugehen. Die feltfam fchweisfamen Reiter, die 
ſo behende und lautlos durch dag Didicht jagten, ſchienen 
ihm gleich jenen furchtbaren Phantomen, von denen er 
die Köhler hatte reden hören, ben Komprachos, die nur 
des Nachts jagen und menfchliche Wefen, die fie freffen, in 
Hindinnen verwandeln und verfolgen. Dann aber dachte 
er an die hübſche Infantin und faßte Mut. Er wollte fie 
allein antreffen und ihr fagen, daß auch er fie liebe, Viel; 
leicht war fie im Gemache nebenan. Er lief über die weichen, 
maurifchen Teppiche und öffnete die Türe. Doch auch hier 
war fie nicht. Das Gemac war ganz leer. 

Es war ein Throngemah, das zum Empfang fremder 
Sefandter diente, wenn der König, was in leßter Zeit aller; 
dings nur felten geſchah, fie felbft zu empfangen geruhte. 
Dasselbe Gemach, in welchem vor vielen Jahren Botfchafter 
Englands erfihienen waren, um ein Ehebündnis zwiſchen 
ihrer Königin, damals einer der Fatholifchen Herrfcherinnen 
Europas, mit dem älteften Sohne des Kaifers einzuleiten. 
Die Tapeten waren aus vergoldetem Korbovaleder, und 
ein fchwervergoldeter Kronleuchter mit Armen, die dreis 
hundert Wachglichter zu fragen vermochten, hing von der 
ſchwarz und weißen Dede herab. Unter einem großen 
Thronhimmel aus Goldftoff, auf dem die Löwen und 
Theme Kaftilteng, Perle an Perle, eingeftidt waren, ſtand 
der Thron felbft, mit einem reichen Tuch aus ſchwarzem 
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Samt: verhangen, das mit Silbertulpen. befegt und mit 
Silber und Perlen gar reich umſäumet war. Auf der 
weiten Stufe des Thrones fand der Knieſchemel der 
Infantin mit. feinen Kiffen aus filbergewebten Tuch. Und 
tiefer noch und außerhalb des Bereichs des Thronhimmelg, 
fand der Stuhl des päpftlihen Nuntius, ber allein. dag 
Recht befaß, in des Königs Gegenwart zu fißen, wenn eine 
der Öffentlichen Feierlichkeiten vor ſich ging, und deſſen 
Kardinalshut mit feinen verfchlungenen fcharlachroten. 
Troddeln auf einem purpurroten Taburefte davor lag. An 
der Wand, dem Throne gegenüber, hing ein lebensgroßes 
Bildnis Karls V. im Jagdgewande mit einer großen Dogge 
ihm zur Seite; und ein Bild Philipps II., wie er die Yuls 
digung der Niederlande entgegennimmt, deckte die Mitte 
der anderen Wand. Zwiſchen den Fenftern ſtand ein 
Schrant aus ſchwarzem Chenholze, mit Elfenbeinplatten 
eingelegt, worein die Geftalten aus Holbeins Totentanz 
gefchnitten waren — von jenem großen Känftler felbft — 
wie viele willen wollten. 

Dem fleinen Zwerge aber galt all diefe Pracht nichts. 
Für alle Perlen auf dem Baldachine hätte er feine weiße 
Roſe nicht hingegeben. Nicht ein weißes Blütenblatt feiner 
Roſe, nicht um den Thron felbft damit zu erfaufen. Sein 
Sinnen galt nur einem, die Infantin gu fehen, ehe fie in 
dag Zelt hHinabging, und fie zu bitten, mit ihm fortzugehen, 
fobald er feinen Tanz beendet hätte. Hier im Palafte war 
die Luft dumpf und flidig, doch im Walde blies der Wind 
frei und fchob der Sonnenichein mit ewig regen Händen 
von Gold die zitternden Blätter beifeite. Auch Blumen 
gab es ja im Walde, Blumen, bie vielleicht weniger prunt; 
voll als die im Garten waren, die dafür aber um fo lieb; 
licher dufteten. Im Frühling Hyazinthen, Die mit wogendem 
Purpur die fühlen Täler und grasreichen Hügel überbedten; 
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gelbe Primeln, die in Heinen Büfcheln rund um bie Inorrigen 
Wurzeln der Eichen nifteten, helles Schellkraut und blauen 
Ehrenpreis und golds und fliederfarbene Schwertlilien. 
Graue Kässchen hingen an ben Hafelftauden und der Fingers 
hut terug ſchwer an dem Gewichte feiner gefprenfelten, 
bienenbelebten Kämmerchen. Die Kaftanie wiegfe Türme 
weißer Sterne und der Hagedorn feine bleihen Schönheits⸗ 
monde. Sa, kein Zweifel: fie würde mit ihm kommen, 
wenn er fie nur finden fönnte! Ste würde mit ihm siehen 
in den fchönen Wald und den ganzen lieben Tag lang 
würde er zu ihrem Vergnügen fangen. 

Ein Lächeln Teuchtete bei dem Gedanken In feinen Augen 
auf. Und er betrat das nächſte Gemach. 

Bon allen Gemächern war dies dag hellfte und fehönfte. 
Die Wände waren mit rofageblümtem Luccadamaft bes 
fleidet, auf dem fih Vögelmufter reihten, und mit Fleinen. 
Silberblüten beftreut. Die Einrichtung war aus ſchwerem 
Silber, mit blühenden Kränzen behangen und ſchwebenden 
Liebesgöttern. Vor den beiden Kaminen flanden mächfige 
Schirme, papageiens und pfauenüberflidt. Und der Fuß⸗ 
boden aus grünem Onyxr ſchien fih in weite Fernen bins 
zudehnen. 

Auch war er nicht allein. Unter dem Schatten der Türe, 
am äußerften Ende des Raumes, erblidte er eine ſchmäch⸗ 
tige Geftalt, Die ihn anfah. Sein Herz erbebte. Ein Freudens 
fchrei rang fi von feinen Lippen, und er frat Ins helle 
Sonnenlicht hinaus. Nun, da er fchritt, fehritt auch die 
Figur. Und nun fah er fie genau. 

Die Infantin, ja! Ein Scheufal war es, dag widerlichte 
Scheufal, dag er je erblidt hatte, Nicht geradegewachfen 
wie alle anderen Leute, nein! höderig und krummbeinig, 
mit großem wadelnden Kopfe und einer Mähne von ſchwarzen 
Haaren. Der Keine Zwerg blidte finfter, und auch. das 
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Scheuſal blickte finfter. Er lachte, und es lachte mit ihm und 
fiemmte die Hände In die Hüften, juft wie er felber fat. 

Er verneigte fich höhniſch, und es machte ihm eine tiefe 
Verbeugung zurück. Er ging darauf zu und es fam ihm 
entgegen, jeden Schritt nachahmend, den er fehritt; inne⸗ 
haltend, wenn er felber innehielt. Er ſchrie vor Entzücken 
laut auf und Tief vorwärts und firedte die Hand aus, 
und die Hand des Scheufald berührte die feine, und fie 
war kalt wie Eis. Ihn lähmte Angſt, und er hob die Hand, 
und die Hand des Scheufals folgte fchnell der feinen. Er 
verfuschte mweitergugehen; aber etwas Glattes und Harte 
fat ihm Einhalt. Das Gefiht des Scheuſals war nun 
dicht vor feinem eigenen und Entfeßen ſtand darauf ge; 
fohrieben. Er ftrich fi dag Haar aus der Stirn. Es ahmte 
ihm nah. Er ſchlug danach, und es gab Schlag für Schlag 
zurück. Er zeigte ihm feinen Abſcheu, und es ſchnitt ihm 
fheußlihe Fragen. Er fuhr gurüd, und es entfernte ſich. 

Was war dag? Einen Augenblid befann er fih, dann 
blickte er rings im Gemache herum. Seltfam! Alles fohien 
fein Doppelbild in diefer unfichtbaren Mauer durchfichtigen 
Waſſers zu befiten. Ja, Bild für Bild wiederholte fich 
und Sofa für Sofa. Der fchlafende Faun, ber im Alkoven 
neben der Türe lag, hatte feinen Zwillingsbruder, der 
fchlummerte; und die filberne Venus, die im Sonnenlichte 
ſtand, firedte die Arme nach einer Venus aus, die gleich 
hold anzufehen war wie fie. 

Trieb dag Echo hier fein Spiel? Er hatte ihm einft im 
Tale zugerufen und eg hatte ihm Wort für Wort zurück⸗ 
sefchleudert. War’8 möglich, daß es das Auge höhnte, 
wie e8 die Stimme verfpottete? War’8 möglich, daß es 
eine Scheinwelt hergauberte, die der wirklichen fo völlig 
glich? War’s möglich, daß die Schatten der Dinge Farbe 
und Leben befigen und Bewegung? War’8 möglich, daß —? 
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Er zuckte zuſammen, dann nahm er bie Tiebliche, weiße Roſe 
von der Bruft, wandte fih um und küßte fie. Das Scheu; 
fal hatte auch eine Roſe, Blatt für Blatt der feinen gleich! 
Es küßte fie mit gleichen Küſſen und preßte fie mit ſchreck⸗ 
lichen Gebärden an das Herz. 

ME die Mahrheit ihm endlich aufbämmerte, fließ er 
einen wilden Schrei der Verzweiflung aus und warf fich 
fcehluchgend auf den Fußboden. Er alfo war eg, der miß⸗ 
geformt, ein Krüppel war, häßlich anzufehen, eine Zwerg⸗ 
geftalt! Er felber war dag Scheufal! Und über ihn hatten 
die Kinder alle fo laut gelacht. Und auch die Fleine Prin⸗ 
zeſſin, von der er geglaubt Hatte, fie liebe ihn, — auch fie 
hatte nur feine Häßlichkeit verhöhnt und fih über feine 
frummen Glieder Iuftig gemacht. 

Warum hatte man ihn nicht im Walde gelaflen, wo es 
feinen Spiegel gab, der ihm fagen fonnte, wie abfcheulich 
er war? Warum hatte ihn fein Vater nicht lieber getötet, 
als ihm feiner Schande verkauft! Heiße Tränen rannen 
über feine Wangen, und er riß die weiße Roſe in Beben. 
Das Friechende Scheufal fat dasfelbe und fireute die bleichen 
Blütenblätter in die Luft. Es wälzte fih am Boden, und 
wenn er danach blickte, fpähte es mit ſchmerzverzerrtem 
Antlie nach ihm hin. 

Er roch fort, um es nicht mehr zu fehen, und bededte 
fih die Augen mit den Händen. Wie ein verwundetes Tier 
fehleppte er fich in den Schatten und blieb dort ftöhnend liegen. 

In diefem Augenblide aber Fam die Infantin felbft mit 
ihren Gefpielen durch die offene Flügeltür herein. Und 
da fie den häßlichen Kleinen Zwerg am Boden liegen fahen, 
fahen, wie er mit geballten Fäuftchen in höchſt phantaftifcher 
und überfriebener Weife um fich fehlug, brachen fie in helles, 
Andlihfeohes Lachen aus und umringten ihn alle und 
fahen ihm zu. 
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„Sein Tanzen war unterhaltend,” fagte die Infantin, 
„aber fein Spiel ift noch viel unterhaltender. Er fpielt 
beinahe fo gut wie die Drahtpuppen. Nur felbftverfkändlich 
nicht ganz fo natürlich.” Und fie fächelte ihren großen 
Fächer und klatſchte Beifall. 

Der eine Zwerg aber blidte fein einzig Mal auf, und 
feine Seufjer wurden leiſer und leifer und plöglich enfrang 
fich ein feltfamer Laut feiner Kehle. Er grub fich die Nägel 
in das Fleifh. Dann fiel er wiederum zurück und lag ganz 
unbeweglich. 

„Das war großartig”, fagte die Infantin nah einer 
Daufe. „Uber jeßt mußt du mir etwas vortanzen!“ 

Da riefen alle Kinder im Chor: „Sa, du mußt aufſtehen 
und tanzen, denn du biſt nicht minder gefchidt als die 
Berberaffen und viel, viel komiſcher.“ 

‘Der Heine Zwerg aber antwortete nicht. 

Und die Infantin ſtampfte mit dem Küchen auf und 
rief ihren Onkel herbei, der mit dem Kanzler auf der Ters 
tafle promenierte und einige Depeſchen las, die foeben aus 
Merito eingelangt waren, wo. man kürzlich das Heilige Amt 
eingerichtet hatte. | 

„Mein Iuftiger Heiner Zwerg ſchmollt!“ rief fie. „Wed’ 
ihn mir auf und fag’ ihm, daß er für mich fangen ſolle. 

Die Kinder lächelten einander zu und fhlenderten herein, 
und Don Pedro beugte fich nieder und fchlug den Zwerg 
mit feinem geftidten Handfchuh auf die Bade. „Du follft 
tanzen,” ſprach er, „petit monstre, Tanzen follft du. Die 
Iufantin des fpanifchen Königreiches und der beiden In⸗ 
rg ve mnterhalten fein.” Aber ber. Heine Zwerg regte 
fih nicht. 

„Ran follte nach einem Peitfehenmeifter ſenden“, ſprach 
Don Pedro müde und ging wieder auf die Terrafle hinaus. 
Der Kanzler aber blidte ernft und Fniete neben dem Fleinen 
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Zwerge nieder und legte die Hand auf deſſen Herz. Und 
nach Ablauf einer Sekunde zuckte er die Achfeln, ſtand auf, 
verneigte fich tief vor der Infantin und fprach: „Mia bella 
princessa! Ihr luſtiger kleiner Zwerg wird ‚nie mehr 
tanzen. Es ift ſchade, iſt er doch fo haͤßlich, daß er felbft 
dem Könige ein Lächeln hatte entloden können.” 

„Und warum wird er nie mehr tanzen?” fragte Tächelnd 
die Infantin, 

„Weil ihm das Herz gebrochen iſt“, erwiderte dee Kanzler. 

Da runzelte die Infantin die Stirn, und ihre niedlichen 
Rofenlippen fräufelten fih in hübfcher Verachtung. 

„In Zukunft lafien Sie die, die mit mir gu fpielen wün⸗ 
fhen, fein Herz haben!” rief fie und lief in den Garten 
hinaus, 





Der Fiſcher und feine Seele 


Allabendlih fuhr der junge Fiſcher hinaus auf dag 
Meer und fenfte dag Netz in die Flut. 

Wenn ber Wind vom Lande blieg, fing er nichts oder 
felbft im beften Fall nur wenig. War's doch ein bitferer, 
fchwarzflügeliger Wind, dem rauhe Wellen fich entgegen 
bäumten. Doc wenn der Wind landeinwaͤrts blieg, fliegen 
die Fiſche aus der Tiefe und ſchwammen in die Mafchen 
feines Netzes. Und er frug fie auf den Marktplag und 
verkaufte fie. 

Allabendlih fuhr er hinaus auf das Meer. Und an 
einem Abend war fein Neß fo fchwer, daß er es kaum 
herein ind Boot zu ziehen vermochte. Da lachte er und 
fprach gu fich felber: „Wahrlich, entweder habe ich alle Fifche 
gefangen, die da fchwimmen, oder ein dunfled Ungeheuer 
geangelt, dag die Menfchen angaffen werben. Wielleicht 
auch etwas Graufiges, wonach die große Königin Ver; 
langen fragen wird.” Und er nahm feine Kräfte sufammen 
und zog an den groben Tauen, bis auf feinen Armen 
die langen Adern deutlich heroortraten, wie Linien blauen 
Emails rund um ein erzenes Gefäß. Er zog an den dünnen 
Striden und näher und näher fam der Kreis von flachen 
Korken, und endlich flieg das Netz an die Oberfläche des 
Waſſers. 

Aber es lag kein Fiſch darin und auch kein Ungeheuer. 
Auch nichts Grauenvolles, nur ein kleines Meermädchen, 
das feft fchlief. 

Ihr Haar war wie ein nafles Flies von Gold, und jedes 
einzelne Haar war wie ein Faden feinen Goldes im Glaſe 
einer Schale. Ihr Leib war wie weißes Elfenbein. Ihr 
Schuppenſchwanz war aus Silber und Perlen und runds 
um von grünen Algen und Seemufcheln umkraͤnzt. Den 


336 


ns 


Seemufcheln glichen ihre Ohren und ihre Lippen See; 
forallen. Die falten Wellen fpielten mit ihren falten Brüften 
und Salz glißerte auf ihren Augenlidern. 

Sie war fo ſchön, daß der junge Fifcherfnabe bei ihrem 
Anblide voll des Staunens verfiummte und die Hand 
ausſtreckte und dag Neb ganz nahe an fich zog. Tief beugte 
er fich über Bord und ſchloß fie in die Arme. Doch da er 
fie berührte, fließ fie einen Schrei aug, gleich dem Schrei 
der erfchredten Möwe, und erwachte und blidte ihn mit 
entfeßten Malven und Amethyſtaugen an und rang mit 
ihm, fih ihm zu entwinden. Er aber hielt fie feft an ſich 
gepreßt und wollte ſie nicht laſſen. 

Und da ſie ſah, daß ſie ihm auf keinerlei Art entrinnen 
konnte, hob ſie an zu weinen und ſprach: „Ich bitte dich, 
laß mich ziehen, denn ich bin die einzige Tochter eines 
Königs, und mein Vater iſt alt und allein.“ 

Der junge Fiſcher aber erwiderte: „Ich laſſe dich nicht, 
es ſei denn, du gelobeſt mir, zu mir zu kommen, ſo oft ich 
dich rufe, und für mich zu ſingen. Denn die Fiſche hören 
gern dem Geſang des Meervolkes zu. Und meine Netze 
werden ſich füllen.“ 

„Willſt du mich in Wahrheit ziehen laſſen, wenn ich dir 
dies gelobe?“ rief die Meermaid. 

„Ich will dich in Wahrheit ziehen laſſen“, erwiderte der 
junge Fiſcher. 

Da verſprach ſie ihm, was er von ihr verlangte, und ſchwor 
es mit dem Eid des Meervolkes. Und er löſte nun die Arme 
von ihr, und ſie ſtieg hinab zum Waſſergrunde und zitterte 
in ſeltſamer Furcht. 


x 


Allabendlich fuhr der iunge Fiſcher hinaus aufs Meer 
und rief das Meermädchen, und fie flieg aus den Fluten 
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und fang für ihn. Rund um fie her ſchwammen die Del; 
phine und ihr zu Häupten flatterten die wilden Seemöwen. 

Ste aber fang feltfam fohönen Sarg. Sang fie doch vom 
Meervolke, dag feine Herden von Höhle zu Höhle freibt 
und Fleine Kälbchen auf den Schultern trägt; von ben 
Tritonen, die lange grüne Bärte haben und behaarte Bräfte 
und auf den gewundenen Mufcheln blafen, wenn der König 
voräberzieht; von dem Palaft des Königs, der, von oben 
bis unten aus Bernftein ift, ein Dach durchfichtiger Sma⸗ 
ragden hat, und mit glänzenden Perlen gepflaftert iſt; und 
von den Gärten der See, wo bie breifgefiederten Fächer 
von Korallen den ganzen Tag lang auf und nieder gehen, 
wo die Fiſche gleich Silbervögeln hin und wider gleiten, 
die Anemonen feft in den Felſen wurzeln und bie rofen; 
roten Nelfen im gewellten, gelben Sande, 

Ste fang von den NRiefenwalen, die aus den nördlichen 
Meeren fommen und fiharfe Eiszapfen an ihren Kiemen 
hängen haben; von den Sirenen, die von fol wunder; 
baren Dingen fingen, daß die Kaufleute die Ohren mit 
Wachs verfiopfen müſſen, um fie nicht zu hören, in bie 
Tiefe zu fpringen und zu erfrinfen; von gefunfenen Galeeren 
mit hohen Maften und erfrorenen Seefahrern, die fih an 
das Tauwerk Hammern, und den Maftelen, die durch die 
offenen Ladelöcher ein und aus ſchwimmen; von den Fleinen 
Entenmufcheln, die große Neifende find und fich in die 
Kiele ver Schiffe bohren und fo rund um die Welt fegeln; 
und vom Tintenfifche, der am Klippenrande lebt, und Die 
langen fchwarzen Arme ausftredt und die Nacht hernieber; 
rufen kann, wenn er will. Ste fang von Nautilog, der 
fein eigen Schifflein hat, das aus Opal gefchnitten iſt und 
mit einem feidenen Segel gefteuert .wird, von den glüds 
lichen Meermännern, die die Laute fpielen und bie große 
Seefhlange in Schlaf verfenten fünnen; von den Heinen 
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Kindern, die glatte Meerfchweinchen erhafchen und lachend 
auf ihren Rüden reiten; von den Meeriunsfrauen, bie 
im weißen Schaume liegen und nach dem Seefahrer die 
Arme fireden; und von den Seelöwen mit ben gebogenen 
Fangzähnen und ben Seepferdben mit den mwogenden 
Mähnen. : 

Und wie fie fo fang, famen alle Tunfifche der Tiefe 
herbei, um ihr gu laufchen, und der junge Fiſcher warf 
fein Neß um fie und fing fie alle, und wieder andere fraf 
er mit dem Speer. Und wenn fein Boot fich vollgefüllt hatte, 
flieg die Meermaid Tächelnd hinab in die Tiefe, 

Niemals aber Fam fie ihm fo nahe, daß er fie berühren 
fonnte. Dft rief er fie und bat fie. Doch fie wollte nicht. 
Und wenn er fie zu ergreifen verfuchte, tauchte fie ing 
Maier, wie wohl ein Seehund faucht, und an jenem Tage 
fah er fie nicht wieder. Täglich aber Hang der Klang ihrer 
Stimme feinem Ohre füßer, Sp füß Hang ihre Stimme 
ihm, daß er feines Netzes und feiner Lift vergaß und fich 
um fein Handwerf nicht mehr fümmerte. 

Mit roten Floffen und Augen von gewölbtem Golde 
sogen die Tunfifche in Scharen vorbei, er aber achtefe ihrer 
nicht. Sein Speer lag unbenügt an feiner Seite, und fein 
Korb aus geflochtener Weide blieb leer. Mit offenen Lippen 
und Augen, die vor Staunen dunkel wurden, faß er müßig 
in feinem Kahn und laufchte. Laufchte, big die Meeresnebel 
über ihn hinfrochen und der wandelnde Mond feine braunen 
Glieder mit Silber färbte. 

Und eines Abends rief er fie und fprach: „Kleines Meer; 
mädchen, Feines Meermädchen, ich liebe dich. Nimm mich 
zum Bräutigam; denn ich Tiebe dich!” 

Doch das Meermädchen fohüttelte dag Haupt: „Du haft 
eine Menfchenfeele,” ermiderte fie, „wenn du nur deine 
‚Seele von dir fenden wollteft! Dann könnte ich dich lieben.“ 
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Und der junge Fifcher fprach zu fih: „Was frommt mir 
meine Seele? Sch kann fie nicht fehen. Ich kann fie nicht 
fallen, ich kenne fie nicht einmal. Wahrlich, ich will fie von 
mir fenden, und große Geligfeit wird meiner harren.” 

Und ein Schrei der Freude rang fich von feinen Lippen, 
und aufrechtftehend in feinem buntbemalten Kahne firedte 
er die Arme dem Meermädchen entgegen. 

„sh will meine Seele von mir fchidlen,” rief er, „und 
du follft meine Braut fein. Dein Liebfter will ich fein, und in 
den Tiefen der See wollen wir beiſammen wohnen, und 
du follft mir all dag, wovon du gefungen haft, zeigen, und 
ich will alles tun, was du begehreft und nichts mehr foll 
unfer Leben fcheiden.” 

Und dag Fleine Meermädchen lachte laut auf vor Glück⸗ 
feligfeit und verbarg das Antliß in den Händen. 

„Doch wie foll ich meine Seele von mir fenden ?” rief 
der junge Fiſcher. „Sag’ mir, wie ich es besinnen foll, 
und fiehe, e8 foll vollzogen fein.” 

„ah! das weiß ich nicht”, ſprach dag Heine Meermädchen. 
„Das Meervolk hat feine Seele.” Und fie flieg hinab in 
die Tiefe und fah ihn ſehnſuchtsvoll an. 


x 


Früh am nächſten Morgen ſchon, ehe die Sonne noch 
eine Manneshand hoch über dem Hügel ſtand, ging der 
junge Fiſcher zum Hauſe des Prieſters und pochte dreimal 
an die Türe. 

Der Novize ſpähte durch das Türfenſterlein heraus, und 
da er ſah, wer draußen ſtand, zog er den Riegel zurück 
und ſprach: „Tritt ein!“ 

Und der junge Fiſcher trat ein und kniete auf den ſüß 
duftenden Binſen des Bodens nieder und rief den Prieſter 
an, der in dem heiligen Buche las, und ſprach zu ihm: 
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„Vater, ich liebe eine vom Meervolf, und meine Seele 
hindert mich an der Erfüllung meiner Sehnfucht. Sag’ 
mir, wie ich meine Seele von mir fenden fann. Denn in 
Wahrheit, ich brauche fie nicht. Was foll mir meine Seele? 
Ich kann fie nicht fehen, ich darf fie nicht berühren, ich kenne 
fie nicht.” | 

Und der Priefter fchlug fich die Bruft und enfgegnete: 
„ehe! Weh! Aus dir fpricht Wahnfinn! Vielleicht auch 
haft du von einem giftigen Kraute genoffen. Iſt doch dag 
Edelfte im Menfchen die Seele und fie ift ung von Gott ges 
ſchenkt worden, daß wir fie auf edle Art gebrauchen follen. 
Es gibt nichts Herrlicheres als eine Menfchenfeele und fein 
irdifh Ding mag fih damit vergleichen. Sie wiegef alles 
Gold der Erde auf und ift Eoftbarer als die Rubine der 
Könige. Darum, mein Sohn, wende du deine Gedanken 
ab von diefer Sünde, die von jenen tft, die nicht verziehen 
werden. Denn das Meervolf iſt verloren, und verloren 
find alle die, die fich mit ihm einlaffen. Sie find wie dag 
Vieh auf dem Felde, das nicht Gutes vom Üblen unters 
fcheidet. Und nicht für fie tft unfer Herr geftorben.” 

Die Augen des jungen Fifchers füllten ſich mit Tränen, 
als er die harten Worte des Prieſters vernahm, und er 
erhob fih von den Knien und fprach zu ihm: „Water, die 
Faune leben im Walde und find froh; und auf den Felfen 
fißen die Meermänner mit ihren Harfen aus rotem Golde. 
Laß mich einer von ihnen fein, ich beſchwore dich. — Denn 
ihre Tage verftreichen wie die Tage der Blume Meine 
Seele aber? Was frommt mir meine Seele, wenn fie 
smwifchen mir und dem fieht, was ich Tiebe ?” 

„Die Liebe des Leibes ift gemein,” rief der Priefter, die 
Stirn rungelnd, „und gemein und böfe find die heidnifchen 
Weſen, die Gott durch feine Welt wandern läßt. Werflucht 
feien die Faune des Waldlandes, und verflucht feien die 
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Sänger der See. Ich habe fie zur Nachtzeit gehört, und 
fie Haben verſucht mich von meinem Gebete zu loden. Sie 
pochen ans Fenfter und lachen, fie flüftern mir das Mär; 
chen von ihrer verderblichen Luft Ing Ohr. Sie verfuchen 
mich mit Verfuchung — und wenn ich beten will, grinfen 
mich Fragen an. Ste find verloren, fag’ ich dir, fie find 
verloren. Für fie gibt es nicht Himmel noch Hölle, und 
nicht Hier noch dort werben fie Gottes Namen lobpreifen.” 

„Vater!“ rief der junge Fiſcher. „Du weißt nicht, was 
du ſprichſt. Einft fing ich in meinen Neben die Tochter 
eines Königs. Sie iſt fohöner als der Morgenftern und 
weißer als der Mond. Für ihren Leib gäbe ich gern meine 
Seele hin und für ihre Liebe meine Seligfeit. Sage mir, 
wonach ich dich frage, und laß mich in Frieden ziehen.“ 

„Hebe dich weg,” rief der Priefter, „beine Buhle iſt vers 
Ioren und bu wirft mit ihr verloren fein.” Und er gab 
ihm feinen Segen, fondern trieb ihn von feiner Tür. 

Und der junge Fifcher sing hinab auf den Marftplag. 
Und er ging lansfam und beugte den Kopf wie einer, der 
in Sorgen iſt. Und ale die Kaufleute ihn fommen fahen, 
flüfterten fie miteinander und einer von ihnen fam Ihm 
entgegen und rief Ihn beim Namen und fprach: „Was haft 
du zu verkaufen?” 

„Ih will die meine Seele verkaufen”, antwortete er. 
„Ich bitte dich, Faufe fie mir ab, benn ich bin ihrer müde. 
Wozu brauche ich meine Seele? Ich kann fie nicht fehen, 
ich darf fie nicht faflen, ich kenne fie nicht.” 

Die Kaufleute aber höhnten ihn und fagten: „Was 
frommt ung wohl eine Menfchenfeele? Sie iſt fein Stück 
geprägten Silber wert. Verkaufe uns deinen Leib gu 
eigen, und wir wollen dich in ben Purpur des Meeres hüllen, 
einen Ring an deinen Finger fteden und dich sum Lufls 
Inaben der großen Königin machen. Aber rede und nicht 
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von Deiner Seele, denn für ung ift fie nichts, auch Hat fie 
feinen Wert für ung.” 

Da fprach der junge Fifcher gu fich: „Wie feltfam iſt doch 
all dies! Der Priefter fprach gu mir: ‚Die Seele wiegt alles 
Gold der Welt auf.‘ Und die Kaufleute fagen, fie fei 
fein geprägtes Stüd Silber wert.” 

Und er verließ den Marktplag und flieg nieder an das 
Ufer der See und begann Darüber zu finnen, was er tun folle. 


x 


Und zur Mittagsſtunde kam ihm in den Sinn, wie ihm 
einſt einer ſeiner Gefaͤhrten, der ein Meerfenchelſucher war, 
von einer jungen Here erzählt hatte, die am Ende der Bucht 
in einer Höhle wohne, und fehr geſchickt in ihren Sauber; 
fünften fei. Und er machte fich auf und Tief gu ihr; fo fehr 
gelüftete es ihn, feine Seele los zu werden. Und eine Wolte 
Staubes folgte ihm, als er den Uferfand entlang eilte. 

Yus dem Juden ihrer Hand erfah die junge Here fein 
Kommen. Und fie lachte und löſte ihr rotes Haar. Von 
ihrem roten Haar ummogt, fland fie unter dem Eingang 
der Höhle, und in den Händen hielt fie einen Zweig 008 
wildem Scierling, der blühte. 

„Was willft du? Was willft du?“ rief fie, als er feuchend 
den Abhang heranklomm und fich ver ihr neigte. „Fiſche 
im Netz, wenn der Wind verſagt? Ich habe ein Rohr⸗ 
pfeiflein: Blaf’ ich darauf, fo kommen die Meeräfchen in 
die Bucht gefegelt. Aber es hat einen Preis, fchöner Knabe. 
Es hat einen Preis. — Was willft du? Mas will du? 
Einen Sturm, der Schiffe foheitern macht und Kiften voll 
reicher Schäße an bag Ufer fpüle? Ach habe mehr Stürme 
als der Wind, denn ich diene einem, der ſtärker iſt als der 
Wind. Und mit einem Sieb und einem Eimer Waffer kann 
ich die großen Galeeren nieder auf den Grund bes Ozeans 
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fenten. Aber ich habe meinen Preis, fchöner Knabe. Ich 
habe meinen Preis. — Was willft du? Was willft du? 
Sch kenne eine Blume, die im Tale wählt. Keiner fennt 
fie als ih. Purpurblätter hat fie und einen Stern in ihrem 
Herzen, und ihr Saft ift weiß wie Milch. Berührteft du 
mit diefer Blume die harten Lippen der Königin, fo folgte 
fie dir all über die Welt. Aus dem Bette des Königs ftünde 
fie auf, und all über die Welt hin folgte fie dir. Doch die 
hat ihren Preis, hHübfcher Junge. Die hat ihren Preis. — 
Was willft du? Was willft ou? Ich kann eine Kröte im 
Mörfer zerſtoßen und Brühe daraus brauen, diefe Brühe 
mit eines toten Mannes Hand umrühren. Sprisft du fie 
auf deinen Feind, während er fchläft, fo wird er fich in 
eine ſchwarze Viper wandeln, und feine eigene Mutter wird 
ihn erfchlagen. Mit einem Spinnrad kann ich den Mond 
vom Himmel ziehen und im Kriftall dir den Tod zeigen. 
— Was willft du? Was will du? Nenne mir deinen 
Wunſch, und ich will ihn die erfüllen und du wirft mir den 
Preis zahlen, füßer Knabe, du wirft den Preis zahlen.“ 

„Mein Wunſch fieht nur nach einem Heinen Dinge,“ 
fprach der junge Fifcher, „Doch hat der Priefter mir darob 
gezürnt und mich davongejagt. Nach einem Heinen Dinge 
nur ftehet mein Wunfch; doch haben die Kaufleute mich ver; 
höhnet und es mir verweigert. Drum bin ich zu dir ge; 
fommen, wenngleich dich die Menfchen böſe fehelten. Und 
welchen Preis du auch fordern magft: Ich will ihn bezahlen.“ 

„And was wänfcheft du?" fragte die Here und trat dicht 
an ihn heran. 

„Ich möchte meine Seele fort von mir. fenden”, ev; 
widerfe der junge Fiſcher. 

Die Here erbleichte und ſchauderte und verhüllte das 
Angeficht mit ihrem blauen Mantel, „Schöner Knabe, 
murmelte fie, „Du verlangt Entfetliches.” 


344 


Er ſchüttelte die braunen Loden und lachte. „Sch brauche 
meine Seele nicht”, erwiderte er. „Ich kann fie nicht fehen, 
ich darf fie nicht fallen, ich kenne fie nicht.” 

„Was willft du mir geben, wenn Ich e8 dir fage?” fragte 
die Here und blidte ihn verlangend an mit ihren (hönen 
Yugen. 

„Bänf Stüde Goldes“, fprach er. „Die Hütte aug Schilf⸗ 
rohr, worin ich lebe, und den bemalten Kahn, worin ich 
ſegle. Nur ſage mir, wie ich meine Seele los werden kann. 
Ich will dir alles geben, was ich beſitze.“ 

Sie lachte höhniſch auf und ſchlug ihn mit dem Zweig 
des Schierlings. „Ich kann die Blätter des Herbſtes in 
Gold verwandeln,” ermiderte fie, „ich kann die bleichen 
Mondftrahlen gu Stiber fpinnen, wenn ich will. Der, dem 
ich diene, ift reicher als alle Könige der Erde und beherrfcht 
ein jedes ihrer Länder.” 

„Was denn foll ich dir geben,” rief er, „wenn dein Preis 
nicht Silber ift noch Gold?” 

Die Here gläftete fein Haar mit ihren ſchmalen weißen 
Händen: „Tanzen ſollſt du mit mir, ſchöner Knabe“, 
flüfterte fie und lächelte ihm gu, als fie ſprach. 

„Sonſt nichts?” rief der junge Fifcher verwundert und 
fprang auf die Füße. 

„Sonft nichts”, entgegnete fie. Und wieder Tächelte fie 
ihm zu. 

„Ss wollen wir bei Sonnenuntergang an heimficher 
Stelle miteinander tanzen“, fprah er. „Und haben wir 
getanzt, fo wirft du mir verraten, was zu willen mich 
verlangt.“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Erſt wenn der Mond voll iſt! 
Erſt wenn der Mond voll iſt!“ flüſterte ſie. Dann ſpähte 
ſie im Kreiſe umher und lauſchte. Ein blauer Vogel ſtieg 
kreiſchend von feinem Neſte auf und kreiſte über die Dünen, 
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und brei bunte Vögel raufchten durch dag Harfe graue 
Gras und fchrien einander gu. Kein Laut fonft war hörbar, 
außer dem Rauſchen der Wogen, die fich flöhnend auf 
bem glatten Kiefelgrunde waͤlzten. Da ftredte fie die Hand 
aus und zog ihn eng an fich heran und legte ihre heißen 
£ippen dicht an fein Ohr. 

„Heute nacht follft du mit mir auf den Bergessipfel 
kommen,“ flüfterte fie, „es iſt Sabbat und Er wird dort fein.” 

Der junge Fiſcher erfchrat und fah fie an. Doch fie wies 
ihm die weißen Zähne und lachte. 

„Wer ift Er, von dem du ſprichſt?“ fo fragte er. 

„Was kümmert es dich?” ermwiderte fie. „Komm heute 
sache! Unter den Aſten der weißen Buche follft du fliehen 
und auf mich warten. Läuft ein ſchwarzer Hund auf dich 
zu, fchlag Ihn mit einer Weidenrufe, und er wird forfgehen. 
Schreit eine Eule zu dir, gib ihr Feine Antwort. Sobald 
der Mond vol iſt, will ich bei dir fein. Dann wollen wir 
sufammen im Grafe tanzen.” 

„Doch ſchwörſt du mir zu fagen, wie ich meine Seele 
fort von mir fenden kann?” fragte er dawider. 

Sie trat in das volle Sonnenlicht Hinaus und duch 
ihr rotes Haar wehte der Wind. „Bei den Hufen bes 
Bodes ſchwöre Ich es!” gab fie zur Antwort. 

„Du bift die befte aller Heren,” rief der junge Yifcher, 
„darum will ich auch wahrlich heute mit die auf Dem Berges; 
sipfel tanzen. Ich wollte zwar, du hätteſt Gold oder Silber 
von mir erbeten; doch ſoll dir der Preis werden, nach dem 
du verlangeft, denn es iſt ja nur eine Kleinigkeit.” 

Er lüftete die Mütze und neigte tief das Haupt vor ihr 
und lief zurück in die Stadt, von großer Freude erfüllt. 

Und die Here blidte ihm nach, wie er fo Tief. Und als 
er ihre aus dem Aug’ geſchwunden war, feat fie wieder in 
die Höhle, nahm einen Spiegel aus einem Kiſtchen von 
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geſchnitztem Zebernholge, feßte ihn auf ein Geftell und ver; 
brannte auf glühender Kohle Eiſenkraut davor und flarrke 
in die Ringel bes Rauches. Und nach einer Welle krampfte 
fie gornig die Hände ineinander. „Er hätte mein fein follen I" 
ftieß fie Teife hervor. „Ich bin fo ſchön wie fie.“ | 


x 


Am Abend, als der Mond emporgeftiegen war, kletterte 
der junge Fifcher zum Berggipfel hinan und flellte ſich 
unter die Äfte der Weißbuche. Wie ein Schild fpiegelglatten 
Metalles ruhte zu feinen Füßen das Meer, und die Schatten 
der Fifcherboote zogen durch die Kleine Bucht. Eine große 
Eule mit gelben Schwefelaugen rief feinen Namen, er aber 
antwortete nicht. Ein ſchwarzer Hund Tief auf ihn gu und 
fletfchte die Zähne, er fchlug Ihn mit einer Weidenrute, und 
winfelnd fchlich er ſich weg. 

Um Mitternacht famen bie Heren wie Fledermäufe 
durch die Luft geflattert. Pfui!“ Freifchten fie, als fie den 
Boden berührten. „Es ift einer hier, den wir nicht kennen.“ 
Und fie fchnäffelten herum und ſchwatzten miteinander und 
gaben fich Zeichen. Als Iehte aber Fam die junge Here, 
und ihr Rothaar wehte im Wind. Sie trug ein golds 
gewebtes Gewand, bag mit Pfauenaugen beftidt war, und 
ein Häubchen aus geünem Samt auf dem Kopfe. 

„Wo iſt er? Wo iſt er?” gellten die Hexen, als fte fie 
fahen. Sie aber lachte nur auf und lief auf die Weißbuche 
au, nahm den jungen Fifcher an der Hand und führte ihn 
hinaus ins helle Mondlicht und hub zu fanzen an. 

In rafendem Wirbeltange drehten und drehten fie fich, 
und bie junge Here fprang fo hoch, daß er die fharlachenen 
Haden ihrer Schuhe fehen fonnte. Da drang, mitten in 
den Tanz bineln, der Laut fohnelleilender Hufe. Doch Tein 
Pferd ward ſichtbar; und er fürchtete ſich. 
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„Schneller !” rief die Here und fie ſchlang ihm die Arme 
um den Hals, und ihr Atem brannte auf feinem Geficht. 
„Schneller! Schneller!” rief fie, und die Erde ſchien unter 
feinen Füßen wie ein fliegendes Spinnrad, und feine Ge; 
danken wurden wire, und eine große Angſt befiel ihn: 
gleichfam als flarre ihn Böſes an, — und zuletzt fah er, 
daß unter dem Schatten des Felfens eine Geftalt fand, 
die vorher nicht Dagewefen war, 

Es war ein Mann in einem ſchwarzen Samtgewande, 
nach fpanifcher Art gefchnitten. Sein Geficht war feltfam 
bleich. Seine Lippen aber waren wie eine fiolze rote Blume. 
Er ſchien müde und lehnte fih zurück, achtlog mit dem 
Knopfe feines Dolches fpielend. Auf dem Grafe neben ihm 
lag ein Federhut und ein Paar Neiterhandfchuhe mit 
goldenen Spitzen befeßt und mit Perlen beftidt, die ein 
feltfames Symbol bildeten. Ein kurzer, zobelgefütterter 
Mantel hing ihm von der Schulter, und feine garten weißen 
Hände waren ringüberfät. Schwere Lider fchatteten feine 
Augen. 

Der junge Fiſcher ſah und ſah ihn an wie einer, den ein 
Zauber hält, Endlich trafen ſich ihre Blicke, und wohin 
er auch fanzte, immer fühlte er die Augen des Mannes 
auf fih ruhen. Er hörte die Here lachen, faßte fie um den 
Leib und drehte fie in tollem Wirbel. 

Plöglich bellte ein Hund im Walde, und die Tänzer 
hielten ein und traten je gu zweit vor den Mann hin, Tnieten 
nieder und Füßten feine Hand. Als fie dies taten, glitt ein 
leifes Lächeln um feine ftolgen Lippen, wie Vogelfchwingen 
Über Wafler gleiten und es lächeln machen. Aber eg 
lag Verachtung darin, und immerzu fah er den jungen 
Sicher an. | 

„Komm, laß ung anbeten!” flüfterte die Here und fie 
nahm ihn bei der Hand, und ein heißes Verlangen, gu fun 
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wie fie fprach, ergriff ihn. Er folgte ihr. Doch da er nahe 
frat, ohne zu willen weshalb, fchlug er auf feiner Bruft 
das Kreuzeszeichen und rief den heiligen Namen an. 

Kaum hatte er dies getan, da kreiſchten die Heren wie 
Falken auf und flogen von dannen, und dag bleiche Geficht, 
das ihn anfah, zudte in einem Krampf des Schmerzes. 
Der Mann fehrift auf ein Heines Gehölze zu und pfiff. 
Eine filbergesäumte Stute Tief ihm entgegen. Und da er 
auf ihren Rüden fprang, wendete er fih nochmals um 
und blidte den jungen Fifcher fraurig an. Auch die Here 
mit dem roten Haare verfuchte forfzsufliegen, aber der 
Fiſcher erhafchte fie beim Handgelenf und hielt fie feft. 

„Gib mich frei”, rief fie, „und laß mich gehen! Haft 
du Doc genannt, was nicht genannt werden darf, und dag 
Zeichen gemacht, das wir nicht anfehen dürfen.” 

„Nicht doch,” erwiderte er, „wicht laß ich dich, eh” du mir 
dag Geheimnis verraten.” 

„Welches Geheimnis?” ſprach die Here und rang mit 
ihm wie eine wilde Katze und biß fich die ſchaumbededten 
Lippen. 

„Du weißt es“, antwortete er. 

Ihre grasgränen Yugen wurden fränenfchwer, und fie 
fprah zum jungen Fifcher: „Werlange von mir was du 

willft, nur das nicht.” , 

Er lachte und hielt fie nur um fo fefter. 

Und als fie. ſah, daß fie fich nicht zu löſen vermochte, 
flüfterte fie ihm zu: „Sag’, bin nicht auch ich fo fchön wie 
die Tochter des Meeres und fo begehrenswert wie jene, 
die in den blauen Waſſern wohnt?” Und fie fchmiegte fich 
an ihn und lehnte ihr Antlitz an das feine. 

Er aber ftieß fie ſtirnrunzelnd von fih und ſprach: „Brichft 
Du das Verfprechen, dag du mir gegeben haft, fo. nr 
ich dich, du falfche Here!” 
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Sie wurde grau wie eine Blume am Judasbaume und 
erſchauerte. „Sei’8 denn!” murmelte fie, „es ift ja deine 
Seele und nicht meine. Tu, was du willft, mit ihr.” 
Und fie zog aus dem Gürtel ein Fleines Meffer, dag einen 
Griff von grüner Vipernhaut frug, und gab es ihm. 

„Was foll mir dag?” fragte er fie verwundert. 

Einen Augenblid lang ſchwieg fie, und ein Ausdruck 
des Entfeßeng glitt über ihr Geſicht. Dann firich fie fich 
das Haar aus der Stirn, und feltfam lächelnd fprach fie 
zu ihm: 

„Was die Menfchen den Schatten des Körpers nennen, 
ift nicht der Schatten des Körpers, fondern der Körper 
der Seele. Gehe hinab an dag Ufer der See und wende 
deinen Rüden dem Monde gu und fchneide ringe um deine 
Füße den Schatten ab, der deiner Seele Körper iſt, und 
heiße deiner Seele dich verlaffen, fo wird fie es tun.” 

Der junge Fifcher zitterte. „Sprichft du wahr?” mur⸗ 
melte er. 

„Ich fprach wahr. Und ich wollte, ich hätte es die nicht 
geſagt!“ rief fie und umfing fchluchgend feine Knie. 

Er fchob fie von fih und ließ fie im hohen Graſe liegen, 
ſteckte das Meffer in feinen Gürtel, fchritt an den Rand des 
Berges und begann hinabzuflettern. 

Und bie Seele in ihm rief und ſprach: „Höre! Ich 
habe jahrelang In dir gewohnt und dir gedienet. Schide 
mich jego nicht von dir! Denn was hab’ ich bie Böſes 
getan?” 

Und der junge Fifcher lachte: „Du haft mir nichts Böſes 
getan, doch brauche ich dich nicht”, antwortete er. „Die 
Melt ift weit. Auch gibt es einen Himmel und eine Hölle 
und jenes baämmerdunfle Zwielichthaug, das zwiſchen beiden 
liegt. Geh, wohin du willft, aber ftöre mich nicht, denn 
mich ruft meine Geliebte.“ 
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Und feine Seele flebte ihn jammernd an, er aber achtete 
ihrer nicht, fondern fprang von Klippe gu Klippe, ficheren 
Fußes wie eine wilde Ziege, und endlich kam er auf flachen - 
Grund zu fliehen am gelben Ufer des Meeres. 

Mit brongefarbenen Gliedern und wohlgeftaltet, wie eine 
Statue von Griechenhand gefchaffen, fo fand er auf dem 
Sande, und wandte dem Monde den Rüden su. Aus dem 
Meeresichaume aber fredten fih weiße Arme, die ihm 
winften, und aus den Wogen fliegen dunkle Geftalten, die 
ihm huldigten. Bor ihm lag fein Schatten, welcher der 
Körper feiner Seele war, und hinter ihm hing der Mond 
in der honigfarbenen Luft. 

Und feine Seele fprach zu Ihm: „Mußt du mich wirklich 
von die treiben, fo ſchicke mich nicht fort ohne ein Herz. Die 
Welt iſt sraufam, gib mir dein Herz mit auf den Weg!” 

Er fchüttelte den Kopf und lächelte. „Womit follte ich 
wohl meine Geliebte lieben, gäbe Ich die mein Herz?“ 
fragte er. 

„Nicht doch! Set barmherzig,“ fprach feine Seele, „gib 
mir dein Herz, denn die Welt ift graufam, und ich fürchte 
mic. u 

„Mein Herz gehört meiner Geliebten,” erwiderte er, 
„and nun zögere nicht länger. Fort mit dir!” 

„Soll ich nicht auch Tieben ?” fragte feine Seele. 

„Hebe dich fort, denn ich kann Dich nicht mehr brauchen |" 
rief der junge Fifcher, und er nahm das Feine Meffer mit 
dem Knopf aus grüner Vipernhaut und ſchnitt den Schaften 
rings um feine Füße ab. Da erhob fich diefer und fland 
vor ihm und fah ihn an und glich ihm felbft in allen Dingen. 

Er ſchlich zurück und ſtieß das Mefler in den Gürtel 
und ein Gefühl des Schauderns überfam ihn. „Hebe dich 
weg,” murmelte er, „und laß mich dein Antlig nicht mehr 
ſehen.“ | 
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„Nicht doch, wie müſſen ung wiederfehen”, erwiderte die 
Seele. Ihre Stimme war leife und flötengleich, und ihre 
Lippen bewegten fi kaum, ba fie ſprach. 

„Wie follten wir ung wiederfehn ?” rief der junge Fifcher. 
„Du wirft mir nicht in die Tiefen des Meeres folgen.” 

„Alljaͤhrlich einmal will ich an diefe Stelle fommen und 
dich rufen,” fprach die Seele, „es kann fein, daß du mich 
dann brauchft.” 

„te follte ich dich Brauchen”, rief der junge Fiſcher. 
„Doch fei dem fo, wenn du es willft.” Und er tauchte 
hinab in das Waſſer, und die Tritonen bliefen auf ihren 
Hörnern und das Heine Meermäbchen flieg empor, ihm 
entgegen, und fchlang die Arme um feinen Hals und füßte 
ihn auf den Mund. 

Und die Seele fand am einfamen Ufer und blidte nach 
ihnen hin. Und als fie im Meere verfunfen waren, 09 
fie weinend ihres Weges, über das Sumpfland hin. 
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Und als ein Jahr verftrichen war, fam die Seele um 
Ufer des Meeres herab und rief den jungen Fifcher, und er 
flieg empor aus ber Tiefe und ſprach: „Warum rufft du 
mich?" Und die Seele antwortete: „Komm näher, daß ich 
zu bir fpreche, denn Wunderbares habe ich geſchaut.“ Und 
et fam näher und lag im feichten Waffer und lehnte dag 
Haupt auf die Hand und laufchte. 


x 


Und die Seele fprach zu ihm: „Da ich dich verlaffen, 
wandte Ich mein Antlig gen Dften und wanderte. Von 
Dften kommt alle Weisheit. Sechs Tage lang wanderte 
ich und am Morgen des fiebenten Tages kam ich an einen 
Hügel, der im Lande ber Tataren liegt. ch lagerte mich 
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in den Schaffen eines Tamarisfenbaumes, um mich vor 
der Sonne zu ſchützen. Das Lund war froden und von der 
Hige verfengt. Die Leute fchleppten fih über die Ebene 
hin wie Fliegen, die auf einer Scheibe blanken Kupfers 
friechen. 

Sen Mittag flieg eine Wolfe roten Staubes am flachen 
Horizonte des Landes auf. Als die Tataren fie erblidten, 
firafften fie ihre bemalten Bogen und fprangen auf ihre 
Heinen Pferde und fprengten ihr entgegen. Die Weiber 
flohen fchreiend zu den Wagen und verbargen ſich hinter 
den Vorhängen aus Fellen. 

Bei Dämmerung famen die Tataren zurüd, aber fünf 
son ihnen fehlten; und von denen, die zurückkamen, waren 
nicht wenige verwundet. Sie fpannten ihre Pferde an die 
Wagen und fuhren eilig davon. Drei Schafale famen aus 
einer Höhle und fpähten ihnen nad. .Dann zogen fie 
die Luft mit den Nüftern ein und frabten in enfgegen- 
gefeßter Richtung davon. | 

Als der Mond aufging, ward Ich eines Lagerfeuer auf 
der Ebene gewahr und lenkte den Schritt darauf zu. Auf 
Teppichen lagerten eine Schar von Kaufleuten... Ihre 
Kamele waren hinter ihnen an Pfählen feftgebunden, und 
die. Neger, die ihre Knechte waren, fpannten Zelte aus 
gegerbten Tierhäuten auf dem Sande auf und errichteten 
eine hohe Mauer aus Stacdhelbirnen. 

Als ich in ihre Nähe kam, erhob fich der. Führer der 
Kaufleute und zog das Schwert und fragte. nach meinem 
Begehr. 

Ich erwiderte, ich ſei ein Fürſt in meinem Heimatlande, 
und ſei ſoeben den Tataren entflohen, die verſucht hätten, 
mich zu ihrem Sklaven zu machen. 

Der Häuptling lachte und zeigte mir wel Köpfe, die an 
langen Bambusrohren ſtaken. 
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Dann fragte er mich, wer Gottes Prophet fei. Ach gab 
zur Antwort: ‚Mohammed.‘ 

Als er den Namen des falfchen Propheten hörte, neigte 
er fih tief und nahm mich bei der Hand und feßte mich an 
feine Seite. Ein Neger brachte mir Pferdemilh in einer 
hölzernen Schale und ein Stüd geröfteten Lammfleifcheg. 

Dei Tagesgrauen machten wir ung auf die Reife. Ich 
ritt auf einem rofhaarigen Kamel, dem Häuptling zur 
Seite, und ein Läufer lief oor ung her und trug einen Speer. 
3u beiden Seiten fchritt Kriegsvolk, und die Maultiere 
folgten mit den Waren. Es waren viersig Kamele bei der 
Karawane und der Maultiere waren zweimal viersig an 
der Zahl. 

Wir zogen vom Lande der Tataren in das Land derer, 
die dem Monde fluchen. Wir fahen die Greifen auf den 
weißen Selfen ihr Gold hüten und die fohuppigen Drachen 
‚in ihren Höhlen fchlafen. Als wir über dag Gebirge fchrits 
ten, hielten wir den Atem an, daß ſich der Schnee nicht 
Iodere und auf ung falle, und jedermann band fich einen 
Schleier aus Gage vor die Augen. Als wir durch die Täler 
‚sogen, ſchoſſen die Zwerge aus hohlen Bäumen mit Pfeilen 
nach ung, und zur Nachtzeit hörten wir die Wilden ihre 
Trommeln fohlagen. Als wir zum Turme der Affen famen, 
festen wir ihnen Früchte vor und fie taten ung fein Leid, 

Als wir zu dem Turme der Schlangen famen, feßten wir 
ihnen warme Milch in sinnernen Schalen vor und fie ließen 
ung vorüberziehen. Dreimal famen wir auf unferer Reife 
an bie Ufer des Oxus. Wir fegten auf hölzernen Flößen 
darüber mit großen Blafen Iuftgefüllter Haute. Die Flußs 
‚pferde wüteten gegen ung und wollten ung töten. Als die 
Kamele fie fahen, zitterten fie. 

Die Könige jeder Stadt heifchten Zoll von ung, doch 
feiner ließ ung durch die Tore treten. Über die Maner 


354 


herüber warfen fie uns Brot zu, Heine honiggebadene 
Maiskuchen und Kuchen aus feinem Mehl mit Datteln 
gefüllt. Für je hundert Körbe voll gaben wir Ihnen eine 
Bernfteinperle. 

Menn die Leute in den Dörfern uns kommen fahen, 
vergifteten fie die Brunnen und flohen auf die Hügelhöhen. 
Wir fämpften mit den Magadaern, die alt zur Welt kom⸗ 
men und von Jahr zu Jahr jünger werben, und die fterben, 
wenn fie Feine Kinder find; und mit den Laktroen, die fich 
Tigerföhne nennen und fich gelb bemalen und fchwars; 
und mit den Auranthen, die die Leichen ihrer Toten in den 
Wipfeln der Bäume begraben, und felber in dunklen Höhlen 
wohnen, daß die Sonne, die Ihr Gott iſt, fie nicht töte; 
und mit den Krimanieren, die ein Krokodil anbeten und 
ihm Ohrringe aus grünem Glas geben und es mit Buffer 
und jungem Geflügel füttern; und mit den Agazonbaten, 
die Hundeköpfe haben; und mit den Silbanern, die Pferde, 
füße haben und fehneller laufen als Pferde, Ein Deitteil 
unſerer Schar fand in der Schlacht den Tod, und ein 
Dritteil ſtarb an Entbehrung. Die Übriggebliebenen murr⸗ 
ten wider mich und fagten, ich habe Unheil über fie ge; 
bracht. Ich zog eine Hornnatter unter einem Steine her; 
vor und ließ mich von ihre beißen. Als fie fahen, daß ich 
nicht erkrankte, befiel fie Furcht. 

Sm vierten Monate erreichten wir die Stadt Illel. Nacht 
war e8, als wir an den Hain gelangten, Der vor den Mauern 
liegt, und die Luft war fehmäl, denn der Mond ſtand unter 
dem Zeichen des Skorpions. Mir pflüdten die reifen 
Granatäpfel von den Bäumen, brachen fie und fchlürften 
ihren füßen Saft. Dann lagerten wir uns auf unfere 
Zeppiche und warteten auf die Dämmerung. 

Und ale es dämmerte, fanden wir auf und pochten an 
das Tor der Stadt. Es war aus rotem Er; und Gees 
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ungetüme und geflügelte Drachen waren hereingegoffen. 
Die Wächter fchauten von den Wällen herab und fragten 
nach unferem Begehr. Der Dolmetich der Karawane ants 
wortete, wir fämen von der ſyriſchen Inſel und brächten 
viele Waren. Ste nahmen Geifeln und fagten, fie wollten 
ung dag Tor am Mittag öffnen, und hießen ung bis dahin 
warten. 

Als es Mittag war, öffneten fie dag Tor, und als wie 
einzogen, liefen die Leute in Scharen aus den Häufern, 
um ung zu fehen, und ein Marftichreier ging durch die 
ganze Stadt und blies auf einer Mufchel. Wir flanden 
auf dem Marftplag und die Neger banden bie Ballen 
bunten Tuches auf und öffneten die gefchnigten Truhen 
aus Sykomore, und als fie mit ihrer Arbeit fertig waren, 
sogen die Kaufleute ihre feltenen Schäße hervor: dag ges 
wächfte Linnen aus Agypten und dag farbige Linnen aus 
dem Lande der Üthiopier, die purpurnen Schwämme von 
Tyrus und die blauen Tapeten aus Sidon; die Fühlen 
Bernfteinichalen und die ſchönen Gefäße aus Glas und die 
feltfamen Gefäße aus gebranntem Ton. Vom Dache eines 
Haufes herab beobachtete ung eine Schar Frauen. Eine 
der Frauen trug eine Maske von vergoldetem Leder. Und 
am erften Tage famen die Priefter und trieben Taufchhandel 
mit ung, und am zweiten Tage famen die Ebelleute, und 
am dritten famen die Arbeiter und die Sklaven. Und fo 
tft dies in ihrem Lande Kaufleuten gegenäber Brauch, fos 
lange biefe in der Stadt verweilen. 

Wir aber verweilten einen Monat lang. Und als ber 
Mond fhwand, wurde ich müde und wanderte fort durch 
die Straßen der Stadt, und fam gu dem Garten ihres 
Gottes. Lautlos glitten die Prieſter in ihren gelben Ge⸗ 
mwändern zwiſchen den grünen Bäumen hin, und auf einem 
Dflafter von ſchwarzem Marmor fand dag rofenrote Haug, 
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worin die Gottheit ihre MWohnftatt hat. Die Türen waren 
aus goldbeſtaubtem Lad, und GStiere und Pfauen waren 
in leuchtendem Golde und erhabener Arbeit darauf ab; 
gebildet. Das Ziegeldah war aus meergrünem Porzellan 
und die hervorfpringenden Dachtraufen waren mit fleinen 
Glöcklein bekränzt. Wenn die weißen Tauben flatterten, 
berührten fie die Glöcklein mit ihren Schwingen, fo daß 
fie erflangen. 

Bor dem Tempel lag ein Beden Haren Waſſers, dag 
mit ädrigem Onyr gepflaftert war. Sch lagerte mich an 
feinen Rand und firich mit meinen weißen Fingern über 
die breiten Blätter. Einer der Priefter kam auf mich gu 
und frat hinter mid, Cr trug Sandalen an den Füßen, 
eine aus weicher Schlangenhaut, die andere aus Vogels 
gefieder. Auf feinem Kopfe war eine Mitra aus ſchwarzem 
Filz mit filbernen Halbmonden befät. Siebenfaches Gelb 
war in fein Kleid gewoben und auch fein gefräufelted Haar 
war mit Antimon gefärbt. 

Nach einer kleinen Meile fprach er zu mir und fragte 
nach meinem Begehr. 

Ich ſagte ihm, daß ich die Gottheit gu fehen begehre. 

‚Der Gott ift auf der Jagd‘, fprach der Priefter und 
blickte mich feltfam mit den fohmalgefchlisten Augen an. 

‚Sage mir, in welchem Walde, fo will ich mit ihm reiten‘, 
erwiderte ih. Er kämmte die weichen Franſen feiner 
Zunifa mit feinen langen fpitigen Fingern aus. ‚Der 
Gott fchläft‘, murmelte er. 

‚Sage mir, auf welchem Lager, fo will ich bei ihm 
wachen‘, erwiderte ich. 

‚Der Gott ift beim Feftmahl!‘ rief er. 

‚HE der Wein füß, fo will ich mie Ihm trinken, und 
ſchmeckt er bitter, fo will ich gleichfalls mit au frinfen‘, 
war meine Antwort. 
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Er neigte voll Staunen den Kopf und nahm mich bei 
der Hand und hob mich auf und führte mich in den Tempel. 

Und im erfien Gemache fah ich ein Götzenbild auf einem 
Throne von Jaſpis fißen, der mit großen Perlen aus dem 
Dften eingefäumt war. Es war aus Ebenholz geſchnitzt, 
und feine Geftalt glich der Geftalt eines Manned. Auf 
feiner Stien faß ein Rubin, und dickes Ol tropfte aus feinem 
Haare auf die Schenkel nieder. Seine Füße waren vom 
Blute eines frifchgefchlachtefen Lammes rofgeneßgt und um 
feine Lenden gürtete fich ein Fupferner Gurt, der mit fieben 
Beryllen beſetzt war. 

Und ich ſprach zum Prieſter: ‚IE dies der Gott?“ und 
er erwiderte: ‚Dies iſt der Gott.‘ 

‚Zeige mir den Gott,‘ rief ich, ‚oder wahrlich, ich töte 
dich‘, und Ich berührte feine Hand und fie wurde welk. 

Und der Priefter flehte und ſprach: ‚Es heile der Herr 
feinen Knecht, und ich will ihm den Gott zeigen.‘ 

Da hauchte ich mit meinem Hauch auf feine Hand, und 
fie ward wieder ſtark, er aber zitterte und führte mich in 
ein zweites Gemach, und ich fah ein Götzenbild in einem 
Lotuskelche aus Nephrit fiehen, der mit großen Smaragben 
behangen war. Es war aus Elfenbein geſchnitzt und feine 
Größe war zweifach Mannesgröße. An feiner Stirn hing 
ein Chryfolith und feine Brüfte waren mit Myrrhen und 
Zimt geölt. In einer Hand hielt e8 ein krummes Zepter 
aus Nephrit und in der anderen einen runden SKriftall. 
Es trug Stiefel von Kupfer und fein dider Hals war mit 
einem Bunde Selenithen ummunden. 

Und ich fprach zum Priefter: ‚ft dies der Gott?‘ Und 
er erwiderte: ‚Dies iſt der Got.‘ 

‚Den Gott zeig’ mir,‘ rief ich, ‚oder wahrlich, ich ers 
ſchlage dich.“ Und Ich berührte feine Augen: da wurden 
fie blind, 
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Und der Priefter flehte und ſprach: ‚„Es heile der Herr 
feinen Knecht und ich will ihm den Gott zeigen.‘ 

Da hauchte ich mit meinem Hauche auf feine Augen, 
und das Licht kam ihm wieder. Und er erzifterfe von neuem 
und führte mich in dag dritte Gemach. Und fiehe! Kein 
Götzenbild fand darin, noch fonft ein Bildnis — nur 
ein Spiegel von rundem Metall, auf einem Altare von 
Stein. 

Und ich fprach zum Priefler: ‚Wo iſt der Gott?‘ 

Und er antwortete mir: ‚Wir haben feinen Gott. Nur 
diefen Spiegel, den du ſiehſt; denn dies iſt der Spiegel der 
Weisheit, und er fpiegelt alle Dinge wider, fo im Himmel 
und auf Erden find, nur das Geficht deſſen nicht, der hinein; 
ſchaut. Diefes fptegelt er nicht wider, auf daß er, der 
hineinfchaut, meife fei. Es gibt viele andere Spiegel, aber 
fie find die Spiegel der Meinungen. Diefer nur ift der 
Spiegel der Weisheit. Und die, die diefen Spiegel befiten, 
wiſſen jed’ Ding, noch gibt e8 etwas Verborgenes für fie. 
Und die, die ihn nicht befißen, haben nicht die Weisheit. 
Darum ift dies der Gott und darum beten wir ihn an.‘ 
Und ich blidte in den Spiegel, und ed war, wie er gefprochen 
hatte. 

Und ich fat etwas Seltſames. Doch ift meine Tat ohne 
Belang, denn in einem Tale, das nur eine Tagreife fern 
von hier liegt, habe ich den Spiegel der Weisheit verborgen. 
Nimm mich wieder in dich auf, laß mich dir dienen, und 
du wirft mweifer fein als alle Weifen, und die Weisheit felbft 
wird dein fein. Nimm mich wieder in dich auf, und feiner 
wird dir an Weisheit gleichen.” 

Der junge Fifcher aber lachte. „Liebe iſt beffer als Weis; 
heit,” rief er, „und das kleine Meermädchen liebt mich.” 

„Nicht doch! Es gibt nichts, das der Weisheit gliche”, 
fprach die Seele, | 
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„Die Liebe iſt beſſer“, erwiderte der junge Fiſcher, und 
er tauchte in die Tiefe und weinend zog die Seele Ihres 
Weges, über dag Sumpfland hin. 
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Und als das zweite Jahr verſtrichen war, ſtieg die Seele 
wieder zum Ufer des Meeres nieder und rief den jungen 
Fiſcher und er kam aus der Tiefe und ſprach: „Was rufeſt 
du mich?“ 

Und die Seele erwiderte: „Komm näher, daß ich gu bir 
fpreche, denn Wunderbares habe ich gefehen.” 

Da fam er näher und lagerte fich im feichten Waſſer und 
lehnte den Kopf auf die Hand und laufchte. 

- Und die Seele fprach zu Ihm: „Da ich dich verließ, wandte 

ich mein Antlitz füdwärts und wanderte. Aus dem Süden 
kommt jedwede Koftbarfeit. Sechs Tage lang zog ich die 
gandftraßen dahin, die zur Stadt Afthar führen, die ſtau⸗ 
bigen, rotgefärbten Landftraßen dahin, die Pilger entlangs 
jiehen, und am Morgen des fiebenten Tages hob ich die 
Augen, und fiehe! zu meinen Füßen lag die Stadt, denn 
fie liegt in einem Tale. 

Neun Tore führen in diefe Stadt und vor jedem Tore 
fteht ein Pferd aus Erg, dag wiehert, wenn fich die Beduinen 
aus den Bergen herabftehlen. Die Mauern find mit Kupfer 
befchlagen und die Dächer auf den Wachttürmen erggededt. 
In jedem Turme fleht ein Bogenfchüge, deffen Hand den 
Bogen hält. Bei Sonnenaufgang fehlägt er mit feinem 
Pfeile an ein Schallbeden, und bei Sonnenuntergang bläft 
er durch ein Horn von Horn. 

Als ich eintreten wollte, hielten mich die Wachen an 
und fragten, wer ich fei. Ich gab zur Antwort, daß ich ein 
Derwifch fei und auf dem Weg nach Mekka, wo ein grüner 
Schleier wäre, worauf der Koran von Engelhand in Silber; 
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lettern geftickt fei. Sie waren voll des Staunens und baten 
mich einzufreten. 

Drinnen aber geht es zu wie in einem Bafar. Wahr: 
fih, du hätteſt an meiner Seite fein follen: Durch die 
engen Straßen flattern Iuftig Laternen aus Papier gleich 
großen Schmetterlingen. Bläft der Wind über die Dächer, 
ſo fleigen und fallen fie wie farbenbunte GSeifenblafen. 
Bor ihren Läden fißen die Kaufleute auf feidenen Teppichen. 
Sie trugen geradlinige ſchwarze Bärte, und Ihre Turbane 
find mit Goldgechinen überfät, und lange Ketten aus Bern; 
ftein und gefchnittenen Pfirfichfteinen gleiten durch ihre 
falten Finger. Einige von ihnen verfaufen Galbanum 
und Narden und feltfame Mohlgerüche von den Inſeln 
des Indiſchen Ozeans, und die träufelndes HI roter Roſen 
und Myrrhen und winzige, nagelförmige Nelken. Hält 
man an, um mit ihnen zu reden, fo werfen fie Feine Stüd; 
chen Weihrauch auf ein Kohlenbeden und verfüßen die Luft. 
Einen Syrier hab’ ich gefehen, der hielt in der Hand eine 
dünne Rute, die einem Rohre gli. Graue Rauchfäden 
wanden fih daraus empor, und da fie brannte, glich ihr 
Duft der rofenfarbenen Mandelblüte im Lenz. Andere 
verkaufen filberne Armſpangen, die allüber mit milchig⸗ 
blauen Türkifen befegt find, und metallene Knöchelfpangen, 
die mit winzigen Perlen gefranft find, und goldgefaßtfe 
Tigerflauen und die gleichfalls goldgefaßten Klauen der 
goldgelben Kate, des Leoparden, und Ohrringe aus durch: 
löcherten Smaragden, und Fingerringe aus gehöhltem 
Nephrit. Aus den Teehäufern kommt der Klang der Gitarre 
und die Opiumraucher bliden mit weißen, ftarrlächelnden 
Gefichtern auf die Vorübergehenden heraus. 

MWahrlih! wahrlich! Du hätteſt bei mir fein follen. Die 
Meinverfäufer erfämpften fich mit den Ellbogen den Weg 
duch die Menge und fragen große ſchwarze Schläuche auf 
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den Schultern. Die meiften verkaufen Wein aus Schiraz, 
ber füß wie Honig if. Ste ſchenken ihn in Kleine Metall: 
fchalen und ſtreuen Kofenblätter darauf. Auf dem Markt: 
plage ftehen die Obftverkäufer, die aller Art Früchte ver; 
faufen: reife Feigen mit ihrem weichen Purpurfleifche, 
Melonen, die nah Moſchus duften und gelb wie Topafe 
find, Zitronen und Rofenäpfel und Bündel weißer Trauben, 
runde, rotgüldene Drangen und längliche Zitronen aus 
grünem Gold. Einmal fah ich einen Elefanten vorüber; 
ſchreiten. Sein Rüffel war mit Karmin und Gelbwurz 
gefärbt und über feine Ohren war ein Netz helleoter Seidens 
fhnüre gezogen. Er fand vor einer der Buden füll und 
fing an die Drangen zu freffen, und der Mann lachte bloß. 
Du kannſt dir nicht vorftellen, welch feltfames Volk dies 
ift. Fühlen fie fich froh, fo gehen fie zu einem Vogelverfäufer 
und faufen von ihm einen gefangenen Vogel und ſchenken 
ihm die Freiheit, daß ihre Freude größer fei. Und find fie 
fraurig, fo geißeln fie fih mit Dornen, daß ihr Sram 
nicht geringer werde. 

Eines Abends ftieß Ich auf Neger, die durch den Bafar 
eine fehwere Sänfte trugen. Sie war aus vergoldetem 
Bambusrohre, und die Stangen waren aus hellrotem Lade 
mit erzenen Pfauen eingelegt. Bor den Fenftern hingen 
dünne Vorhänge aus Muffelin, die mit Käferflügeln und 
winzigen Staubperlen beftict waren. Und da fie vorüber; 
zog, fah eine bleiche Zirkaffin heraus und lächelte mir zu. 
Ich folgte, und die Neger befchleunigten die Schritte und 
murrten. Sch aber achtete deſſen nicht. Ich fühlte eine 
große Neugierde in mir erwachen. 

Endlich hielten fie vor einem vieredigen weißen Haufe. 
Es hatte Feine Fenfter, nur eine Heine Türe, die der Tür 
eines Grabes glich. Ste fetten die Sänfte nieder und 
Hopften dreimal mit einem fupfernen Hammer an. Ein 
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Armenier in einem Kaftan aus grünem Leder fpähte durch 
das Türfenfter, und als er fie erblidte, öffnete er und 
breitete einen Teppich auf den Boden, und die Frau ſtieg 
aus. Beim Hineingehen wandte fie fih um und lächelte 
mir wieder zu. Sch hakte nie jemand gefehen, der fo bleich 
war. Als der Mond aufsing, fehrte Ich zur felben Stelle 
zurück und ſuchte nach dem Haufe. Doch es fland nicht 
länger an der Stelle. Mg ich dag fah, wußte ich, wer bie 
Stau war, und warum fie mir gugelächelt hatte. 
Mahrlich, du Hätteft mit mir fein follen. Am Feſte des 
jungen Mondes ging der junge Kaifer aus feinem Palafte 
hervor und frat in die Mofchee, zu beten. Sein Haar und 
fein Bart waren mit Nofenblättern gefärbt, und feine 
Wangen mit feinem Goldftaub beftaubt. Die Flächen 
feiner Hände und feiner Füße waren gelb von Safran. 
Bei Sonnenaufgang sing er aus feinem Palafte hervor 
in einem Gewande von Silber, und bei Sonnenuntergang 
fehrte er darein zuräd In einem Gewand von Gold. 
Das Volk warf fich auf die Erde und verhüllte das Ans 
geſicht. Sch aber wollte dag nicht fun. Ach fand bei dem 
Brettverfehlage eines Dattelhändlers und wartete. Als 
der Kaifer meiner gewahr wurde, zog er die gemalten 
Augenbrauen in die Höhe und wartete. Sch verharrfe 
regungslos und erwies ihm Feine Huldigung. Das Volt 
ſtaunte ob meiner Kühnheit und riet mir, aus der Stadt 
zu fliehen. Ich achtete ihrer nicht, fondern ging hin und 
feßte mich zu den Verkäufern fremder Götter, die man um 
ihres Gewerbes willen in Abfchen hält. ME ich ihnen 
erzählte, was ich getan, ſchenkte mir ihrer jeder einen Gott 
und bat mich, von Ihm zu gehen. 
In jener Nacht, da ich In dem Teehaufe, bag in der 
Sranatapfelbaumfiraße flieht, auf einem Kiffen ruhte, 
famen die Wachen des Kaiſers und führten mich in fein 
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Schloß. Als ich hineinging, fchlofien fie Türe um Türe 
hinter mir ab und legten eine Kette vor. Im Innern war 
ein großer Hof mit Säulengängen. Die Wände waren aus 
weißem Alabafter, hier und dort mit blauen und grünen 
Ziegeln eingelegt. Die Säulen waren aus grünem Mar; 
mor, und das Pflafter aus einer Art pfirfichhlütenfarbenen 
Marmors. Ich hatte niemals Ähnliches gefehen. 

- Da ich durch den Hof ging, fihauten von einem Altan 
zwei verfchleierte Frauen herab und fluchten mir. Die 
Machen eilten vorbei, und die Schäfte ihrer Langen dröhnten 
auf dem fpiegelglatten Pflafter. Sie öffneten ein Tor aus 
gedrechfeltem Elfenbein, und ich befand mich in einem 
waflerreichen Garten, der fieben Terraffen hatte. Er war 
mit Tulpen und Mohnblumen und fülberfnofpenden Aloen 
bepflangt. &leich einer fchlanfen Säule aus Kriſtall hing 
ein Springbrunnen in der Dämmerigen Luft. Die Zypreſſen 
glihen erlofchenen Fadeln. Von einer herab fang eine 
Nachtigall. 

Am Ende des Gartens ftand ein Heines Zelt. Da wir 
ung näherten, famen zwei Eunuchen heraus, ung entgegen. 
Shre fetten Leiber fchwanften, da fie gingen, und fie fpähten 
mit ihren gelblidrigen Augen neugierig nach mir herüber. 
Einer von ihnen nahm den Hauptmann der Wache beifeite 
und flüfterte mit leifer Stimme ihm gu. Der andere kaute 
indeflen duftende Paſtillen, die er mit gezierter Hand⸗ 
bewegung einer länglichen Doſe von lilafarbigem Email 
entnahm.. 

Nah einigen Yugenbliden verabfi chiedete der Haupt⸗ 
mann der Wache die Soldaten. Sie gingen zum Palaſt 
zurück. Die Eunuchen folgten ihnen langſam und pflückten 
im Vorübergehen die ſüßen Maulbeeren von den Bäumen. 
Einmal drehte ſich der ältere der beiden um und —— 
mir mit böfem Lächeln zu. oo | 
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Dann winfte mich der Hauptmann der Wade an den 
Eingang des Zeltes heran. Ohne zu zittern ſchritt ich Hin, 
lüftete den fohweren Vorhang und frat ein. 

Da lag der junge Kaifer, auf ein Lager gefärbter Löwen; 
felle geftredt, und ein Falke hodte auf feiner Fauſt. Hinter 
ihm fand ein Nubier mit fleifem Turban, big zu ben 
Hüften nadt, in den gefpaltenen Ohren ſchwere Ohrgehänge. 
Auf einem Tifch neben dem Lager ruhte ein mächfiger 
Pallaſch aus Stahl. 

Als der Kaifer mich erblickte, zog er die Stirne kraus 
und ſprach: ‚Wie nennft du dich? Weißt du nicht, daß ich 
Kaifer bin in diefer Stadt?‘ Ich aber gab feine Antwort. 

Er deutete mit dem Finger auf den Pallafch, und der 
Nubier ergriff denfelben und flürgte vor und hieb nach mir 
mit großer Wucht, Die Schneide faufte auf mich nieder 
und fat mir fein Leib. Der Mann ſtürzte gappelnd gu 
Boden, und wie er wieder aufftand, fchlugen feine Zähne 
vor Grauen aufeinander und er verbarg fich hinter dem Lager. 

Der Kaifer fprang auf die Süße und nahm von einem 
Waffenftande feine Lanze und warf fie nach mir. Sch fing 
fie im Fluge auf und brach den Schaft entzwei. Er ſchoß 
nach mir mit einem Pfeil, ich aber hob die Hände; da blieb 
er in den Lüften hängen. Dann zog er aus einem Gürtel 
weißen Lederg feinen Dolch und grub ihn fief dem Nubier 
In den Hals, auf daß der Sklave von feiner Schande nicht 
erzähle. Der Mann krümmte fich wie eine gerfretene Natter 
und roter Schaum ran ihm von den Lippen. 

.. Sobald er tot war, wandte der Kaiſer fich zu mir. Und 
als er fich den hellen Schweiß mit einem Tüchlein aus 
purpurgeffidter Seide von der Stirne gemifcht hatte, fprach 
er gu mir: ‚Bit du ein Prophet, Daß ich dich nicht töten. 
fann, oder der Sohn eines Propheten, daß ich dich nicht 
zu verwunden vermag? Ich bitte dich, verlaß noch ‚heute 
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nacht meine Stadt, denn folange du in ihr wohneft, bin 
‚nicht ich ihre Herr.‘ 

Und ich erwiderte ihm: ‚Für bie Hälfte deiner Schäße 
will ich gehen. Gib mir die Hälfte deiner Schäße, fo werde 
ih von binnen gehen.‘ 

Er nahm mich bei der Hand und führte mich hinaus in 
den Garten. Als der Hauptmann der Leibwache meiner 
anfichfig ward, flaunte er. Als die Eunuchen meiner ans 
fihtig wurden, zitterten ihre Knie und fie ſtürzten vor 
Angft zu Boden. 

Das Schloß birgt ein Gemach, das Wände aus rotem 
Porphyr Hat und eine erzgeichuppfe Dede, von welcher 
‚Lampen nieberhängen. 

Der Kaifer berührte eine der Wände und fie öffneten fich 
und wir gingen einen Gang entlang, der von vielen Fadeln 
hell war. Rechts und links in Nifchen fanden hohe Weins 
fräge, mit Silberftüden big an den Rand gefüllt. Als 
wir die Mitte des Ganges erreicht hatten, fprach der Kaifer 
das Wort, dag fonft Feiner fprechen darf. Alſobald fprang, 
von geheimer Feder gerührt, ein graniten Tor guräd und 
er verhällte die Augen mit den Händen, auf daß feine 
Augen nicht geblendet würden. 

Du vermagft wohl faum zu ahnen, welch wunderbarer 
Ort dies war; da lagen NRiefenfchalen von Schildkrot, mit 
Perlen angehäuft, und große ausgehöhlte Mondſteine, 
worin fih rote Rubinen türmten. Das Gold fland in 
Koffern aus Clefantenhaut aufgefpeichert und Goldſtaub 
in ledernen Flaſchen. Da gab es Dpale und Saphire, 
diefe in Eriftallenen Schalen, in Nephritfchalen jene. Runde 
grüne Smaragden waren auf dünnen Elfenbeinplatten 
geſchichtet, und in einer Ede reihten fich feidene, hochgefüllte 
Säde, einige voll mit Türkiſen, andere mit Beryllen. Die 
elfenbeinernen Hörner waren mit. purpurnen Amethyſten 


366 


hochgefüllt und die Hörner aus Erz mit Chalgebonen und 
Sarden. Die Pfeiler aus Zedernholz hingen fchwer mit 
Schnüren gelber Luchsfteine. In den flachen länglichen 
Schilden häuften fih Karfuntel; einige von der Farbe dee 
Weines, von ber Farbe des Grafes andere. Mit all dem 
aber habe ich bie Fein Zehntel all deſſen, was da war, ges 
fchildert. 

Und als der Kaifer die Hände vom Geficht genommen 
hatte, fprach er zu mir: ‚Dies ift mein Schaghaus und die 
Hälfte von allem fei dein, fo wie ich dir verhieß. Auch will 
ih dir Kamele und Kameltreiber ſchenken, und fie follen 
fun nach deinem. Worte, und deinen Teil des Schatzes 
fragen, wohin du auch zu gehen verlangft. Heute nacht aber 
foll noch all dies gefchehen, denn ich möchte nicht, daß die 
Sonne, die mein Vater ift, fchaue, wie in meiner Stadt 
ein Mann lebt, den Ich nicht gu töten vermag.‘ 

Ich aber erwiderte ihm: ‚Das Gold, das hier Tiegt, 
bleibe dein, und auch dag Silber bleibe dein. Dein auch 
mögen bie koſtbaren Juwelen bleiben und die Gegenftände 
ohne Preis. Sch trage nach all diefem nicht Begehr. Auch 
will ich nichts von die nehmen, als diefen Fleinen Ring 
vom Finger deiner Hand.‘ 

Und der Kaifer furchte die Stirne. ‚Es iſt nur ein Ring 
aus Blei,‘ rief er, ‚und hat keinerlei Wert. Drum nimm 
deine Hälfte des Schates und meide meine Stadt.‘ 

‚Mein‘, erwiderte ich. ‚Nicht will ich anderes nehmen, 
als diefen Ring aus Blei. Weiß ich Doch, was drauf ges 
fchrieben fteht, und was es bedeutet.‘ 

Da bebte der Kalfer und blidte mich an und ſprach: 
‚Nimm alle meine Schäße und geh’ aus meiner Stadf. 
Auch die Hälfte, die noch mein ift, foll dein fein.‘ 

Ich aber fat etwas Seltſames. Doch davon will ich nicht 
fprechen, denn in einer Höhle, eine Tagreife von hier 
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entfernt, habe ich den Ring des Neichtumes verborgen. 
Eine Tagreife von hier entfernt, Tiegt er verborgen und harret 
dein. Wer diefen Ring fein eigen nennt, ift reicher ale alle 
‚Könige der Welt. Darum fomm und nimm ihn, und alle 
‚Schäße der Erde find dein.” “ 

Der junge Fifcher aber lachte. „Die Liebe. ift beſſer als 
Reichtum“, tief er. „Und das Heine Meermädchen liebt 
mich.” 

„Mein, nichts ift beſſer als Reichtum”, fprach die Seele. 

„Die Liebe iſt beſſer“, erwiderte der junge Fiſcher. Und 
er tauchte hinab in die Tiefe. Die Seele aber zog weinend 
ihres Weges über dag Sumpfland hin, 
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Und da das dritte Jahr verftrihen war, fam die Seele 
herab zum Ufer der See und rief den jungen Fifcher. 
Und er flieg empor aus der Tiefe und ſprach: „Warum 
rufeſt du mich ?” 

- Und die Seele erwiderte: „Komm näher, daß ich zu dir 
ſprechen kann, denn Wunderbares habe ich geſehen.“ 
Und er kam näher und ruhte in dem ſeichten Waſſer und 
lehnte das Haupt auf die Hand und lauſchte. 

Und die Seele ſprach zu ihm: 

„In einer Stadt, die ich kenne, iſt eine Herberge, die 
am Flußrand ſieht Dort ſaß ich mit Matroſen, die von 
zweifarbigem Weine tranken und Gerſtenbrot aßen und 
kleine geſalzene Fiſche, die man auf Lorbeerblaͤttern mit 
Eſſig herumreichte. 

Und als wir fo ſaßen und guter Dinge waren, geſellte 
fi ein alter Mann zu ung, der einen Lederteppich frug 
und eine Laute mit zwei Bernfleinhörnern. Und als er 
den Teppich auf den Boden gebreitet hatte, fchlug er mit 
einer Feder auf die Drabtfaiten feiner Laute, und ein Maͤd⸗ 
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hen mit verhülltem Antlitz Tief herein und begann bot 
ung zu fangen. Ihr Antlig war mit einem Gazeſchleier ber 
deckt, doch ihre Füße waren nadt. Nadt waren ihre Füße 
und fie glitten gleich zwei weißen Täubchen über den Tep; 
pich hin. Nie habe ich fo Wunderbares gefehen. Und die 
Stadt, in der fie fanzte, liegt nur eine Tagreife weit von 
hier.” | 

Und als der Fifcher die Worte feiner Seele hörte, kam 
es ihm in den Sinn, daß das Kleine Meermädchen feine 
Füße hatte und nicht fangen fonnte. Und es überfiel ihn 
eine große Sehnſucht und er fprach gu fich felber: „Eine 
Tagreife nur ift eg hin, und ich kann ja zu meiner Ge; 
liebten zurückkehren.“ Und er lachte, hob fich in dem feich- 
fen Waſſer Hoch und ſchritt dem Ufer zu. 

Und als er das frodene Ufer erreicht hatte, lachte er von 
neuem und breitete die Arme aus nach feiner Seele und 
die Seele ftieß einen lauten Schrei des Jubels aus und 
eilte auf ihn gu und nahm von ihm Beſitz. Und der junge 
Sifcher fah vor fih auf dem Sande den Schatten feines 
Körpers ausgebreitet ruhen, welcher der Körper der Seele ift. 

Und feine Seele fprach zu ihm: „Laß ung nicht zögern, 
fondern unverfäumt fort von hier gehen, denn die Meer; 
götter find neidifch und haben Ungeheuer, die ihrem Gebote 
gehorchen.“ 

So eilten ſie unverweilt von dannen und wanderten die 
Nacht lang. Und die ganze Nacht wanderten ſie unter dem 
Monde und den ganzen Tag wanderten ſie unter der 
Sonne dahin. Und am Abend des Tages gelangten ſie 
in eine Stadt. 

Und der junge Fifcher fprach zu feiner Seele: „ft dies 
die Stadt, worin fie tanzt, von der du mir erzählt haft?” 

Und feine Seele erwiderte ihm: „Nicht diefe Stadt ift 
e8, fondern eine andere, Doch laß ung eintreten.” 
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So betraten fie denn die Stadt und gingen durch die 
Straßen, und da fie durch die Straße der Goldfchmiede 
famen, erblidte der junge Fifcher einen fchönen Silber; 
becher, der in einer Bude zur Schau geftellt war. Und 
feine Seele forach zu ihm: „Nimm diefen Silberbecher und 
verbirg ihn.” 

Da nahm er ben Becher und verbarg ihn in ben Falten 
feines Gewandes und fie gingen eilends aus der Stadt. 

Und ale fie eine Meile weit gegangen und fern der Stadt 
waren, furchfe der junge Fifcher die Stirn und warf den 
Becher von fih und fprach zu feiner Seele: „Warum hießeft 
du mich diefen Becher nehmen und ihn verbergen? War 
es doch ein übel Ding, dag ich tat.” 

Seine Seele aber erwiderte ihm: „Set ruhig, fei ruhig !” 

Und am Abend des zweiten Tages kamen fie in eine 
Stadt und der junge Fifcher fprach zu feiner Seele: „Sft 
wi die Stadt, in der fie tanzt, von der bu mir gefprochen 

aft?” 

Und feine Seele erwibderte ihm: „Nicht diefe Stadt ift 
es, fondern eine andere. Doch laß ung eintreten.” 

Sp fohritten fie hinein und fehritten durch die Straßen, 
und als fie durch die Straße der Sandalenhändler gingen, 
fah der junge FSifcher ein Kind bei einem Wafferbrunnen 
ſtehen und feine Seele fprach zu ihm: „Schlage dies Kind!” 
Da fchlug er das Kind, bis es aufſchluchzte. Und da er 
dies getan, gingen fie eilends hinaus aus der Stadt. 

Und als fie eine Meile weit gegangen und fern der Stadt 
waren, wurde ber junge Fifcher zornig, und er fprach zu 
feiner Seele: „Warum geboteft du mir, diefes Kind zu 
fhlagen? War es doch ein übel Ding, das ich fat.“ 

Doc feine Seele enfgegnete ihm: „Sei ruhig, fei ruhig!” 

Und am Abende des dritten Tages kamen fie in eine 
Stadt, und ber junge Fifcher fprach zu feiner Seele: „St 
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die. Die Stadt, in ber fie tanzt, von der du mir gefprochen 
haft?“ 

Und feine Seele erwiderte ihm: „Es kann fein, daß dies 
die Stadt if, drum laß ung eintreten.” 

So gingen. fie hinein und ſchritten durch die Straßen. 
Doch nirgends konnte der junge Fifcher den Fluß gewahren, 
noch die Herberge, die am Flußufer fand. 

Und die Einwohner der Stadt blidten ihn neugierig an 
und Bucht faßte ihn und er fprach gu feiner Seele: „Laß 
ung von binnen gehen, denn die, die mit weißen Füßen 
tanzet, ift nicht bier.“ 

Und feine Seele erwiderte: „Nicht doch, laß ung bier 
verweilen, denn die Nacht iſt dunkel und Räuber werden 
am Wege fein.” 

So fegte er fih auf den Marktplag nieder und ruhte, 
Und nach) einer Weile fam ein Kaufmann vorbei, der hatte 
einen Mantel aus Tatarentuch um den Leib gefchlungen 
und trug eine Laterne aus durcchlöchertem Horn an der 
Spige eines Inotigen Rohres. Und der Kaufmann fprach 
zu ihm: „Weshalb figeft du hier auf dem Marktplag, da 
doch die Buden verfchloffen und die Ballen verfchnürt 
find 2u 

Und der junge Fifcher erwwiderte ihm: „Ich kann in diefer 
Stadt feine Herberge finden. Auch habe ich feinen Ver⸗ 
wandten, der mir Obdach gäbe.” 

„Sind wir nicht alle eines Blutes,” fprach der Kauf: 
mann, „und hat nicht Gott ung alle erfchaffen? Folge mir, 
hat mein Haus Doch Raum für Säfte.“ 

Und der junge Fifcher fand auf und folgte dem Kaufs 
mann in fein Haus. Und als er durch den Garten von 
Granatäpfeln gegangen und in das Haus gefreten war, 
brachte ihm der Kaufmann in einer fupfernen Schale 
Roſenwaſſer, daß er feine Hände wafche, und reife Melonen, 
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daß er feinen Durſt flille, und feßte eine Schüffel mit Reis 
und ein Stüd gebratenen Lammes vor Ihn hin. Und als 
er mit der Mahlzeit gu Ende war, führte ihn der Kaufmann 
in das Gaftzimmer und hieß ihn fehlafen und raften. Und 
der junge Fifcher dankte ihm und füßte den Ring an feiner 
Hand und warf fich nieder, auf die Teppiche aus gefärbtem 
Ziegenhaar. Und als er fich mit einer Dede aus ſchwarzer 
Lammwolle zugededt hatte, fchlief er ein. | 

Doch drei Stunden, ehe der Morgen graufe, da es noch 
Nacht war, wedte ihn feine Seele und fprach gu ihm: 
„Stehe auf und gehe in dag Gemach des Kaufmanns, in 
das Gemach, darin er fchläft, und töte ihn und nimm ihm 
fein Gold, denn wir brauchen es.“ 

Und der junge Fifcher fand auf und ſchlich zu dem Ge⸗ 
mache des Kaufmanns. Und über den Füßen des Kauf⸗ 
manns lag ein gebogenes Schwert und die Lade zu Häupten 
des Kaufmanns enthielt neun Beutel voll Goldes. Und er 
firete die Hand aus und berührte das Schwert, und 
da er es berührte, fuhr der Kaufmann aus dem Schlaf 
empor und fprang auf, ergriff das Schwert und rief dem 
jungen Fiſcher gu: „Erwiderſt du Gutes mit Böſem, und 
zahlft du mit Blutvergießen für die Güte, die ich dir ers 
wieg ?” 

Und es fprach die Seele gu dem jungen Fifcher: „Treiff 
ihn!” Da fraf er ihn fo hart, daß er bewußtlog nieder; 
ſtürzte. Dann ergriff er die neun Beutel Goldes und floh 
haftig durch den Garten von Granatäpfeln und kehrte fein 
Angeficht dem Sterne zu, der der Stern des Morgens ift. 
Und da fie eine Meile weit gegangen und von der Stadf 
entfernt waren, ſchlug fich der junge Fifcher die Bruft und 
fprach zu feiner Seele: „Weshalb Hießeft du mich den Kauf: 
mann föten und fein Gold rauben? Wahrlich, du biſt 
böſe!“ 
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Doc feine Seele entgegnete ihm: „Sei ruhig, fei ruhig!” 

„Sicht Doch!“ rief der junge Fifcher. „Sch kann nicht 
Ruhe finden, denn ich verabfcheue all dag, wozu du mich 
verlodt. Ich verabfcheue auch dich und ich gebiete dir: 
Sag’ mir, warum du folches an mir getan!” 

Da enfgegnete ihm die Seele: „Als du mich von dir 
fandteft, in die Welt hinaus, gabeft du mir fein Herz mit 
auf den Weg. Und alfo lernte jene Dinge ich und lernte 
fie lieben.” 

„Was ſprichſt du?” murmelte der junge Fifcher. 

„Du weißt e8,” entgegnete feine Seele, „du weißt eg 
wohl. Haft du vergeffen, daß du mir fein Herz mitgabeft? 
Sch glaube es kaum. Drum quäle dich nicht, noch quäle 
mich, fondern fei ruhig. Denn es gibt feinen Schmerz, 
den du nicht um dich verbreiten wirft, und feine Luft, die 
du nicht empfangen wirft.” 

Und als der junge Fifcher diefe Worte hörte, erbebte er 
und ſprach zu ſeiner Seele: „Wehe, du biſt böſe! Du haſt 
meine Liebe in Vergeſſen ertraͤnkt und haſt mich mit Ver⸗ 
ſuchungen verſucht und haſt meine Füße den Pfad der 
Sünde geführt.“ 

Und ſeine Seele entgegnete ihm: „Haſt du vergeſſen, 
daß du mir kein Herz mitgabſt, als du mich von dir ſandteſt 
in die Welt hinaus? Komm, laß uns in eine andere Stadt 
ziehen und fröhlich ſein! Sind doch neun Beutel Goldes 
unſer!“ 

Der junge Fiſcher aber nahm die neun Beutel Goldes, 
ſchleuderte ſie zu Boden und trat ſie mit Füßen. „Hebe 
dich weg!“ rief er. „Nichts will ich fürderhin mit dir zu 
ſchaffen haben, noch will ich weiter deine Wege wandern. 
Nein, ſo wie ich einmal ſchon dich von mir geſandt, will ich 
dich jetzo von mir ſenden, denn du haſt mir nichts Gutes 
getan.“ | 
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Und er ftellte fih mit dem Rüden gegen den Mond, 

und mit dem kleinen Mefler, deffen Knopf aus grüner 
Schlangenhaut war, verfuchte er, vor feinen Füßen den 
Schatten des Körpers abzuſchneiden, welcher der Körper 
der Seele iſt. 
Doch feine Seele wich nicht. Sie folgte nicht feinem 
Geheiße, fondern ſprach: „Die Zauberformel, die dich die 
Here gelehrt, frommt dir nicht länger, denn ich kann dich 
nimmer verlaffen, und nimmer vermagft du mich von dir 
zu fenden. Einmal im Leben kann der Menfch feine Seele 
von fich fenden, doch der fie wieder aufnimmt, muß fie 
für immerdar behalten, und dies ift feine Strafe und 
fein Lohn.” 

Und der junge Fifcher erbleichte und Erampfte die Hände 
meinander und rief: „Es war eine fallche Here, meil fie 
mir das nicht geſagt hat.” 

„Schilt fie nicht falfch 1” erwiderte die Seele. „Ste war 
— treu, zu dem ſie betet, und deſſen Magd ſie ewig ſein 
wird.“ 

Und als der junge Fiſcher begriff, daß er nicht mehr 
ſeiner Seele ledig werden könne, und daß er eine ſchlechte 
Seele in ſich trüge, die ewig bei ihm bleiben würde, fiel 
er zu Boden und weinte bitterlich. 
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Und es war Tag, als fich der junge Fiſcher wiederum 
erhob und alfo zu feiner Seele ſprach: „Sch will mir die 
Hände binden, daß fie nicht zu fun vermögen nach deinem 
Geheiß, und meine Lippen verfiegeln, daß fie nicht deine 
Morte fprechen! Und ich will wiederfehren gu ber Stelle, 
allwo die, die ich Tiebe, ihren Wohnfie hat. Zum Meer 
will ich heimkehren und zu der Heinen Bucht, wo fie zu 
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fingen pflegte. Und ich will fie rufen und ihr das Böſe 
eingeftehen, das ich getan, und das Böſe, das du in mir 
wachgerufen haft.” 

Und feine Seele verfuchte Ihn und ſprach: „Wer If 
denn beine Liebe, daß du zu Ihr zurückkehren follteft? Die . 
Welt hat viele, die fehöner find als fie. In Samaris find 
Tänzerinnen, die tanzen wie alle Vögel und Tiere. Ihre 
Süße find mit Henna bemalt und in ben Händen halten 
fie Heine fupferne Klingeln. Sie lachen beim Tanze, und 
ihr Lachen tft fo hell wie das Lachen des Waſſers. Folge 
mir, fo will ich dich’ zu Ihnen führen, denn was foll all 
deine Sündenfurcht? At Köftliches nicht für den da, der 
es koſtet? Wirkt die Süßigkeit, die man ſchlürfet, Gift? 
Klage nicht, fondern folge mir in eine andere Stadt! 
Sans nah von hier liegt eine Heine Stadt, in der ein 
Garten von ZTulpenbäumen ſteht. In diefem Tieblichen 
Garten, höre, wohnen weiße Pfauen und Pfauen mit 
blaugefiederter Bruſt. Ihr Rad, wenn fie es ſonnwärts 
fpreisen, gleicht Scheiben aus Elfenbein und Scheiben 
aus Gold. Und die, die fie füttert, tanzt zu ihrer Luft. 
Sie tanzet auf den Händen und wieder ein anderes Mal 
tanzet fie mit den Füßen. Ihre Augen find mit Antimon 
gefärbt und Ihre Nafenflügel wie Schwalbenfchwingen ge; 
fohweift. Von einem Häkchen, in einem ihrer Nafenflügel, 
hängt eine Blume herab, die ift aus einer Perle gefchnitten. 
Sie lacht beim Tanze, und die Silberringe um ihre Knöchel 
klingen gleich Silberglödchen. Alſo quäle dich nicht länger, 
fondern folge mir in jene Stadt.” 

Der junge Fifcher aber antwortete der Seele nicht, ſon⸗ 
dern verfchloß mit dem Siegel des Schweigens die Lippen 
und band mit engem Knoten ſich die Hände und wanderfe 
surüd zur Stelle, von wannen er geflommen war, hin zu 
der Heinen Bucht, allwo feine Geliebte zu fingen pflegte. 
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Und ftändig verfuchte ihn feine Seele auf dem Wege. Er 
aber gab ihr feine Antwort, noch fat er irgend efwag von 
dem Böſen, wozu fie ihn verleiten wollte: fo groß war die 
Macht der Liebe, die er in fich trug. 

Und als er am Ufer des Meeres angelangt war, Ioderte 
er die Stride von feinen Händen und löfte dag Siegel deg 
Schweigens von den Lippen und rief dag Heine Meer; 
mädchen. Sie aber hörte nicht auf feinen Ruf, wenngleich 
er den ganzen Tag lang zu ihr rief und flehte, 

Und feine Seele fpottete fein und ſprach: „Wahrhaftig ! 
Geringe Freude nur fohenft deine Liebe dir. Du gleicheft 
einem, der zur Zeit ber Waſſernot Waſſer in ein durch- 
löchertes Gefäß gießt. Du gibft alles, was bein iſt, hin, 
und nichts wird dir dafür zurückgegeben. Die wäre beffer, 
du folgteft mir, denn ich weiß, wo das Tal der Luft liegt 
und welche Dinge dort gefchehen. 

Der junge Fifcher aber antwortete feiner Seele nicht, 
fondern baute fih In einem Selfenfpalt ein Haus aus 
Slechtwert und wohnte dort ein langes Jahr. Und jeden 
Morgen rief er das Meermädchen und zur Mittagsftunde 
rief er fie wieder, und wenn die Nacht ſank, fprach er ihren 
Namen, Doch niemals flieg fie aus dem Meere ihm ent 
gegen. Und an feiner Stelle der See konnte er fie finden, 
wenngleich er fie in den Höhlen fuchte und in den grünen 
Waflern, in den Tiefen der Fluten und in den Brunnen, 
die unten am Grunde find. 

Und immer wieder verfirchte feine Seele ihn mit Böſem 
und flüfterte ihm Entfeßliches gu. Aber nichts vermochte 
etwas gegen ihn; fo groß war die Macht feiner Liebe. Und 
als das Jahre verfirichen war, dachte die Seele bei ſich: 
„Ih habe meinen Heren mit Böſem verfucht und feine 
Liebe ift ftärfer ale ich. So will ich ihn denn mit Gutem 
verfuchen. Mag fein, daß er mir dann folgt.” 
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Und fo fprach fie zum jungen Fifcher und fagte: „Sch habe 
dir von den Freuden biefer Welt erzählt, und du haft mir 
ein faubes Ohr zugekehrt. Laß mich die nun von dem 
Leide der Melt erzählen, und vielleicht wirft du dieſem 
laufchen. Denn in Wahrheit, das Leid iſt der Herr diefer 
Melt, und feiner ift, der feinem Netze gu entfchlüpfen vers 
möchte. Die einen haben feine Kleidung, bie andern haben 
fein Brot. Witwen fißen in Purpur und Witwen fißen in 
Lumpen. Hin und zurück über die Sümpfe ziehen die 
Ausfägigen, und grauſam find fie gegeneinander. Die 
Landſtraße auf und nieder fchleichen die Bettler, und 
ihre Ränzel find leer. Durch die Straßen der Stadt 
fchreitet die Hungersnot, und vor ihrem Tore Fauert 
die Peft. Komm, laß ung gehen und all dem Linderung 
fhaffen und es ändern! Warum follteft du Hier ver; 
weilen und deine Liebe rufen, da fie deinem Ruf nicht 
folgt? Was iſt auch Liebe, daß du alfo hohen Wert auf 
fie Tegeft ?” 

Der junge Fifcher aber gab feine Antwort: fo groß war 
die Macht feiner Liebe. Und jeden Morgen rief er dag 
Meermädchen und zur Mittagsfiunde rief er fie wieder, 
und nachts fprach er ihren Namen. Doch nie flieg fie 
aus dem Meere ihm entgegen und an feiner Stelle deg 
Meeres konnte er fie finden, fuchte er auch nach ihre in 
den Flüffen der See, und in den Tälern, die unter den 
Wogen liegen, und in dem Meere, das die Nacht purpurn 
färbt, und In dem Meere, das unter der Dämmerung 
ergraut. 

Und als das zweite Jahr verſtrichen war, ſprach die Seele 
zu dem jungen Fiſcher, da es Nacht ward, und er einſam 
in ſeinem Hauſe von Flechtwerk ſaß: „Siehe! ich habe dich 
mit Böſem verſucht und habe dich mit Gutem verſucht, 
and beine Liebe iſt ſtärker als ich, darum will ich dich nicht 
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länger verfuchen. Doch flehe ich dich an, laß mich in bein 
Herz, auf daß ich mit dir eins werde, wie ich vorher eins 
war mit dir.“ 

„Wahrlich darfft du hinein,” fprach der junge Fifcher, 
„denn gar Furchtbares mußt du gelitten haben in den 
Tagen, da du ohne Herz durch die Welt geirrt biſt.“ 

„Ad,“ rief die Seele, „ich kann nirgends Eintritt finden, 
fo Aberfülle mit Liebe iſt dein Herz.“ 

„Und doch wollte ich, ich könnte die Helfen”, fprach der 
junge Fiſcher. 

Und da er fo fprach, Hang ein lauter Schrei des Schmerzes 
über dag Meer herüber, ein Schrei, wie die Menfchen ihn 
vernehmen, wenn vom Meervolf einer geftorben if. Und 
der junge Fifcher fprang auf und verließ fein Haus aus 
Flechtwerk und Tief and Ufer. Und die fchwargen Wogen 
liefen eilendg ang Land und frugen ihm eine Laft gu, die 
weißer denn Silber war. Weiß wie die Brandung war fie 
und wieste fih wie eine Blume auf den Wogen, und bie 
Brandung hob fie von den Wogen, und der Giſcht hob 
fie von der Brandung und dag Ufer nahm fie auf, und der 
junge Fifcher fah zu feinen Füßen bie Leiche des Heinen 
Meermädchens liegen. Tot lag fie da, zu feinen Füßen. 
Schluchzend wie einer, den das Leid gu Tode fraf, warf 
er fich neben fie und füßte das Falte Not des Mundes und 
fptelte mit dem naffen Bernftein Ihres Haares. Nieder 
auf den Sand, zu Ihrer Seite warf er fih und weinte wie 
einer, der in Freuden erzittert, und mit feinen braunen 
Armen preßte er fie an feine Bruſt. Kalt waren ihre Lippen, 
doch er füßte fie; ſalzig fchmedte der Honig ihres Haare, 
aber er £oftete ihn mit bitterer Freude, Er füßte die ges 
fentten Liber, und ber wilde Schaum, ber auf den Augen; 
bechern lag, war nicht fo falzig, als feine Tränen. Und 
der Toten berichtete er alles. 
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In die Deufcheln ihrer Ohren goß er den herben Wein 
feiner Gefchichte. Er fchlang die Heinen Hände fih um den 
Hals und ftreichelte mit feinen Fingern das ſchlanke Rohr 
ihrer Kehle. Bitter, bitter war feine Freude, und voll 
feltfamer $röhlichteit war fein Schmerz. 

Die ſchwarze See kam näher, und der weiße Giſcht ſtöhnte 
wie ein Augsfägiger. Mit weißen Klauen von Gifcht kroch 
die See ans Ufer. Aus dem Palafte des Meerfönigs drang 
wieder der Schrei der Trauer, und weit draußen auf dem 
Meere bliefen die Tritonen heifer auf Ihrem Horn. 

„Fliehe!“ ſprach feine Seele. „Denn immer näher wälst 
fich dag Meer, und wenn du zögerſt, wird es dich erfchlagen. 
Sliehe fort, denn ich fürchte mich; fehe ich doch, daß dein 
Herz wider mich verfchloffen if, um beiner großen Liebe 
willen. Fliehe an einen ficheren Ort. Wahrlich, du darfft 
mich nicht ohne Herz in eine andere Melt fenden !” 

Der junge Fifcher aber laufchte feiner Seele nicht, fon; 
bern rief dag feine Meermäbchen und fprach: „Liebe tft 
mweifer als Weisheit. Liebe ift Foftbarer als Reichtum und 
fhöner und Tieblicher als die Füße der Menfchentöchter, 
Feuersglut kann fie nicht gerfiören, und die Waſſer können 
fie nicht Löfchen. Ich rief Dich bei der Morgendämmerung 
und du kamſt nicht auf meinen Ruf. Der Mond vernahm 
deinen Namen. Du aber achteteft meiner nicht. Denn gar 
übel Hatte ich dich verlaffen, und zu meinem eigenen Vers 
derben bin ich hinweggewandert. Doch war beine Liebe 
immer in mir und immer war fie flark, fo daß nichts das 
gegen ankommen konnte, wenngleich ich das Böſe gefehen 
habe und das Gute. Und nun, da du geftorben biſt, will 
wahrlich auch ich mit die flerben.” 

Und feine Seele flehte, er möge fich retten. Er aber 
wollte nicht: fo groß war feine Liebe. Und die See wälzte 
fih heran und warf ihre Wellen über ihn, und da er wußte, 
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daß das Ende nahe war, küßte er mit brünftigen Lippen 
die Falten Lippen des Meermäbchens, und das Herz in 
feinem Leibe brach. Und wie fein Herz alfo durch die Größe 
feiner Liebe brach, fand die Seele ihren Weg hinein und 
war in ihm, wie zuvor. Und das Meer bededte den jungen 
Sifcher mit feinen Wogen. 


x 


Am andern Morgen aber zog der Prieſter aus, das Meer 
zu ſegnen, denn es war ſtürmiſch geweſen. Und mit ihm 
sogen die Mönche und die Muſikanten und die Kergenträger 
und die MWeihrauchfchwinger und eine große Menge. 

Und als der Priefter zum Ufer fam, fah er den jungen 
Sifcher ertrunfen in der Brandung liegen, und von feinem 
Arm umflammert lag der Leichnam des Heinen Meer; 
mädchens. Da frat er finfter gurüd und fchlug dag Zeichen 
des Kreuzes und fprach gar laut und rief: „Nicht will ich 
dag Meer fegnen, noch was immer es birgt. Verflucht 
fei das Meervolf und verflucht feien die, die fih mit ihm 
einlaffen. Er aber, der um der Liebe willen Gott vergeflen 
hat und hier vom Gerichte Gottes famt feiner Buhle er; 
ſchlagen liegt — nehmt feinen Leib und den Leib feiner 
Buhle empor und verfcharrt fie in einer Ede des Schind⸗ 
angers und feßt feinen Stein darüber noch fonft ein Wahr; 
zeichen irgendeiner Urt, auf daß einer den Platz ihrer Ruhe⸗ 
ſtatt wiſſe. Denn verflucht waren fie im Leben und vers 
flucht feien fie auch nach dem Tod!“ 

Da tat dag Volt, wie er befohlen hatte. Und in einer 
Ede des Schindangers, wo Feine füßen Gräfer wuchſen, 
gruben fie eine fiefe Grube und fenkten die toten Leiber 
darein. 

Und ale dag dritte Jahr bahingegangen war, an einem 
Tage, der ein heiliger Tag, zog der Priefter in die Kapelle, 
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um dem Volk die Wundbmale des Heren zu zeigen und gu 
dem Volke über Gottes Zorn zu fprechen. 

Und als er fich in fein Gewand gekleidet hatte und eins 
trat und ſich vor dem Altare neigte, fah er, wie der Altar 
mit feltfamen Blumen verziert war, die er nie zuvor ges 
fehen. Seltfam anzuſchauen waren fie und von wunder; 
licher Schönheit. Und ihre Schönheit verwirrte ihn, und 
ihr Duft war all feinen Sinnen füß. Freude erfüllte ihn, 
und er wußte nicht, worüber er fich freute. 

Und als er den Tabernafel geöffnet und der Monftrans, 
die darin fland, Weihrauch dargebracht und dem Volke 
die ſchöne Hoftie gezeigt und fie dann wiederum hinter 
dem Schleier verborgen hatte, begann er zum Volfe zu 
ſprechen. Die Schönheit der weißen Blumen aber ver; 
wirrte ihn, und ihre Duft ſchien all feinen Sinnen füß, und 
andere Worte drängten fih auf feine Lippen, und er 
fprach nicht vom Zorne Gottes, fondern von dem Gofte, 
deflen Name Liebe if. Und weshalb er alfo fprach, wußte 
er nicht. 

Und da feine Worte verflungen waren, weinte das Volk, 
und ber Sriefter ging in die Safriftei zurück und feine 
Augen waren voll Tränen. Und die Diafone traten herein 
und fingen an, ihn zu entfleiden. Ste nahmen ihm die 
Alba und den Gurt ab, die Armftreifen und die Stola. Er 
aber glich einem Traumumfangenen. 

Und als fie ihm entkleidet hatten, blidte er fie an und 
ſprach: „Was find dag für Blumen, die auf dem Altare 
ftehen, und woher find fie?” 

Sie antworteten ihm: „Wir willen nicht die Art der 
Blumen, doch fommen fie aus der Ede des Schindangerg.” 

Da zitterte der Priefter, ging in fein Haus und betete. 

Und am frühen Morgen, da e8 noch dämmerte, 09 er 
aus mit den Mönchen und mit den Muflfanten und mit 
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ben Kerzgenträgern und mit den Meihrauchfchwingern. und 
mit einer großen Menge nieder zum Ufer der See und 
fegnete die See und alle die wilden Gefchöpfe, die fie birgt. 
Auch die Faune fegnete er und die Heinen Wefen, die im 
MWaldland tanzen und die helläugigen Weſen, die durch 
das Blattwerk fpähen. Alle Gefchöpfe in Gottes Melt 
fegnete er. Und dag Volk war voll Freude und Staunen. 
Nie wieder aber wuchfen Blumen irgendwelcher Art in 
der Ede des Schindangerg, denn das Feld blieb unfrucht; 
bar, wie e8 zuvor gemwefen, noch kam bag Meervolk wieder 
in die Bucht, wie es ehedem zu fun pflegte, denn es zog 
in einen anderen Teil des Meeres. 





Das Sternenfind 


Es waren einmal zwei arme Holshauer, die durch einen 
großen Tannenwald nah Haufe gingen. Winter war eg, 
und die Nacht war bitter kalt. Der Schnee lag hoch auf 
dem Erdboden und auf den Aften der Bäume. Der Froſt 
brach unaufhörlic Zweig um Zweig, gu beiden Seiten des 
Weges, den fie gingen. Und als fie zum Bergbache famen, 
hing diefer reglos in den Lüften, denn der Eiskönig hatte 
ihn gefüßt. 

Es war fo Falt, daß felbft die Tiere und die Vögel nicht 
wußten, wie fie fich ſchützen follten. 

„Hu,“ beulte der Wolf, der, den Schwanz zwiſchen die 
Beine geflemmt, ducch das Unterholg fchlich, „Diefes Wetter 
ift einfach ungeheuerlih. Warum tut die Regierung da 
nichts ?” 

„Witte⸗witt, witte⸗witt,“ gwitfcherten die grünen Hanf⸗ 
linge, „die alte Erde ift £ot, und man hat fie zur Schau 
geftellt in ihrem weißen Totenlinnen.” 

„Die Erde will Hochzeit feiern, und dies iſt ihe bräut⸗ 
liches Kleid,” gurrten die Turteltauben einander gu. Ihre 
Heinen, rofigen Füßchen waren ganz froftzernagt, aber fie 
fühlten e8 als ihre Pflicht, die Sache romantifch anzufehen. 

„Anfinn !” knurrte der Wolf, „Sch fage euch, an allem 
trägt die Regierung fchuld. Und glaubt ihe mir nicht, 
fo freß ich euch!” Der Wolf war ausgefprochen praftifch 
veranlagt, und an guten Gründen fehlte es ihm nie. 

„Ich meinerfeits”, fagte der Specht, ein geborener 
Philoſoph, „Ichere mich Fein Atom um Erläuterungen. Wie 
eine Sache ift, fo ift fie. Und augenblidlich iſt es fchredlich 
kalt.” | 

Und es war wirklich fehredlich kalt. Die Heinen Eichhörn⸗ 
chen, die in den hohen Fichten lebten, rieben eins des andern 
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Näschen, um einander warm gu halten, und die Kaninchen 
rollten fich in ihren Löchern rund und wagten feinen Bid 
vor die Türe. Das einzige Volk, das hocherfreut fchien, 
war das der großohrigen Eulen. Ihre Federn waren ganz 
reifgefteift, aber fie achteten deflen nicht und rollten ihre 
sroßen, gelben Augen und riefen einander durch den Wald 
su: „Tuwitt! tuhu! tuwitt! tuhu — was für wunderbares 
Wetter wir haben!“ 

Fürbaß ſchritten die zwei Holzhauer, blieſen munter auf 
ihre Fingerſpitzen und ſtapften mit den ſchweren, eiſen⸗ 
genagelten Stiefeln den harten Schnee. Einmal ſanken ſie 
in tiefen Triebſchnee ein und kamen daraus ſo weiß hervor 
wie Müller, wenn ihre Steine malen. Ein andermal glitten 
ſie auf dem harten, glatten Eiſe des gefrorenen Sumpfes 
aus, und dag Reiſig fiel aus ihren Bündeln; fie mußten 
es aufluchen und wieder zufammenbinden. Ein andermal 
glaubten fie, den Weg verloren zu haben, und Faltes Grauen 
padte fie, da fie ja mußten, wie granfam der Schnee gegen 
die if, die in feinen Armen fchlafen. Doc fie fegten ihr 
Vertrauen auf den guten heiligen Martin, der über den 
Manderern wacht, und gingen wieder guräd und fchritten 
dann bedächtig. Und zu guter Lebt erreichten fie den Wald; 
faum und fahen tief zu ihren Füßen unten im Tal bie 
Lichter des Dorfes, darin fie wohnten. 

Sp überfroh waren fie über ihre Erlöfung, daß fie eins 
ander laut zulachten und in der Erde eine Siiberblüte, 
im Monde eine Goldblume zu fehen vermeinten. Doc 
nachdem fie einander zugelacht, wurden fie wieder fraurig, 
denn ihre Armut fam ihnen in den Sinn, und der eine 
fprah zu dem andern: „Worüber freuten wir uns nur 
fo fehr, da wir doch fehen, daß das Leben den Reichen ges 
hört und nicht den Armen, wie unfereins! Uns wäre 
wohler, wir wären im Walde vor Kälte geftorben oder eg 
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hätte ein wild Getier fih auf ung geſtürzt und ung zer⸗ 
fleiſcht.“ 

„Wahrlich,“ ſprach ſein Gefährte, „manchem iſt vieles 
gegeben und anderen wenig. Die Ungerechtigkeit hat die 
Welt verteilt, und es gibt außer der Sorge nichts, das 
gleich geteilt wäre.” Doc indem fie einander noch ihr 
Elend Hasten, begab ſich etwas Wunderbares. Vom 
Firmament fiel ein leuchtend heller, fohöner Stern. Er 
glitt die Himmelswand entlang, in feinem Laufe die anderen 
Sterne freifend,. Und da fie ihm verwundert nachblidten, 
ſchien es ihnen, als fänfe er Hinter Dichten MWeidenbüfchen 
nieder, die nur einen Steinwurf entfernt bei einer Fleinen 
Schafhürde fanden. 

„Hurra! Das ift ein Topf Goldes für den, der ihn 
findet”, riefen fie und huben zu laufen an, fo gierig waren 
fie nah dem Golde. 

Und der eine von ihnen Tief rafcher als fein Gefährte 
und überholte ihn und drang durch die Büfche durch. Und 
da er jenfeit8 angelangt war, fiehe! da lag wahrhaftig auf 
dem weißen Schnee ein golden Ding. Er flürzfe darauf 
zu und ergriff eg, fich niederbeugend, mit beiden Händen; 
und es war ein Mantel aus Goldgewebe, mit Sternen 
feltfam durchwirkt und in viele Falten gewunden. Und er 
rief feinem Gefährten zu, daß er den Schatz gefunden hätte, 
der vom Himmel gefallen fei. Und als fein Gefährte 
herbeigefommen war, feßten fie fih auf den Schnee und 
Ioderten die Falten des Mantels, daß fie die Goldſtücke 
unfereinander teilten. Aber ach! es war nicht Gold darin, 
noch Silber, noch irgendein Schag, fondern nur ein Hleineg 
Kindlein, dag fchlief. 

Und der eine fprach zu dem andern: „Dies iſt ein bitteres 
Ende unſeres Hoffens. Auch haben wir kein Glück. Denn 
was kann ein Kind einem Manne nützen? Laſſen wir eg 


25 Wildes Wale III | 385 


bier und gehen wir unferes Weges! Denn wir find arme 
Leute und haben leibliche Kinder, deren Brot wir anderen 
Kindern nicht geben dürfen.” 

Sein Gefährte aber erwiderte: „Nicht doch, übel wäre 
e8 getan, dies Kind hier dem Tod im Schnee preiszugeben. 
Und wenngleich ich fo arm bin wie du und viele Schnäbel 
zu füttern und doch nur wenig im Topfe habe, fo will ich 
es dennoch heim nehmen mit mit, und mein Weib foll 
dafür ſorgen.“ 

Sp nahm er denn dag Kind fanft in die Arme, hüllte 
es in den Mantel, um e8 vor dem eifig herben Kältehauch 
zu bergen, und fchritt bergab dem Dorfe zu, während fein 
Gefährte über feine Torheit und die Überweiche feines 
Herzens flaunte. 

Und alg fie gu dem Dorfe famen, ſprach fein Gefährte zu 
ihm: „Du haft das Kind, darum gib mir den Mantel; 
denn e8 ift nur billig, daß jedem von ung fein Teil werde,” 

Er aber antwortete: „Nicht doch, denn der Mantel ift 
weder mein noch dein, ſondern gehört bloß dem Kinde.” 

Und er bot ihm Gottes Geleite, fehritt feinem Haufe zu 
und Flopfte an. Und als fein Weib die Türe öffnete und 
fah, daß ihr Mann gefund zu ihr zurückgekehrt war, fchlang 
fie die Arme um feinen Hals und füßte ihn und nahm dag 
Bündel Reiſig von feinem Nüden, trocknete den Schnee 
von feinen Schuhen und hieß ihn hereinfommen. 

Er aber fprach zu ihre: „Sch Habe im Walde etwas ges 
funden und habe eg dir gebracht, damit du dafür forgeft“; 
und er rührte fich nicht von der Schwelle. 

„Was ift e8 2” rief fie. „Zeige e8 mir; denn unfer Haus 
ift leer und es ift Not an vielen Dingen.” Da zog er den 
Mantel zur Seite und zeigte ihr das fchlafende Kind. 

„Ach, guter Freund,” fprach fie murrend, „haben wir felbft 
nicht Kinderfegen genug? Mußt du noch durchaus einen 
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Mechfelbalg bes Weges fchleppen, auf daß er mit an uns, 
ferem Herde fige? Und wer weiß, ob er nicht Unheil über 
uns bringen wird? Und womit follen wir ihn nähren ?” 
Und fie ward zornig wider ihn. 

„Es ift aber Doch ein Sternentind”, entgegnete er. Und 
er erzählte ihre von ber wunderſamen Art, wie er es ges 
funden. 

Sie aber wollte fich nicht befchwichtigen laſſen, fondern 
höhnte ihn, fprach zornig und ſchrie: 

„Unſere Kinder barben nach Brot, und wir follen anderer 
Leute Kinder füttern? Wer forgt für ung? Wer gibt ung 
Speife ?“ 

„Nicht doch! Sorgt Gott denn nicht felbft für Die Spers 
finge? Speift er nicht auch fie?” erwiderte er. 

„Sterben etwa bie Sperlinge nicht Hungers im Winter ?“ 
fragte fie. „Und iſt e8 nicht Winter jetzt?“ Der Mann 
hatte Fein Entgegnen, doch rührte er fich nicht von der 
Schwelle. 

Und ein fehneidender Wind ftrih vom Walde ber duch 
die offene Türe, die in den Angeln bebte, und das Weib 
erfchauerte und fprah zum Manne: „Wille du nicht die 
Türe ſchließen? Es fireicht ein eifiger Wind durch dag 
Haus, und mi feiert. a 

„und flreicht nicht immer ein eifiger Wind durch ein Hang, 
darin ein hartes Herz fich birgt ?” fragte er. Und dag Weib 
antwortete ihm nichts, fondern fchlich fich näher an dag 
Seuer heran. Und nach einer Meile wandte fie fih ihm 
zu und fah ihn an, und ihre Augenliber waren voll Tränen. 
Da feat er rafch herein und legte dag Kind in ihre Arme, 
und fie füßte es und legte es in ein Kleines Bettchen, darin 
dag jüngfte ihrer eigenen Kinder bereits fchlief. Am andern 
Morgen aber nahm ber Holshauer den feltfamen Mantel 
von Gold und barg ihn in einer großen Truhe; und eine 
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Kette von Bernftein, die um den Hals bes Kindes hing, 
nahm das Weib und — ſie gleichfalls ka der Truhe, 
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So wuchs dag Sternenfind mit ben Kindern des Holy 
hauers heran und faß an einem Tiſche mit Ihnen und war 
ihe Spielgenoß. Und mit jedem Jahre warb es fchöner 
anzufehn, fo daß alle, die in dem Dorfe wohnten, flaunten, 
denn während fie bunfel und ſchwarzhaarig waren, war eg 
weiß und zart wie gedrehtes Elfenbein, und feine Loden 
glichen den Ringen der Narziffe. Seine Lippen waren wie 
die Blütenblätter einer roten Blume und feine Augen wie 
Beilchen, die am Ufer eines Haren Baches fprießen, und 
fein Leib war wie die Narziſſen auf einem Felde, auf das 
fein Mäher kommt. 

Aber feine Schönheit brachte ihm Unheil, denn es ward 
auch ſtolz und graufam und felbftfüchtig. Die Kinder des 
Holzhauers und die anderen Kinder des Dorfes vers 
achtete es, fagte, fie feien von niederer Herkunft, während 
es vornehm fe, da es von einem Stern herſtamme. 
Und es machte fih zum Heren über fie und nannte fie feine 
Knechte. Nicht kannte es Mitleid für die Armen, noch 
für die, die da blind oder mißgeftaltet oder irgendwie brefts 
haft waren. 

Es warf fie vielmehr mit Steinen und frieb fie auf die 
gandftraße hinaus und hieß fie anderwärts ihr. Brot ers 
betteln, fo daß nun die Geaͤchteten ein zweites Mal den Weg 
zum Dorfe nahmen, um ein Almoſen zu erbitten. Es glich 
einem, der in die Schönheit verliebt iſt, und ſpottete 
über die Schwädhlichen und Häßlichen und verlachte fie. 
Sich felber aber liebte es. Und zur Sommerzeit, wenn 
die Winde fill waren, lag es auch ganz fill neben dem 
Brunnen in des Priefterd Garten und blidte hinunter auf 
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das Wunder feines eigenen Angefihts und lachte laut, 
voll Freude an feiner eigenen Schöne. 

Oft ſchalten eg der Holzhauer und fein Weib und fagten: 
„Wir haben an dir nicht getan wie du an jenen £uft, bie 
verlaffen find und keinen haben, der ihnen hilft. Weshalb 
bift du fo grauſam gegen alle jene, die Erbarmen brau⸗ 
chen ? 2u 

Dft fandte der alte Prieſter nach Ihm und verfuchte, es 
die Liebe zu allem Lebenden gu lehren. Er fprach zu ihm: 
„Die Fliege iſt dein Schwefterlein, fu’ ihr nichts Böſes. 
Die wilden Vögel, die durch des Waldes Didicht fireichen, 
find frei, fange fie nicht zu deiner Luft. Gott ſchuf die 
Blindſchleiche und ‚ben Maulwurf, und jedem ward fein 
Ort. Wer bift du’ daß du Schmerz in Gottes Welt zu 
tragen wagft? Selbft die Tiere auf dem Felde preifen Ihn.” 

Doch dag Sternentind achtete nicht ihrer Worte, fondern 
verzog den Mund und blidte Höhnifch und ging zu feinen 
Gefährten zurück und ftellte fich an ihre Spige. Und feine 
Gefährten folgten ihm, denn es war fhön und fchnellen 
Fußes und konnte tanzen und pfeifen und mufizsieren. Und 
wohin auch das Sternenfind fie führte, folgten fie ihm, 
und was dag Sternenfind gebot, dag taten fie. Und wenn es 
mit einem ſpitzen Schilfeohr die trüben Auglein des Maul; 
wurfs durchbohrte, fo lachten fie, und wenn es die Aus⸗ 
fägigen mit Steinen bewarf, lachten fie auch. Und in allen 
Dingen gebot es über fie, und ihre Herzen wurden hart, 
wie feines war. 

Eines Tages num gefchah es, daß ein armes Bettlerweib 
durch das Dorf des Weges kam. Ihre Kleider waren zer⸗ 
riſſen und zerlumpt, und ihre Füße bluteten von der rauhen 
Straße, die fie gegangen war, und fie war gar übel zus 
gerichtet... Und da fie mübe war, feste fie fich unter einen 
Kaftanienbaum, da zu taften. 
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Das Sternenfind warb ihrer kaum gewahr, fo fprach eg 
auch fchon zu feinen Gefpielen: „Seht ihre, da fist ein 
ſchmutzig Bettelmeib unter dieſem fchönen, grünblätterigen 
Baume. Kommt, wir wollen es von binnen treiben, denn 
es ift häßlich und mißgeſtaltet.“ Darauf trat es näher 
und warf nach ihm mit Steinen und fpoftete feiner. Sie 
aber blidte es an, und Grauen war in ihrem Blide, und 
fie wandte ihn nicht von ihm. Und als der Holshauer, 
der in einem nahen Wildfang Holz Häftete, fah, was bag 
Sternenfind fat, Tief er herzu, verwies es Ihm und fprach: 
„Wahrlich, du biſt harten Herzens und kennſt fein Er; 
Barmen. Denn was hat dir dies arme Weib Böſes getan, 
daß du es folcherart behandelft ?” 

Und das Sternenfind wurde rot vor Zorn, und es 
fampfte mit ben Füßen auf den Boden und entgegnete: 
„Wer bift du, daß du es wagſt, Rede von mir zu beifchen 
ob meines Tuns? Ich bin dein Sohn nicht, und fchulde 
dir feinen Gehorfam.” 

„Bahr fprichft du”, enfgegnete der Holshauer. „Doch 
erwies ich dir Erbarmen, als ich dich im Walde fand.“ 

As nun die Frau diefe Worte hörte, fließ fie einen 
lauten Schrei aus und fanf bewmußtlog zur Erde. Und der 
Holshauer trug fie in fein eigen Haus und fein Weib forgte 
für fie, und als fie aus der Ohnmacht aufftand, in die fie 
gefunfen war, feßten fie Speiſe und Trank vor fie und baten 
fie, guten Mutes gu fein. 

Ste aber berährte weder Speife noch Trank, ſondern 
fagte zum Holzhauer: „Sagteft du nicht, daß jenes Kind 
im Walde gefunden fei? Und war das nicht am heutigen 
Zage vor juft gehn Jahren ?” 

Und der Holshauer erwiberte: „Du fagft ed. Ach habe 
im Walde gefunden. Und v * es en Sabre 
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„And welch Kennzeichen trug es auf fih?” rief fie. 
„zeug e8 nicht um den Hals eine Kette von Bernftein? 
War nicht ein Mantel aus goldenem Gewebe darum ge; 
fhlungen, mit Sternen durchwirkt ?“ 

„Wahrlich,” erwiderte der Holzhauer, „es war alfo, wie 
du fagft.” Und er nahm den Mantel und die Bernſtein⸗ 
fette aus der Truhe, in der fie lagen, und zeigte fie ihr. 

Sie aber brach bei dem Anblide in Tränen ber Freude 
aus und ſagte: „Es ift mein Feiner Sohn, den ich im Walde 
verloren. Ich flehe dich an, hole Ihn auf der Stelle. Denn 
um ihn gu füchen, habe ich dir weite Welt durchwandert.“ 

So gingen der Holshauer und fein Weib und riefen dag 
Sternenfind herbei und fagten: „Tritt in dag Haus, du 
follft darinnen deine Mutter finden, die deiner harrt.” Es 
ftef hinein voll Staunen und Entzüden, doch als eg die, 
die da wartete, erblidte, lachte es hämifch und fagte: „Wo 
foll wohl meine Mutter fein? Sehe ich doch niemand als 
diefes gemeine Bettelweib.“ 

Und dag Weib anfwortete ihm: „Sch bin deine Mutter.” 

„Das ſchwatzet Wahnfinn aus dir!” fehrie gornig dag 
Sternenfind, „Sch bin dein Sohn nicht, du Bettlerin, denn 
du biſt Häßlich und zerlumpt. Drum ſpute dich von binnen 
und laß mich dein ſcheußliches Geſicht nicht länger fchauen !” 

- „Uber du bift in Wahrheit mein Kleiner Sohn, den ich im 
Walde gebar”, rief fie, fiel auf die Knie und firedte ihm 
fehnend die Arme entgegen. „Die Räuber haben dich mir 
geftohlen und dich dem Tode preisgegeben”, ftöhnte fie. 
„Ih aber erfannte dich wieder, fobald ich dich erblidte. 
Und auch die Kennzeichen habe ich wiedererfannt, den 
Mantel aus Goldgewebe und die Bernfteinfetfe. Drum 
bitte ich dich: Komm mit mir! Bin ich doch allüber die 
Melt gewandert, dich zu fuchen. Komm mit mir, mein 
Sohn, denn ich habe beine Liebe nötig!“ 
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Und endlich fprach es zu ihr, und feine Stimme ward 
hart und bitter: „Bift du in Wahrheit meine Mutter,” 
fprach eg, „fo wäre e8 weit beffer geweſen, du wäreft forts 
geblieben und nicht Hierher gefommen, um Schande über 
mich zu bringen. Wähnte ich Doch, dag Kind eines Sternes 
zu fein und nicht eines Bettlers Kind, wie du mir fagft. 
Drum gehe fort von bier und laß dich nicht mehr von mir 
erbliden !” 

„Ah mein Sohn,” rief fie, „willſt du mich nicht küſſen, 
eh’ ich gehe? Hab’ ich doch fo viel geliften, nur um dich 
u finden.” 

„Wahrlich nicht,” ſprach dag Sternenfind, „allsu fcheuß; 
lich biſt du anzufehen. Eher follen meine Lippen eine 
Natter oder eine Kröte füllen, als dich!” 

Da fand das Weib auf und ging hinaus in den Wald 
und meinte bitterlih. Das GSternenfind aber freute fich, 
fobald es fah, daß es gegangen, und Tief zurüd zu feinen 
Spielgenofien, um mit ihnen gu fpielen. 

Als fie aber age anfichfig wurden, verhöhnten fie e8 
und fprachen: „Ei ‚du bift fo fcheußlich wie eine Kröte und 
efelerregend wie eine Natter! Fort mit dir! Wir wollen 
dich nicht mit ung fpielen laſſen.“ Und fie trieben es aug 
dem Garten hinaus. 

Das Sternenfind aber rungelte die Stirn und fprach gu 
fih: „Was fagen fie nur gu mie? Sch will zum Waſſer⸗ 
brunnen gehen und hineinfchauen. Der foll mir von 
meiner Schönheit fprechen.” 

So ging e8 zum Wafferbrunnen und fah hinein. Doch 
fiehe! Sein Kopf glich dem Kopfe einer Kröte und fein 
Leib war fchuppenbededt wie ein Schlangenleib. Und eg 
warf fich nieder in das Gras und fehluchzfe und fprach zu 
fih: „Wahrlich, dies IfE durch meine Sünde über mich ges 
fommen. Habe ich doch meine Mutter verleugnet und fie 
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weggejagt. War Ih doch ſtolz und graufam gegen fie. 
Nun will ich gehen und fie fuchen allüber die Melt und 
will nicht raften, eh’ ich fie gefunden habe.” 

Da aber frat die Heine Tochter bes Holzhauers zu ihm, 
leste die Hand auf feine Schulter und fagte: „Was tut 
es, wenn du auch deine Schönheit verloren haft. Bleibe 
bei ung. Ich will nicht deiner fpotten.” 

Und es fprach zu ihr: „Nicht doch, denn Ich war graufam 
gegen meine Mutter, und dies Leiden iſt als Strafe über 
mich gefommen. Drum muß ich von hinnen gehen und 
allüber die Welt wandern, bis ich fie finde und bis mir 
von ihr Verzeihung wird.” 

Und eg lief hinein in den Wald und rief und rief feiner 
Mutter zu, fie möge zu Ihm kommen, aber feine Antwort 
fam. Den ganzen Tag hindurch rief eg, und da die Sonne 
unterging, legte es fih zum Schlafe auf ein Laubbett und 
die Vögel und Tiere des Waldes flohen eg, denn fie ent 
fannen fich feiner Grauſamkeit. Nichts Lebendes war ihm 
nahe, außer ber Kröte, die nach ihm fpähte, und der frägen 
Natter, die vorüberkroch. 

Am Morgen fand ed auf und pflüdte etliche Bittere 
Beeren, aß fie und fehlug bitterlich weinend den Weg durch 
das große Didicht ein. Und alles, was ihm begegnete, 
fragte es, ob es feine Muster nicht gefehen habe. 

Es fprah zum Maulwurf: „Du kennſt die Tiefen der 
Erde, ſag“ mir, birgt fich meine Mutter dort?” Und der 
Maulwurf antwortete: „Du haft meine Augen geblendet, 
wie follte ich eg willen ?” 

Es ſprach zum Hänfling: „Du fliegft über die Wipfel 
der hohen Bäume hin und blickſt weit über die Welt. Sag’ 
mir, kannſt du meine Mutter ſehen?“ Und der Hänfling 
erwiderte: „Du haft meine Flugel geſtutzt in böſer Luſt, 
wie könnte ich fliegen ?“ 
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Und zum fleinen Eichhörnchen, das im Fichtenbaume 
wohnte und einfam war, fprach es: „Wo ift meine Mutter?” 
Und dag Eichhörnchen erwiderte: „Du haft meine Mutter 
erfehlagen. Suchſt du num auch deine gu erfchlagen ?" 
Und dag Sternenfind weinte und neigfe das Haupt und 
bat Gottes Gefchöpfe um Vergebung und wanderte hin 
durch den Wald, das Bettelweib zu ſuchen. Und am 
dritten Tage gelangte e8 auf die andere Seite des Waldes 
und flieg nieder in die Ebene. 

Und da es durch die Dörfer fchritt, verfpofteten eg die 
Kinder und warfen Steine nad ihm, und die Landleute 
wollten es nicht einmal In der Scheune fehlafen laflen, daß 
es nicht Meltau über dag aufgefpeicherte Korn bringe, 
fo fcheußlich war es anzufehen. Und ihre Knechte trieben 
es hinweg. Und keiner war da, der Erbarmen mit ihm 
hatte. Auch konnte e8 nirgends von dem Bettelweib ver; 
nehmen, das feine Mutter war, wenngleich es drei lange 
Sahre allüber die Welt wanderte, und auch oft vermeinte, 
fie vor fih auf dem Weg zu fehen, und fie dann rief und 
hinter ihre her lief, Big die fcharfen Kiefel feine Füße bluten 
machten. 

Sie einzuholen aber vermochte es nicht, und die, die am 
Wege wohnten, leugneten ſtets, fie oder irgend jemand, 
der ihr glich, gefehen zu haben, und fie verhöhnten feinen 
Sram. 

Drei Jahre lang wanderte es über bie Erde, und es fand 
auf der Erbe weder Liebe noch Güte noch Erbarmen. Es 
war eben eine folche Welt, wie es fich felbft gefchaffen hatte 
in den Tagen feines großen Stolzes. 


x 


. Und eines. Abends kam es sum Tore einer ſtark bes 
feftigten Stadt, die an einem Fluſſe fiand. Und waren 
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feine Füße auch müde und wund, fo zwang es fie doch 
hineingugehen. Aber die Soldaten, die die Wache hielten, 
freusten ihre Hellebarden vor dem Eingange und ließen 
es rauh an: „Was haft du in der Stadt gu fuchen ?” 

„Ich fuche meine Mutter,” erwiderte es, „und ich bitte 
euch gar fehr, laßt mich vorbei, denn es mag fein, daß fie 
in der Stadt hier weilt.” 

Sie aber höhnten es und einer von ihnen fchüttelte den 
ſchwarzen Bart, fließ den Schild auf die Erde und rief: 
„Wahrhaftig, deine Mutter wird nicht frohloden, wenn 
fie dich fieht, denn du biſt mißgeftalteter als die Kröte im 
Sumpf oder die Natter, die im Schlamme friecht. Scher’ 
dich von hinnen, Deine Mutter wohnt nicht in dieſer Stadt.“ 

Und ein anderer, der ein gelbes Banner in der Hand 
trug, fagte gu ihm: „Wer iſt deine Muster, und warum fuchft 
du fie?“ 

Und es antwortete: „Meine Mutter ift eine Bettlerin, 
wie ich ein Bettler bin. Und ich habe übel an Ihr gehandelt, 
und bitte euch, erlaubt mir, einzutreten, damit fie mir vers 
zeihe, falls fie in diefer Stadt weile.” Aber fie wehrten ihm 
und verwundeten es mit ihren Speeren. Und da es ſich 
weinend von ihnen wandte, fam einer, deſſen Rüftung mit 
goldenen Blumen eingelegt war und auf deflen Helm ein 
Löwe ruhte, der Flügel hatte. Und diefer fragte die Krieger, 
wer es geweſen fei, der Einlaß begehrt habe, und fie ant⸗ 
worteten ihm: „Ein Bettler war es, eines Bettlers Kind, 
und wir haben es von binnen getrieben.” 

„Nicht Doch,“ rief er lachend, „dies häßliche Weſen wollen 
wir als Sklave verfaufen, und der Erlös foll ung einen 
Humpen füßen Weines fchaffen.” 

Da jener alfo fprach, fhritt ein alter Mann mit böſem 
Geſicht vorbei und rief fie an und fprach: „Für diefen Preis 
will ich Ihn kaufen!“ Und als er den Preis gezahlt hatte, 
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nahm er das Sternenfind bei der Hand und führte es in 
die Stadt Hinein. 

Und nachdem fie durch viele Straßen gegangen waren, 
famen fie an eine Heine Türe, die in eine Mauer gebrochen 
war, die ein Sranatenbaum befchattete. Und der alte Mann 
berährte die Türe mit einem Ninge aus gefchnittenem 
Safpis und fie fprang auf; fünf ergene Stufen ſchritten fie 
hinab in einen Garten voll ſchwarzen Mohns und grüner 
Krüge gebrannten Tones. Und der alte Mann zog aug 
feinem Turban ein Tuch aus gemuflerter Seide und vers 
band damit dem Sternenfind die Augen und trieb eg vor 
ſich ber. 

Und als das Tuch ihm von den Augen gelöft wurde, 
fand fi) dag Sternenfind in einem Turmverlieg, dag von 
einer Hornlaterne erhellt wurde. Und der alte Mann feßte 
ihm auf einem Holzbrett fehimmliges Brot vor und ſprach: 
„Da iß!“ und faules Waffer in einer Schale und fpradh: 
„Da fein!” Und als es gegeflen und getrunfen hatte, 
ging der alte Mann hinaus, ſchloß die Türe hinter fich ab 
und befefligte fie mit einer eifernen Kette. 
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Und am nächften Tage fam der alte Mann, welcher ber 
liſtigſte Zauberer Lybiens war und feine Kunft von einem, 
der in den Gräbern des Nils haufte, erlernet hatte, zu ihm 
herein, blickte finfter und fprach: „In einem Walde, unfern 
der Tore diefer Giaurenftadt, Iiegen drei Klumpen Goldes 
verborgen: der eine ift aus weißem Golde, der andere von 
gelbem Gold und das Gold des dritten tft rot. Heute 
follft du mir den Klumpen weißen Goldes bringen. Und 
bringſt du ihn nicht, fo will ich dich mit hundert Riemen 
fhlagen. Fort mit die! Bei Sonnenuntergang werde ich 
Heiner an ber Sartentüre warten. Achte mohl, daß du dag 
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weiße Gold mir Bringeft, oder es wird die übel ergehen. 
Denn du bift mein Sklave, und ich habe dich für einen 
Humpen füßen Weins gekauft.” 

Und er verband dem Sternenfind die Augen mit einem 
Tuche aus gemufterfee Seide und führte e8 durch dag 
Haus und den Garten voll Mohn und die fünf ergenen 
Stufen hinan, Und nachdem er die Heine Türe mit einem 
Ringe geöffnet hatte, fließ er ed auf die Straße. 

Und das Sternenfind ging aus den Toren der Stadf 
und fam an den Wald, von welchem ihm der Zauberer 
geiprochen hatte. Und der Wald war von außen fchön ans 
zuſchauen und fchien voll fingender Vögel und ſüß duftender 
Blumen zu fein. Und das Sternenfind betrat ihn froh⸗ 
gemut, doch nüßfe ihm die Schönheit gar wenig, denn 
wohin fein Fuß auch frat, fchoflen fcharfe Dornen und 
Helden vom Boden auf und umflammerten es und böfe 
Neſſeln flachen es und die Difteln verlegten es mit ihren 
Dolchen, fo daß es in großer Not war. Auch vermochte 
es nirgends den Klumpen weißen Goldes zu finden, von 
dem der Zauberer gefprochen hatte, wennfchon es ihn vom 
Morgen bis zur Mittagsftunde und von Mittag bis zum 
Sonnenunfergange fuchte. Und mit Sonnenuntergang 
wandte e8 das Antlig heimmärts zu und meinte bitterlich, 
denn es wußte, welch Gefchie feiner harrte. 

Doch ale e8 den Saum des Waldes erreicht hatte, vers 
nahm e8 aus dem Didicht einen Schrei, wie von einem, 
der in Not ift. Da vergaß eg feines eigenen Kummers und 
fief zur Stelle hin und fah ein Häschen, das fich in einer 
Salle gefangen hatte, die ihm ein Jäger aufgeftellt hatte. 
Und das Sternenfind fühlte Mitleid mit dem Kleinen 
und machte ihn frei und fagte zu ihm: „Sch bin felber nur 
ein Sklave, gut, daß ich wenigfteng dir Die ING zu fchenfen 
vermag.“ 
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Und das Häschen antwortete ihm und ſprach: „Wahr; 
lich, du haft mir die Freiheit gefchenft! Doch was kann 
ich die fchenfen ?” 

Da ſprach das Sternenfind gu ihm: „Ich fuche einen 
Klumpen weißen Goldes. Doch kann Ich ihn nicht finden. 
Und bringe ich ihn meinem Herrn nicht heim, fo wird er 
mich fchlagen.” 

„Komm mit mir,” fagte das Häschen, „und ich will 
dich zur Stelle führen, denn ich weiß, wo er verftedt liegt, 
und zu welchem Zwecke.“ 

Sp ging das Sternenfind mit dem Häschen und fiehe! 
im Stamme eines großen Eichenbaumes fah e8 den Klum; 
pen weißen Goldeg, den es fuchte. Und es war voll Freude 
und griff Danach und fagte zu dem Häschen: „Den Dienft, 
den ich dir getan, haft du mir vielemal vergolten. Und 
wag — dir an Guͤte erwies, haſt du mir hundertfach zurück⸗ 
gezahlt.“ 

„Nicht doch,“ entgegnete das Häschen, „aber wie du 
an mir getan haſt, habe auch ich an dir getan.“ Und 
ſchnell lief es von dannen, und das Sternenkind ſchritt der 
Stadt zu. 

Nun ſaß am Tore der Stadt ein Ausſäatziger. Ein Fetzen 
grauen Linnens war Aber fein Geficht gebreitet, und durch 
die Augenlöcher glühten feine Augen wie rote Kohlen. Da 
er das Sternenfind kommen fah, fehlug er die hölzernen 
Beden und klapperte mit feiner Klingel und rief ihm gu 
und ſprach: „Sib mir ein Stüd Geldes, oder ich muß 
Hungers flerben. Denn fie haben mich aug der Stadt ges 
ftoßen, und es ift feiner, der mit mir Erbarmen hätte.“ 

„Ach,“ Hagte das GSternenfind, „ich habe in meinem 
Ranzen nichts als einen Klumpen Goldes. Und wenn id 
den nicht meinem Meifter bringe, fohlägt er mich. Denn 
ih bin fein Sklave.” 
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Der Ausfägige aber flehte und flehte, bi8 dag Sternens 
find in Mitleid weich warb und ihm den Klumpen weißen 
Goldes fchenfte. 

Und als e8 zu des Zauberers Haus kam, öffnete ihm 
der Zauberer und führte es hinein und ſprach gu ihm: 
„Haſt du den Klumpen weißen Goldes?“ Das Sternen, 
find erwiderte: „Sch habe ihn nicht.” Da fiel der Zauberer 
über das Kind her und peitfchte es und ſetzte ihm einen 
leeren hölzernen Teller hin und fagte: „Da iß!“ und ftellte 
ihm einen leeren Becher bin und fagte: „Da trink!“ und 
warf e8 wieder in dag Turmoerlies. 

Am nähften Morgen aber fam ber Zauberer von neuem 
und fprach: „Wenn du mir heute nicht den Klumpen gelben 
Goldes bringft, fo will ich wahrlich an dir tun, wie man 
an Sklaven tut, und dir dreihundert Hiebe aufzählen.” 

Da ging das Sternentind in den Wald und fuchte den 
langen Tag den Klumpen gelben Goldes. Doch fonnte es 
ihn nirgends finden. Und da die Sonne fanf, fauerte es 
fih auf den Boden und begann zu weinen. Und als es 
fchluchzte, kam das Häschen zu ihm, dag es aus der Falle 
befreit hatte. 

Und dag Haͤschen ſprach: „Warum weineſt du? Was 
ſuchſt du hier im Walde?“ 

Und das Sternenkind erwiderte: „Ich ſuche den Klum⸗ 
pen gelben Goldes, der hier verborgen liegt. Und finde 
ich ihn nicht, wird mich mein Meiſter ſchlagen und an mir 
tun, wie man an Sklaven tut.“ 

„Folge mir!“ rief das Häschen. Und es lief durch den 
Wald, bis es zu einem Tümpel Waſſer kam. Und auf dem 
Grunde dieſes Waſſers lag der Klumpen gelben Goldes. 

„Wie ſoll ich meinen Dank dir zeigen?” ſprach das 
Sternenkind. „Siehe, ſchon zum zweiten Male haſt du 
mich gerettet.“ 
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„Nicht doch! du warft es, der guerft mit mir Erbarmen 
hatte”, ſprach das Häschen, und leichtfüßig lief es von 
dannen. 

Und das Sternenfind nahm den Klumpen gelben Goldes 
und ftedte ihn In fein Ränzel und eilte der Stadt. gu. Doc) 
der Ausfägige ſah e8 nahen und Tief ihm entgegen und 
fanf in die Knie und fohrie: „Gib mir ein Geldftüd oder ich 
muß Hungers fterben !” 

Das Sternenfind fprach zu ihm: „Sch frage in meinem 
Raͤnzel nichts als einen Klumpen gelben Goldes. Und bringe 
ich den nicht meinem Meifter, wird er mich fchlagen und 
an mir fun, wie man an Sklaven tut.“ 

Doch der Ausſätzige bat es fo fehr, daß dag Sternenfind 
Erbarmen mit ihm hatte und ihm den Klumpen gelben 
Goldes gab. 

Und als e8 zum Haufe des Zauberers fam, öffnete ihm 
der Zauberer und ließ e8 ein und ſprach: „Haft du dem 
Klumpen gelben. Goldes?” Und dag Sternenfind flams 
melte: „Sch habe ihn nicht.” Da fiel der Zauberer über 
Das Kind her und fchlug es und belud es fchwer mit Ketten 
und warf e8 wieder in das Turmoerlies. 

Und am Morgen darauf fam der Zauberer von neuem 
zu ihm und fagfe: „Wenn du mir heute den Klumpen rot; 
gleißenden Goldes bringeft, will ich die die Freiheit ſchenken. 
Doch bringſt du ihn mir nicht, dann wahrlich, will ich dic 
erichlagen.” 

So ging das Sternenfind in den Wald und fuchte den 
ganzen Tag binduch nach dem Klumpen rofgleißenden 
Goldes, doch fonnte es ihn nirgends finden. Und da der 
Abend fank, fette es fich hin und meinte. Ind wie es fo 
weinte, kam das Häschen zu ihm. 

Und das Häschen fprach zu ihm: „Der Klumpen rots 
gleißenden Goldes, den du fucheft, liegt in ber Höhle, der 
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du den Rüden kehrſt. Deshalb weine nicht mehr, fondern 
freue dich I” 

„te foll ich dir's lohnen!“ rief dag Sternenfind. „Denn 
ſiehe! zum dritten Male danke ich dir jeßt meine Rettung.” 

„Sicht Doch! du warft eg, der zuerſt Mitleid mit mir 
fühlte”, erwiderte das Häschen und Tief fchnell davon. 

Und das Sternenfind trat in die Höhle, und in dem 
enflegenften Winkel derfelben fand e8 den Klumpen rot 
gleißenden Goldes und Teste ihn in fein NRänzel und 
eilfe der Stadt zu. 

Und der Ausfägige fah eg fommen und frat in die Mitte 
des Weges und ſchrie und fprach zu ihm: „Gib mir den 
Klumpen rofgleißenden Goldes — oder ih muß fterben.” 
Und das Sternenfind hatte auch heute Mitleid mit ihm 
und gab ihm den Klumpen rotgleißenden Goldes und 
ſprach: „Deine Not ift größer alg die meine.” Doc fein 
Herz war ſchwer, denn eg wußte, welch bitteres Los feiner 
harrte. 


x 


Doch ſiehe! Als es durch das Tor der Stadt ſchritt, 
beugten ſich die Wächter tief vor ihm und huldigten ihm 
und ſprachen: „Wie herrlich anzuſehen iſt unſer Herr!“ 
Und ein Haufe Bürgersleute folgte ihm und rief laut: 
„Wahrlich, niemand in der ganzen Welt gleicht ihm an 
Schönheit“, ſo daß das Sternenkind weinte und zu ſich 
ſelber ſprach: „Sie verhöhnen mich und ſpotten meines 
Elends.“ Und ſo groß war der Zuſammenlauf des Volkes, 
Daß es die Richtung feines Weges verlor und ſich plößlich 
auf einem großen Plage fand, auf dem fich eines Könige 
Schloß erhob. 

Und die Tore des Schloſſes öffneten fih, und die Priefter 
und hohen MWürdenfräger der Stadt eilten ihm entgegen. 
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Und fie beugten fich fief vor ihm und fprachen: „Du bift 
unfer Herr, auf den wir gewartet haben, und unferes 
Königs Sohn!” 

Da antwortete dag Sternenfind und ſprach: „Sch bin 
feines Königs Sohn, fondern das Kind eineg armen 
DBettelmeibes; und wie mögt ihr fagen, ich fei ſchön, da ich 
Doch weiß, daß ich gar häßlich anzufchauen bin!” 

Da hielt der, defien Rüſtung mit goldenen Blumen 
verzieret war und auf deflen Helm ein geflügelter Löwe 
ruhte, den Schild empor und rief: „Warum fpricht doch 
mein Herr, daß er nicht ſchön fer?“ 

Und dag Sternenfind fah hinein und fiehe! fein Ant 
fig war wie e8 ehedem geweſen, und all feine Schönheit 
war zurückgekommen. In feinen Augen aber fah es efwag, 
was es felbft zuvor noch nie darin gefehen hatte. 

Und die Priefter und die hoben MWürdenträger knieten 
nieder und fprachen zu ihm: „Es war von altersher prophe⸗ 
zeiet, daB am heutigen Tage der fommen würde, ber über 
unſere Herzen herrfchen fol. So nehme denn unfer Herr 
diefe Krone und diefes Zepter hier. Und im feiner Gerech⸗ 
figfeit und Gnade fei er König über ung!” | 

Er aber fprach zu ihnen: „Ich bin nicht würdig, denn 
ich habe die Mutter, die mich geboren hat, verleugnef, noch 
kann ich Ruhe finden, ehe ich fie gefunden habe und ehe 
mir von ihr Verzeihung ward. Drum laßt mich gehen, denn 
ih muß von neuem wandern über die Welt hin und darf 
nicht zögern hier, und bötet ihre mir auch Krone und Zepter.” 

Und da es fo fprach, wandte e8 dag Antlig weg von 
ihnen, der Straße zu, die zu den Toren der Stadt führte. 
Und fiehe! in der Mitte der Menge, die fih um die Gols 
Daten drängte, ward e8 bes Bettelmeibes gewahr, das fich 
feine Mutter nannte, Und an ihrer Seite fland der Aus⸗ 
füßige, der am Wege gefeflen hatte, 
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Da löſte fih ein Schrei der Freude von feinen Lippen, 
und es ſtürzte auf fie zu und kniete nieder und küßte die 
Schwären an ben Füßen feiner Mutter und negte fie mit 
feinen Tränen. 

Es neigte das Haupt in den Staub und fchluchzte. Wie 
einer, defien Herz ſchier brechen wollte, fprach es zu ihr: 
„Mutter, ich habe dich in der Stunde meines Stolzes ver; 
leugnet. Nimm du mich hin in der Stunde meiner Buße! 
Mutter, ich gab dir Haß; gib du mir Liebe! Mutter, ich 
verfchmähte dich; nimm jeßt dein Kind zu dir!” — Doc 
das Bettelmeib antwortete ihm fein einzig Wort. 

Und das Sternenfind firedte die Hände aus und ums; 
Hammerte die biutleeren Füße des Ausfägigen und fprach 
zu dieſem: „Ich hatte dreimal Erbarmen mit dir; bitte 
du meine Mutter, auf daß ſie zu mir ſpreche.“ Doch der 
Ausſaätzige antwortete ihm fein einzig Wort. 

Und wieder hub es an zu fihluchgen, und wieder hub es 
an zu fprechen: „Mutter, mein Leid iſt fchwerer als ich zu 
fragen vermag. Schenfe mir Erbarmen und laß mich 
heimfehren in meinen Wald.” 

Da leste das Bettelmeib die Hände auf fein Haupt und 
ſprach gu ihm: „Stehe auf!” Und der Ausfägige legte die 
Hände auf fein Haupt, und auch er fprach zu ihm: „Stehe 
auf!“ 

Da fland es auf und fah die beiden an. Und fiehe! fie 
waren ein König und eine Königin. 

Und die Königin fprach zu ihm: „Dies tft dein Vater, 
dem du halfeft.” 

Und der König fagte: „Dies iſt deine Mutter, deren 
Füße du mit deinen Tränen netten.” Und fie fielen ihm 
um den Hals und füßten es und führten es in den Palaft 
und Heideten es in ſchöne Gemwänder und fegten ihm die 
Keane auf das Haupt und gaben ihm dag Zepter in die 
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Hand. Und es herrfchte über die Stadt, die am Strom; 
ufer fland, und war ihre Herr. 

Gerechtigkeit und Erbarmen zeigte es allen und ver; 
bannte den böfen Zauberer, Und dem Holzhauer und feinem 
Meibe fandte es gar viele reiche Gaben, erwies auch ihren 
Kindern hohe Ehren. Es duldete nicht, daß irgendeiner 
graufam gegen bie Vögel oder fonft irgendwelche Tiere fei, 
fondern lehrte Liebe und Güte und Barmherzigkeit umd 
gab den Armen Brot und gab den Nadten Kleidung. 
Und Freude und Überfluß waren im Lande. 

Doch es herrſchte nicht lange, denn fein Leid war allzu 
groß und das Feuer feiner Prüfung allzu verzehrend ge 
wefen, fo daß es nach Ablauf von drei Jahren ftarb. Und 
ber nach ihm Fam, herrfchte Abel, 





Der glükliche Prinz und andere 
Märchen 


Überfegt von Rudolph Lothar 


Der glückliche Prinz 


Hoch über der Stadt fland auf einer hohen Säule die 
Statue des glüdlichen Prinzen. Sie war über und über 
mit dünnen Blättchen von feinem Golde vergoldet, zwei 
glänzende Saphire hatte fie als Augen, und ein großer, 
roter Rubin glühte am Schwertfnauf. | 

Er wurde wirklich viel bewundert. 

„Er iſt ſo ſchön wie ein Wetterhahn“, bemerkte einer der 
Stadträte, dem viel daran lag, als geſchmackvoll in Kunſt⸗ 
dingen zu gelten. „Wenn auch nicht ganz fo nützlich“, 
fügte er hinzu, aus Furcht, man könnte ihn für unprak⸗ 
fifeh Halten, was er wirklich und wahrhaftig nicht war. 

„Warum nimmft du dir fein Beifpiel an dem glüdlichen 
Prinzen?” fragte eine verftändige Mutter ihren Fleinen 
Buben, der weinte, weil er den Mond nicht haben konnte. 
„Dem glüdlichen Prinzen fällt es nicht ein, zu weinen, 
wenn er etwas nicht Friegen Tann.” 

„Ich bin froh, daß es jemanden in der Welt gibt, der 
ganz glücklich if“, murmelte ein enttäufchter Mann, der 
die wundervolle Bildfäule betrachtete. 

„Se fieht juft aus wie ein Engel”, fasten die Waiſen⸗ 
finder, die in ihren hellroten Mänteln und den reinlichen 
weißen Lätschen aus der Kathedrale famen. 

„ober wißt ihr dag,” faste der Mathematikprofeflor, 
„ba ihre nie einen Engel gefehen habt?” 

% 9 doch, in unferen Träumen“, antworteten die Kinder; 
und der Mathematifprofeffor runzelte die Stirn und blidte 
finfter drein, denn er hatte es nicht gern, wenn Kinder 
fräumten. 

Eines Nachts flog ein Heiner Schwalberich über die 
Stadt. Seine Freunde waren ſchon vor ſechs Wochen nach 
Agypten gezogen, aber er blieb zurück, denn er liebte dag 
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mwunderfchönfte Rohe im Schilfe. Zeitlih im Fruͤhjahr 
hatte er es erblidt, als er den Fluß hinunter flog, hinter 
einer diden gelben Motte her, und die fihlanfe Taille des 
Rohres hatte ihm fo gefallen, daß er fiehen blieb, um mit 
ihm gu plaudern. 

„Sol ich dich Tieben ?” fagte der Schwälberich, der gerne 
geradeswegs auf fein Ziel losging, und das Rohr machte 
ihm eine fiefe Verbeugung. So flog er rund um das Rohr 
herum und berührte das Waſſer mit feinen Flügeln und 
zeichnete filberne Kreife hinein. So machte er ihr den Hof, 
und das dauerte den ganzen Sommer. 

„Es tft ein Tächerliches Verhältnis!” zwitfcherten bie 
anderen Schwalben. „Das Rohr hat fein Geld und viel 
zu viel Verwandtfchaft.” 

Und in der Tat war der ganze Fluß voll Schilf. Und 
als dann der Herbft kam, flogen alle Schwalben davon. 

Als fie fortgeflogen waren, fühlte fih dag Schwälbchen 
fehr einfam und begann feinen Dinnedienft etwas lang: 
weilig zu finden. „Es plaudert fich fehlecht mit ihm, und ich 
fürchte fehr, daß es kokett ift, denn es flirfet immer mit 
dem Wind.” Tatfache war, daß das Rohe, fo oft der Wind 
blies, die gragiöfeften Verbeugungen machte. „Sch gebe 
zu, daß es Häuslich ift,” fuhr das Schwälbchen fort, „aber 
ich liebe das Neifen, und mein Weib muß alfo auch dag 
Reiſen ebenfalld gern haben.” 

„Willſt du mit mir fommen?” fagte dag Schwälbchen 
endlich zu ihm; aber dag Rohr fehüttelte den Kopf, denn 
e8 hing zu ſehr an feiner Heimat. 

„Du haft deinen Scherz mit mir gefrieben,” fehrie das 
Schwälbchen, „ich reife zu den Pyramiden. Leb’ wohl!” 
Und dag Schwälbchen flog fort. 

Den ganzen Tag flog es, und als die Nacht hereinbrach, 
fam es zur Stadt, „Wo foll ich abſteigen?“ fagte ee. 
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„Ich hoffe, die Stadt hat Empfangsuorbereitungen ges 
troffen!“ 

Dann ſah das Schwälbchen die Statue auf der hohen 

aͤule. 

„Hier will ich abſteigen!“ rief es aus. „Das iſt ein 
ſchönes Plaͤtzchen, und friſche Luft gibt es hier genug.” 
Und es ließ ſich nieder, gerade zwiſchen den Füßen des 
glücklichen Prinzen. 

„Ich habe ein goldenes Schlafzimmer“, ſagte das 
Schwälbchen leiſe zu ſich ſelbſt, wie es ſich umſah, und eg 
bereitete ſich zum Schlafen vor. Aber gerade wie es ſeinen 
Kopf unter die Flügel ſtecken wollte, fiel ein ſchwerer Waſſer⸗ 
tropfen nieder, „Wie feltfam!” rief dag Schwälbchen aus. 
„Am Himmel ſteht Feine einzige Wolfe, die Sterne find 
ganz Hell und Har, und doch regnet ed. Das Klima im 
nördlichen Europa iſt wirklich fchredlih. Das Rohr liebte 
ja den Regen, aber das war nichts ald Egoismus.” 

Ein zweiter Tropfen fiel. 

„Zu was ift die Bildfäule denn nüße, wenn fie nicht den 
Regen abhalten kann“, fagte ed. „Sch fehaue mich lieber 
nach einem gufen Schornftein um!” Und das Schwälb; 
chen beichloß fortzufliegen. 

ber bevor es feine Flügel geöffnet hatte, fiel ein 
2. Tropfen, und eg blidte empor und ſah — ad), was 
ah es! 

Die Augen des glüdlichen Prinzen waren voll Tränen, 
und die Tränen rollten nieder an den goldenen Wangen. 
Und fein Gefiht war fo fhön im Mondlicht, daß das 
Schwälbchen tiefes Mitleid empfand. 

„Wer bift du?” fragte es. 

„Ich bin der glüdliche Prinz.” 

„Warum weinft du dann?” fragte das Schwälbchen. 
„Ih bin ganz durchnäßt.” 
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„Als ich noch lebte und ein menfchliches Herz beſaß,“ 
antwortete die Statue, „wußte ich nicht, was Tränen find, 
denn ich Iebte im Palaft Sansſouci, deffen Schwelle die 
Sorge nicht befreten darf. Tagsüber fpielte ich mif meinen 
Senoffen im Garten, und am Abend führte ich den Tanz 
an in der großen Halle. Rings um den Garten lief eine 
fehr hohe Mauer, aber ich kümmerte mich nicht darum, was 
hinter der Mauer lag, denn alles um mich her war eitel 
Schönheit. Meine Hofleute nannten mich den glüdlichen 
Prinzen, und ich war wirklich slüdlich, wenn Vergnügen 
Glück bedeutet. So lebte ich, und fo flarb ih. Und num, 
da ich geftorben bin, haben fie mich hier fo Hoch herauf; 
geftellt, daß ich alle Häßlichkeit und all dag Elend meiner 
Stadt fehen kann, und obzwar mein Her; aus Blei ift, 
kann ich nichts anderes fun als meinen.” 

„Schau, er tft nicht durch und durch aus Gold”, ſprach 
das Schwälbchen zu ſich felbft. Aber es war doch zu 
höflich, um laut irgendeine perfönliche Bemerfung zu 
machen. 

„Weit von hier,” fuhr die Bildfäule fort mit einer fiefen, 
Hangsollen Stimme, „weit von hier fleht ein armes Haus; 
chen in einer Heinen Straße. Eines der Fenfter ift offen 
und ich fehe eine Frau, die an einem Tifche ſitzt. Ihr Ges 
ficht iſt ſchmal und verhärmt, und fie hat rauhe, rote Hände, 
ganz zerfischen von der Nadel, denn fie ift eine Näherin. 
Sie fickt für die hieblichfte von den Ehrendamen der Königin 
Paſſionsblumen auf ein Seidengewand, das fie auf dem 
nächſten Hofball fragen wird. In einem Bett in einer 
Ede des Zimmers Test ihr Feiner Franfer Bub. Ihn 
ſchüttelt das Fieber, und er möchte Apfelfinen haben. 
Seine Mutter aber kann ihm nichts geben als Waſſer aus 
dem Fluß, und fo weint er. Schwälbchen, Schmälbchen, 
Heines Schwälbchen, willft du ihe nicht den Rubin aus 
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meinem Schwertgriff bringen? Meine Füße find auf dem 
Piedeftal feftgemacht, und ich kann mich nicht bewegen.” 

„Man erwartet mich in Agypten“, fagte das Schwälb; 
hen. „Meine Freunde fliegen den Nil auf und ab und 
fpreden mit den großen Lotosblumen. Bald’ werden fie 
fchlafen gehen im Grabe des großen Königs. Der König 
liegt felbft dort in einer gemalten Truhe. Er ift in gelbes 
Linnen gehüllte und einbalfamiert mit Gewürzen. Um 
feinen Hals liegt eine Kette von blaffem, grünem Nephrit, 
und feine Hände gleichen verwelften Blättern.” 

„Shwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälbchen,” fagte 
der Prinz, „millft du nicht eine Nacht bei mir bleiben und 
mein Bote fein? Der Knabe hat fo großen Durft, und die 
Mutter ift fo fraurig.” 

„Weißt du, ich Tiebe Buben nicht”, antworfete dag 
Schwälbchen. „Als ih im lebten Sommer am Fluffe 
wohnte, waren zwei rohe Buben dort, die Söhne des 
Müllers, und fie warfen immer Steine nach mir. Natür; 
lich trafen fie mich nicht. Wir Schwalben fliegen viel zu 
fchnell, und überdies ſtamme ich aus einer Familie, die 
wegen ihrer FSlinfheit berühmt if. Trotzdem war eg ein 
zeichen mangelnden Reſpekts.“ 

Aber der glüdliche Prinz blidte fo traurig drein, daß 
das Schwälbchen betrübt wurde. „Es ift zwar kalt hier,” 
fagte eg, „aber ich will eine Nacht bei dir bleiben und dein 
Bote fein.” 

„Ich danke dir, Feine Schwalbe”, ſagte der Prinz. 

Und die Schwalbe pidte den großen Rubin aus dem 
Schwert des Prinzen und nahm den Stein in ihren Schnabel 
und flog damit über die Dächer der Stadt. | 

Sie flog am Turm der Kathedrale vorbei, mo die weißen 
Marmorengel ftehen, fie flog vorbei am Palaft und hörte 
Tanz und Mufif, Ein ſchönes Mädchen fam mit dem Ge; 
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liebten auf den Balkon. „Wie wundervoll die Sterne 
find,” ſagte er gu ihre, „und wie wundervoll ift die Macht 
der Liebe!” 

„Ich hoffe, mein Kleid wird für den Hofball rechtzeitig 
fertig fein”, antwortete fie. „Ich habe Paſſionsblumen 
Darein ſticken laffen, aber die Schneiderinnen find fo faul.” 

Sie flog über den Fluß und fah die Laternen an den 
Maften der Schiffe hängen. Ste flog über dag Ghetto 
und fah die alten Juden miteinander handeln und fah, 
wie fie Geld in kupfernen Schalen wogen. Dann fam fie 
su dem armen Häuschen und fohaute hinein. Der Knabe 
huftete fieberifch in feinem Bett, und die Mutter war vor 
Müdigkeit eingefchlafen. Sie hüpfte ins Zimmer und legte 
den großen Rubin auf den Tifch juft neben den Fingerhut 
der Fran. Dann flog fie mit leichtem Flügelfchlag um dag 
Bett herum, und ihre Flügel fächelten die Stirne des 
Knaben. „Ach, die Kühle,” fagte dag Kind, „jeßt wird mir 
gewiß beſſer.“ Und der Knabe ſank in einen füßen Schlaf. 

Dann flog dag Schwälbchen zurüd zum glüdlichen 
Prinzen und erzählte ihm, was es getan hatte. „Es ift 
feltfam,” fügte es Hinzu, „aber nun iſt mie ganz warm, 
trotzdem es fo Kalt iſt.“ 

„Das kommt daher, weil du eine gute Tat getan haſt“, 
fagte der Prinz. Und dag Heine Schwälbchen begann nad; 
zudenfen, und dann fchlief es ein. Denfen machte es immer 
ſchlaͤfrig. 

Als der Tag anbrach, flog es zum Fluſſe und nahm ein 
Bad. „Welch ein ſeltſames Phänomen”, ſagte der Pros 
feffor der Drnithologie, der gerade über die Brüde ging. 
„Eine Schwalbe im Winter” Und er fchrieb darüber einen 
langen Brief an dag Lofalblatt. Jedermann fprach davon, 
aber der Brief war fo voll Gelehrfamtelt, daß niemand 
ihn recht verſtand. 
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„Heute nacht gehe ich nach Agypten“, fagte das Schwälb; 
hen, und es war höchft vergnügt bei diefer Ausſicht. Es 
befuchte alle öffentlichen Monumente und faß lange Zeit 
auf der Spite des Kirchturms. Wohin es Fam, zwitfcherten 
die Sperlinge und fagten zueinander: „Welh ein vor; 
nehmer Fremdling!“ Das freute das Schwälbchen fehr. 

Als der Mond aufftieg, flog es zurück zum glüdlichen 
Prinzen. „Haft du was gu beftellen in Agypten?“ fehrie 
es ihm zu. „Sch reife!” 

„Shwälbchen, Schwälbchen, Feines Schwälbchen,” fagte 
der Prinz, „willſt du nicht noch eine Nacht bei mir 
bleiben ?” 

„Man erwartet mich in Agypten“, antwortete dag 
Schwälbchen. „Morgen werden meine Freunde bis zum 
zweiten Katarakt fliegen. Dort liegt dag Nilpferd im hohen 
Ried, und auf einem großen granitnen Thron fißt der Gott 
Memnon. Die ganze Nacht blickt er zu den Sternen, und 
wenn der Morgenftern feheint, fo ftößt er einen Freuden, 
ſchrei aus, und dann iſt er ffumm. Und gu Mittag fommen 
die gelben Löwen ang Waſſer. Sie haben Augen wie 
grüne Berplie, und ihr Brällen iſt lauter als dag Brüllen 
des Katarakts.“ | 

„Schwälbchen, Schwälbchen, Heines Schwälbchen“, fagte 
der Prinz. „Weit, weit am andern Ende der Stadt fehe 
ich einen jungen Mann in einer Dachftube. Er figt an 
einem Schreibtifceh, der über und über mit Papieren bedeckt 
ift, und in einem Glaſe neben ihm fledt ein Strauß ver; 
welfter Veilchen. Sein Haar ift braun und lodig, und feine 
Lippen find rot wie ein Granatapfel, und er hat große, 
verfräumte Augen. Er verfucht an einem Stüde für den 
Theaterdireftor zu arbeiten, aber er kann vor Kälte nicht 
fohreiben. Im Kamin tft fein Feuer mehr, und der Hunger 
bat ihn ſchwach gemacht.“ 
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Ich will noch eine Nacht bei dir bleiben,” fagte dag 
Schwälbchen, das wirklich ein gutes Herz hatte, „soll ich 
ihm auch einen Rubin bringen ?” 

„Ad, ich habe keinen Rubin mehr,” fagte der Prinz, 
„meine Augen find alles, was ich noch habe. Sie find ge⸗ 
macht aus koſtbaren Saphiren, die man vor vielen faufend 
Sahren ans Indien gebradit hat, Picke eines meiner Augen 
aus und bringe es ihm. Er wird es zu einem Juwelier 
fragen und fih Nahrung und Holz dafür kaufen und fein 
Stüd vollenden.” 

„Teurer Prinz,” fagte das Schwaͤlbchen, „das kann ich 
nicht tun!“ Und es begann zu weinen. 

„Schwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälbchen,“ ſagte 
der Prinz, „tue wie ich dir befehle.“ 

So pickte das Schwälbchen dem Prinzen das Auge aus 
und flog damit zur Dachkammer des Studenten. Es war 
leicht hineinzukommen, denn im Dache war ein Loch. Durch 
dieſes Loch ſchoß es herein und kam ſo ins Zimmer. Der 
junge Mann hatte ſeinen Kopf in den Händen vergraben, 
und fo hörte er nicht dag Flattern der Flügel, und als er 
auffah, fand er den ſchoͤnen Saphir auf den verwelkten 
Veilchen. 

„Man beginnt mich zu ſchaͤtzen“, rief er aus. „Dieſer 
Stein fommt von irgendeinem meiner Bewunderer. Nun 
fann ich mein Stüd vollenden!” Und er blickte ganz glück 
lich drein. 

Am nächftlen Tage flog das Schwälbchen zum Hafen 
hinunter, fette fih auf den Maft eines großen Schiffes und 
fah zu, wie die Matrofen große Kiffen an Seilen aus dem 
Schiffsraum hervorholten. „Ahoi!“ fchrien fie, fo oft eine 
Kifte hervorkam. „Sch reife nach Agypten“, rief das Schwälbs 
chen, aber niemand kümmerte fih darum, und als der 
Mond aufftieg, flog es zurück zu dem glädlichen Prinzen. 
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„sh komme, um dir Lebewohl zu fagen”, rief es ihm gu. 

„Schwälbchen, Schwälbchen, kleines Schwälbchen, willſt 
du nicht noch eine Nacht bei mir bleiben?“ 

„Es iſt Winter,“ antwortete das Schwälbchen, „und der 
froſtige Schnee wird bald da ſein. In Agypten iſt die Sonne 
warm und die Palmbäume find grün, und die Krokodile 
liegen im Schlamm und bliden faul um fih. Meine Ges 
noſſen bauen fih ein Neft im Tempel von Baalbef, und 
tote und weiße Tauben fchauen zu und gurren. Mein 
teurer Prinz, ich muß dich verlaflen, aber ich werde dich nie 
vergeflen, und im nächften Frühjahr bringe ich dir zwei 
fchöne Juwelen mit an Stelle derer, die du wesgegeben 
haft. Der Rubin wird röfer fein als eine rofe Roſe, und 
der Saphir wird fo blau fein wie dag weite Meer.” 

„Anten auf dem Plate”, fagte der glüdliche Prinz, „fteht 
ein Feines Zündholzmädchen. Sie hat ihre Zündhölzchen 
in die Goſſe fallen laſſen, nun find fie alle hin. Ihr Vater 
wird fie fohlagen, wenn fie fein Geld nad Haus bringt, 
und fie weint. Sie hat nicht Schuhe noch Strümpfe, und 
ihr kleiner Kopf ift bloß. Pide mein anderes Auge aus 
und gib eg ihr, und ihr Water wird fie nicht ſchlagen.“ 

„Ich will bei dir noch eine Nacht bleiben,” fagte dag 
Schwälbchen, „aber ich kann dein anderes Auge nicht aus⸗ 
piden. Dann wäreſt du ja ganz blind.” | 

„Schwälbchen, Schwälbchen, liebes Schwälbchen,” ſagte 
der Prinz, „tue, was ich dir Befehle.” 

Sp pidte dag Schwälbchen dem Prinzen das andere 
Yuge aus und flog bamit nieder. Es ſchoß an dem Zündholz⸗ 
mädchen vorbei und ließ das Juwel in ihre Hand fallen. 
„Welch ein entzüdendes Stückchen Glas!” rief dag kleine 
Mädchen und Tief lachend nah Haus, 

Dann kam das Schwälbchen surüd sum Prinzen. „Nun 
biſt du blind,” fagte es, „und ich werbe immer bei dir bleiben.” 
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„Nein, Heines Schwälbchen,” fagte der Prinz, „du mußt 
fort nach Agypten.“ 

„Ich will immer bet dir Bleiben”, fagte das Schwälbchen 
und fchlief zu des Prinzen Füßen. 

Den ganzen nächften Tag faß es auf des Prinzen Schulter 
und erzählte ihm Gefchichten von all den fremden Ländern, 
die e8 gefehen hatte. Es erzählte ihm von den roten Ibiſſen, 
die in langen Reihen an den Ufern des Niles fiehen und 
Goldfiſche mit ihren Schnäbeln fangen; von der Sphinr, 
die fo alt ift wie die Welt und in der Wüſte lebt und alles 
weiß; von den Kaufleuten, die langfam neben den Kamelen 
einhergehen und Ambrafügelchen duch die Finger gleiten 
lafien; vom König der Mondberge, der fo ſchwarz ift wie 
Ebenholz und einen großen Kriftall anbetet; von der großen 
grünen Schlange, die. in einem Palmbaum fchläft und 
zwanzig Priefter hat, die fie mit Honigkuchen füttern; und 
von den Pngmäen, die auf breiten flachen Blättern über 
einen großen See fegeln und immer mit den Schmetter; 
fingen Krieg führen. 

„Liebes, Eleines Schwälbchen,” ſagte der Prinz, „du ers 
zsählft mir von wunderbaren Dingen, aber wunderbarer 
als alles ift das Leid der Männer und Frauen. Das 
Myſterium des Elends iſt das größte von allen. liege 
über meine Stadf, Heines Schwälbchen, und erzähle mir, 
was du da ſiehſt.“ 

So flog denn das Schwälbchen über die große Stadt 
und fah, wie die Reichen glüdlich waren in den ſchönen 
Häufern, indes die Bettler vor den Toren faßen. Es flog 
in dunkle Gäßchen und fah die bleichen Gefichter Hungernder 
Kinder, die mit verlorenem Blid die ſchwarze Straße hinab; 
fhauten. Unter dem Brüdenbogen lagen zwei Kleine 
Knaben, einer in des andern Arm, und verfuchten fich zu 
wärmen. „Wir haben folchen Hunger”, fagten fie. „Ihr 
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dürft Hier nicht liegen!“ fchrie dee Wächter, und fie wan⸗ 
derten in den Regen hinaus. 

Da flog dag Schwälbchen zurüd und erzählte dem Prin⸗ 
gen, was es gefehen hatte, 

„sh bin bedeckt mit feinem Gold,” fagte der Prinz, 
„dag mußt du ablöfen, Blättchen für Blättchen. Dann 
gib e8 meinen Armen. Die Lebenden glauben immer, 
daß Gold fie glädlich machen kann.“ | 

Das Schmwälbchen pidte Blättchen für Blättchen des 
feinen Goldes fort, big ber glüdliche Prinz ganz ſtumpf 
und grau ausfah. Und Blättchen für Blättchen des feinen 
Goldes brachte dag Schwälbchen den Armen, und die Ge; 
fichter der Kindlein wurden rofig, und fie lachten und fpielten 
in den Straßen und riefen: „Nun haben wir Brot!” 

Dann fam der Schnee, und nach dem Schnee fam ber 
Froſt. Die Straßen fahen aus, als wären fie von Silber 
gemacht, fie glänzten und glißerten; lange Eiszapfen hingen 
gleich Feiftallenen Dolchen von den Dachraufen der Haͤuſer, 
und bie Heinen Buben trugen fcharlachrote Mäntel und 
liefen Schlittſchuh auf dem Eife. Dem armen Fleinen 
Schwälbchen wurde Fälter und Fälter, aber e8 wollte den 
Prinzen nicht verlaffen, es liebte ihn zu fehr. Es pidte 
Brotkrumen vor des Bäders Tür auf, wenn der Bäder 
juft nicht Hinfah, und verfuchte fih zu erwärmen, indem 
es mit den Flügeln fchlus. 

Aber endlich wußte das Schwälbchen, daß eg ſterben mäffe. 
Es hatte gerade noch fo viel Kraft, um noch einmal auf die 
Schulter des Prinzen gu flattern. „Lebe wohl, teurer Prinz!” 
murmelte eg, „willft du mich deine Hand küſſen laſſen?“ 

„Ich bin froh, daß du endlich nach Agypten gehft, Kleines 
Schwälbchen!” fagte der Prinz, „Du bift gu lange hier 
geblieben. Aber du mußt mich auf die Lippen Füllen, denn 
ich liebe dich!” 
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„Ich gehe nicht nach Agnpten*, fagte das Schwälbchen. 
„Ich gehe sum Haufe des Todes. Der Tod ift der Bruder 
des Schlafes, nicht wahr?” Und das Schwälbchen küßte 
den glüdlichen Prinzen auf die Lippen und fiel tot nieder 
zu feinen Füßen. 

In diefem Augenblide ertönte ein merfwürdiges Anaden 
in der Bildfänle, als ob etwas gebrochen fei. Tatſaͤchlich 
war das bleierne Herz ganz entzwei gefprungen. Der Froft 
war wirklich furchtbar firenge. 

Früh am nächften Morgen fpazierfe der Bürgermeifter 
unten auf dem Platz in Gefellfchaft der Stadträte. Als 
fie an der Säule vorüberfamen, ſah er an der Statue 
hinauf. 

„D du meine Güte,” fagte er, „wie ſchäbig der glüdliche 
Prinz ausfchaut !” 

„Schrecklich fchäbig!” riefen die Stadträte, die immer 
mit dem Bürgermeifter einer Meinung waren; und fie 
gingen hinauf, um die Sache näher in Augenfchein zu 
nehmen. 

„Der Rubin iſt aus dem Schwertgriff herausgefallen, 
feine Augen find fort, und die Vergoldung ift weg“, 
fagte der Bürgermeifter. „Er fieht wirklich aus wie ein 
Bettler.” 

„Ganz wie ein Bettler”, fagten die Stadfräfe. 

„And da liegt noch ein toter Vogel zu feinen Füßen“, 
fuhr der Bürgermeifter fort. „Wir müſſen wirklich einen 
Erlaß herausgeben, daß Vögel hier nicht fterben dürfen.“ 
Und der Stadtfchreiber notierte fich die Anregung. 

Und fo wurde die Statue des glüdlichen Prinzen von 
ihrer Säule heruntergenommen. 

„Da fie nicht mehr fchön ift, hat fie weiter feinen Zweck 
mehr”, fagte der Profeffor der Kunftgefchichte an der 
Univerfität. 
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Dann wurde die Statue In einem Dfen geſchmolzen, und 
der Bürgermeifter rief eine Ratsſitzung ein, um zu ent; 
feheiden, mag mit dem Metall zu geichehen habe. „Wir 
müſſen natürlich eine andere Statue haben,” fagte er, 
„und das foll mein Bildnis fein.” 

„Mein Bildnis!” fagte jeder der Stadträte, und fie ges 
rieten in Streit. ME ich zuletzt von ihnen hörte, flritten 
fie noch immer. 

„Wie merkwürdig”, fagte der Aufſeher der Arbeiter beim 
Schmelzofen. „Diefes gebrochene Herz will im Dfen nicht 
ſchmelzen. Wir müſſen es wegwerfen.“ So warfen fie ed 
a einen Mifthaufen, mo dag tote Schwälbchen auch ſchon 
99. 

„Bringe mir die beiden koſtbarſten Dinge aus der Stadt”, 
fagte Gott zu einem feiner Engel. Und der Engel brachte 
ihm das bleterne Herz und den foten Vogel. 

„Du haft gut gewählt”, fagte Gott. „Denn im Garten 
des Paradiefes wird diefer Fleine Vogel immerdar fingen, 
und in meiner goldenen Stadt wird ber glüdliche Prinz 
mich preifen.” 
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Die Nachtigall und die Rofe 


„Ste würde mit mir fangen, hat fie gefagt, wenn Ich ihr 
rote Roſen brächte!” rief der junge Student. „Aber in 
meinem Garten ift feine rote Roſe.“ 

Die Nachtigall hörte ihn aus ihrem Nefte in der Stein: 
eiche, und fie guckte durch die Blätter und wunderte fich. 

„Keine einzige rote Nofe in meinem ganzen Garten!” 
rief er aus, und feine fehönen Augen füllten fich mit Tränen. 
„Ach, von welchen Heinen Dingen hängt dag Glück zuweilen 
ab. Sch Habe alles gelefen, was die weilen Männer ges 
fchrieben haben, alle Geheimniſſe der Philofophie find mir 
offenbar, und weil ich Feine rote Roſe habe, ift mein Leben 
verpfufcht.” 

„Da tft endlih ein treuer Liebhaber”, fagte die Nachs 
figall. „Jede Nacht habe Ich von ihm gefungen, obwohl 
ich ihm nicht Fannte. Nacht für Nacht habe ich feine Ge⸗ 
fchichte den Sternen erzählt und num fehe Ich ihn von Ans 
geficht. Sein Haar tft dunfel wie die blühende Hyazinthe, 
und feine Lippen find rot wie die Roſe feiner Wünfche. 
Aber die Leidenichaft hat feinem Geficht die Farbe des 
bleichen Elfenbeing gegeben, und das Leid hat ihm fein 
Siegel auf die Stirn gedrädt.” 

„Der Prinz gibt morgen abend einen Ball,“ murmelte 
der junge Student. „Und die, die ich liebe, wird dort fein. 
Menn ich ihr eine rote Roſe bringe, wird fie mit mir tanzen, 
bis der Morgen anbricht. Wenn ich ihr eine rote Roſe 
bringe, werde ich fie in meinen Armen halten, fie wird ihren 
Kopf an meine Schulter lehnen, und ihre Hand wird in 
meiner Hand liegen. Aber e8 gibt feine rote Roſe in meinem 
Garten, und fo werde Ich einfam daſitzen, und fie wird an 
mir vorübergehen. Sie wird fih um mich nicht fümmern, 
und mein Herz wird brechen.” 
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„Das iſt wirklich ein treuer Liebhaber”, fagte bie Nachtigall. 
„Was ich befinge, leidet er. Was Freude für mich ft, if 
Schmerz; für ihn. Die Liebe ift wirklich etwas Wunder; 
bares. Sie iſt Foftbarer als Smaragden und wertvoller 
als der feinfte Dpal. Man kann fie nicht kaufen für Perlen 
und Sranatäpfel, und fie iſt auf dem Markt nicht zu haben. 
Ste iſt den Händlern nicht feil, und fie kann auf der Gold; 
wage nicht gewogen werden.” 

„Die Muflfanten werben auf ber Galerie fißen,” fagte 
der Student, „und fie werben die Saiten ihrer Inſtru⸗ 
mente ftreichen, und meine Geliebte wird tanzen, daß ihre 
Füße nicht den Boden berühren werden, und die Hofleute 
in den bunten Kleidern werden fich um fie drängen. Aber 
mit mir wird fie nicht tanzen, denn Ich habe Feine rote Roſe 
für fie, und er warf fih ins Gras und vergrub fein An; 
geficht in den Händen und meinte. 

„Warum weint er denn?” fragte ein Feines Eidechslein, 
das mit dem Schwänzlein in der Luft vorüberrannte. 

„Warum weint er denn?” fagte ein Schmetterling, ber 
hinter einem Sonnenftrahl einhertanzfe. 

„a, warum wohl?” flüfterte ein Gänfeblümchen zu 
feinem Nachbar mit feiner weichen, tiefen Stimme. 

„Er weint um eine rote Roſe!“ fagte die Nachtigall. 

„Um eine rote Roſe?“ riefen alle, „wie lächerlich!” 
Und die Heine Eidechfe, die ein bißchen zyniſch angelegt 
war, lachte laut auf. 

Aber die Nachtigall verftand den geheimnisvollen Kum⸗ 
mer des armen Jungen, und fie faß ſchweigend in Ihrem 
Daum und dachte über dag Geheimnis der Liebe nad). 

Plöglich breitete fie Ihre braunen Flügel sum Fluge aus 
und erhob fich in die Luft. Sie flog wie ein Schatten 
buch den Hain und fegelte wie ein Schatten durch den 
Garten, 
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In der Mitte des Grasplatzes fand ein fchöner Roſen⸗ 
baum, und alg fie ihn erblidte, flog fie Darauf gu und ſetzte 
fih auf ein Zweiglein. 

„Gib mir eine rote Roſe,“ fagte fie, „und Ich will dir 
mein füßeftes Lied fingen.” 

Aber der Baum fehüttelte den Kopf. 

„Meine Rofen find weiß, fo weiß wie der Schaum des 
Meeres und weißer als der Schnee auf den Bergen. Aber 
geh zu meinem Bruder, der um die alte Sonnenuhr wächft, 
vielleicht wird er die geben, was du wünſcheſt.“ 

So flog denn die Nachtigall zum Roſenſtrauch, der fich 
um die alte Sonnenuhr ranfte. „Gib mir eine rote Roſe,“ 
fagte fie, „und ich will dir mein füßeftes Lieb fingen.” 
Aber der Strauch ſchüttelte den Kopf. 

„Meine Rofen find gelb,” antwortete er, „fo gelb wie 
das Haar der Meerjungfrau, die auf einem Bernſteinthron 
figt, und gelber als die Narziffen, die auf den Wiefen blühen, 
bevor der GSchnitter fommt mit feiner Senfe. Aber geh 
zu meinem Bruder, der unter dem Fenfter des Studenten 
ſteht, vielleicht wird er dir geben, was du wünſcheſt.“ 

Sp flog die Nachtigall zum Rofenftrauch, der unter dem 
Senfter des Studenten wuchs. 

„Gib mir eine rote Roſe,“ fagte fie, „und ich will dir 
mein füßeftes Lied fingen.” 

Aber der Strauch fchüttelte den Kopf. 

„Meine Rofen find rot,” fagte er, „fo rot wie bie Füße 
der Taube und röter als die Eorallnen Fächer, die bie 
Meerfiut in Kiefer Höhle aufs und niederbewegt. Aber 
der Winter hat meine dern erftarrt, und der Froft hat 
meine Knoſpen gefnidt, und der Sturm bat meine Zweige 
gebrochen, und fo werde ich dieſes Jahr Feine = mebr 
fragen.” 
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„Eine rote Roſe ift alles, was ich Haben will”, fagte die 
Nachtigall. „Eine einzige rote Roſe. Gibt es denn feine 
Mittel, mir fie zu verfchaffen ?“ 

„Es gibt ein Mittel,” antwortete der Nofenftrauch, „aber 
es ift fo fohredlich, daß ich Faum wage, es zu fagen.” 

„Sag es mie nur,” fagte die Nachtigall, „ich fürchte 
mich nicht.” 

„Wenn du eine rote Rofe haben willft,” fagte der Strauch, 
„jo forme fie aus Tönen im Licht des Mondes und färbe 
fie mit deinem eigenen Herzblut. Du mußt mir dein Lied 
fingen, indes ein Dorn fih in deine Bruft drüdt. Die 
ganze Nacht mußt du fingen für mich, und der Dorn muß 
dein Herz durchbohren. Und dein Lebensblut muß durch 
meine Adern fließen und mein werden.” 

„Der Tod ift ein hoher Preis für eine rote Roſe,“ rief 
die Nachtigall, „und dag Leben ift allen teuer. Es ift fo 
fhön, im grünen Walde zu fißen und zu fehen, wie bie 
Sonne im goldenen Wagen herauffährt und wie der Mond 
fommt mit feiner Perlenkutſche. Süß find die Glocken⸗ 
blumen, die im Walde verftedt find, und bag Heidekraut, 
das auf dem Hügel blüht. Aber die Liebe iſt mehr ale dag 
Leben, und was iſt das Herz eines Vogels im Vergleich 
mit dem Herzen eines Menfchen !” 

Und fo breitete fie die braunen Flügel sum Fluge aus 
und erhob fich in die Luft. Ste flog wie ein Schatten durch 
den Garten und fegelte wie ein Schatten durch den Hain. 

Der junge Student lag noch immer im Grafe, wo fie 
ihn verlaffen hatte, und die Tränen waren in feinen fchönen 
Yugen noch nicht getrocknet. 

„Werde glüdlich,” rief die Nachtigall, „du follft deine 
rote Roſe haben. Ich will fie formen aus Tönen im Licht 
des Mondes, und mit meinem eigenen Hergblut will ich 
fie färben. Alles, was ich von dir dafür verlange, iſt, Daß 
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du ein treuer Liebhaber werdeft, denn die Liebe iſt weifer 
als die Philoſophie, fo. weife diefe fein mag, und mächtiger 
als die Macht, fo mächtig diefe fein mag. Flammenfarbig 
find ihre Flügel, und von der Farbe der Flamme iſt ihr 
Leib. Ihre Lippen find füß wie Honig, und Ihr Atem ift 
gleich Weihrauch.” 

Der Student blidte auf und hörte zu, aber er fonnte 
nicht verfiehen, was die Nachtigall ihm fagte, denn er 
wußte nur die Dinge, die in den Büchern gefchrieben ftehen. 

Aber der Eichbaum verfiand jedes Wort und wurde fehr 
traurig, denn er liebte die kleine Nachtigall, die ihr Neft 
in feinen Zweigen gebaut hatte. 

„Sing mie noch ein letztes Lied”, wiſperte er. „Ich 
werde fehr einfam fein, wenn du fort biſt.“ 

SH fang denn die Nachtigall dem Eichbaum, und ihre 
Stimme war dem Waffer gleich, das aus filberner Vaſe 
fprudelt. 

Als fie ihr Med geendet hatte, fand der Student auf 
und zog ein Notizbuch und einen Bleiftift aus der Tafche. 

„Sie hat Technik,” fagte er gu fich felbft, ald er aus dem 
Haine fehritt, „Das tft unleugbar; aber hat fie auch Gefühl? 
Ich glaube kaum. Sie gleicht den meiften Künftlern; alles 
iſt Stil, fein wahres Gefühl. Sie würde fich für andere 
nicht aufopfern. Ste denkt ausſchließlich an ihre Muſik, 
und jedermann weiß, daß die Künfte egoiftifch find. Aber 
man muß zugeben, daß fie einige fchöne Töne in ber Kehle 
hat. Sammerfchade, daß fie feinen tieferen Sinn haben 
und praftifch nichts bedeuten!” Und er ging in fein Zimmer 
und legte fich auf fein ſchmales Feldbett und begann über 
feine Liebe nachzudenken; und nach kurzer Zeit fchlief er ein. 

Und als der Mond am Himmel ftand, flog die Nachtigall 
sum Roſenſtrauch und drüdte ihre Bruſt gegen ben Dorn. 
Die ganze Nacht fang fie, den Dorn an ihrer Bruſt, und der 
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falte, Eriftallene Mond beugte fich herab und laufchte. Die 
ganze Racht fang fie, und der Dorn drang immer tiefer 
in ihre Bruft, und ihre Lebensblut verebbte immer mehr 
und mehr. 

Sie fang zuerft von ber Geburt der Liebe im Herzen 
eines Jünglings und eines Mädchens. Und auf dem 
oberften Zweig des Rofenftrauches, da erblühte eine wunder; 
bare Roſe, und Blatt fügte fih an Blatt wie Ton an Ton, 
Ste war bleich guerft wie der Nebel, der über dem Fluſſe 
hängt, bleich wie die Füße des Morgens und filbern wie 
die Schwingen der Dämmerung. Wie der Schatten einer 
Roſe in einem GSilberfpiegel, wie der Schatten einer Roſe 
in einem Teich, fo war die Roſe, die da erblühte am oberften 
Zweig des Roſenſtrauches. 

Aber der Strauch rief der Nachtigall gu, den Dorn tiefer 
einzudrücken. „Drüde ihn tiefer, Heine Nachtigall,” rief der 
Strauch, „ſonſt kommt der Tag, ehe die Roſe vollendet ift.” 

So drüdte die Nachtigall den Dorn Liefer in ihre Bruſt, 
und lauter und lauter erfcholl ihr Lied, denn fie fang von 
der Geburt der Leidenfchaft in ber Seele eines Mannes 
und einer Jungfrau. 

Und ein zarter Hauch von Rot fam über die Blätter der 
Roſe, wie die Wange des Braͤutigams fich rötet, wenn er 
die Lippen der Braut küßt. Aber der Dorn hatte ihr Herz 
noch nicht erreicht, und fo blieb dag Herz der Roſe weiß, 
denn nur das. Herzblut einer Nachtigall gibt dem Herzen 
der Roſe dag tiefe Not. 

Und der Strauch rief der Nachtigall zu, den Dorn tiefer 
einzudrücken. „Dräd ihn tiefer, Keine Nachtigall,” rief 
der Strauch, „ſonſt fommt der Tag, ehe die Nofe voll 
endet iſt.“ 

So drädte die Nachtigall den Dorn tiefer in ihre Bruft, 
und ber Dorn berührte ihr Herz, und fie fühlte ben heftigen 
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Stich eines Schmerzes. Der Schmerz war groß, und wilder 
und wilder wurde ihre Gefang, denn fie fang von der Liebe, 
die ber Tod vollendet, von der Liebe, die im Grabe nicht 
ſtirbt. 

Und die wunderbare Roſe wurde rot wie die Roſe des 
Oſtens. Rot war der Kranz der Blaͤtter, und rot wie ein 
Rubin war ihr Herz. 

Aber die Stimme der Nachtigall wurde ſchwacher, und 
ihre Heinen Flügel begannen zu fchlagen, und ein Schleier 
legte fich über ihre Augen. Schwächer und fchmächer wurde 
ihre Gefang, und fie fühlte, wie fie etwas in der Kehle 
mwäürgte. 

Dann brach noch einmal dag Lied aus Ihr hervor. Der 
weiße Mond hörte e8 und vergaß die Dämmerung und 
verharrte am Himmel. Die rote Roſe hörte es, und alle 
ihre Blätter zitferten vor Wonne und öffneten ſich der 
falten Morgenluft. Das Echo trug es in feine purpurne 
Höhle in den Hügeln und wedte die ſchlafenden Schläfer 
aus ihren Träumen. Es ſchwebte durch das Schilf am 
Fluß, und das Schtlf gab die Borfchaft weiter bis zum 
Meer. 

„Schau, fhau,” rief der Strauch, „jetzt ift die Roſe voll; 
endet.” Uber die Nachtigall gab keine Antwort, denn fie 
lag tot im hohen Gras mit dem Dorn in ihrem Herzen. 
; Um Mittag öffnete ber Student fein Senfter und ſchaute 

inaus. 

„Welch ein ſeltſames Glück,“ rief er, „da iſt ja eine rote 
Roſe. Ich Habe in meinem ganzen Leben feine ähnliche 
Roſe gefehen. Sie ift fo ſchön, daß fie ficher einen langen 
lateinifchen Namen hat.” Und er lehnte fih zum Fenſter 
hinaus und pflüdte fie. 

Dann fegte er fih den Hut auf und rannte hinüber zum 
Hanfe des Profeſſors, mit der Roſe in der Hand. 
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Des Profeſſors Töchterlein faß im Torweg und wand 
blaue Seide auf eine Hafpel, und ihr Kleiner Hund lag zu 
ihren Füßen. 

„Sie fagten mir, daß Sie mit mir fangen würden, wenn 
ih Ihnen eine rote Rofe brächte”, fagte der Student. „Hter 
ift die fohönfte rote Nofe der ganzen Welt. Sie werden 
fie heute nacht an ihrem Herzen fragen, und wenn wir zu⸗ 
fammen tanzen, wird fie Ihnen fagen, wie fehr ich Sie 
liebe.” 

Aber dag junge Mädchen runzgelte die Stirne. „Sch 
glaube nicht, daß die Rofe gu meiner Toilette paflen wird“, 
antwortete fie. „Und überdies hat mir der Neffe des 
Kammerherrn einige echte Juwelen gefchickt, und jedermann 
weiß, daß Juwelen mehr koſten als Blumen.” 

„Sie find wirklich höchſt undankbar”, fagte der Student 
ärgerlich, und er warf die Rofe auf die Straße, wo fie in 
die Goſſe fiel, und ein Karrenrad fuhr darüber hinweg. 

„Andankbar ?”" faste dag Mädchen. „Sie gebrauchen 
ftarfe Ausprüde, mein Herr. Und überdies, wer find Gie 
denn eigentlich? Nur ein Student. Ich glaube nicht eins 
mal, daß Sie filberne Schnallen an Ihren Schuhen haben 
wie der Neffe des Kammerheren.” Und fie ftand von ihrem 
Stuhle auf und ging ind Haus. 

„Die Liebe tft doch ein dummegs Ding”, fagte der Student, 
als er heimging. „Ste ift nicht Halb fo viel nütze als die 
Logik, denn fie bemweift nichts und erzählt einem immer 
Sefchichten von Dingen, die doch nicht eintreffen, und 
macht einen an Dinge glauben, die doch nicht wahr find. 
Alles in allem ift fie fehr unprattifch, und heutzutage heißt 
praktiſch fein alles. Sch kehre daher zur Philofophie zurück 
und werde Metaphyſik fEudieren.” 

So ging er denn auf fein Zimmer und fuchte ein dickes, 
ftaubiges Buch hervor und begann zu lefen. 
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Der felbftfüchtige Rieſe 


Seden Nachmittag pflegten die Kinder, wenn fie aus ber 
Schule famen, in den Garten des Niefen gu gehen und 
dort zu fpielen. 

Es war ein großer fehöner Garten mit weichem grünen 
Gras. Da und dort Aber dem Strafe ftanden fchöne Blumen 
gleich Sternen, und zwölf Pfirfihbäume waren da, die im 
Srühling zarte rotmweiße Blüten trugen und im NHerbfte 
von Früchten fohwer waren. Die Vögel faßen auf den 
Bäumen und fangen fo füß, daß die Kinder zuweilen im 
Spielen innehielten, um ihnen zuzuhören. „Wie glüdlich 
wir doch find!” riefen fie einander zu. | 

Eines Tages fam der Rieſe zurück. Er hatte feinen 
Freund, den Menfchenfreffer, in Kornwall befucht und war 
bet ihm fieben Jahre lang geblieben. Als die fieben Jahre 
um waren, hatte er ihm alles geſagt, was er ihm zu fagen 
hatte, denn fein Konverfationstalent war befchränft, und 
fo befchloß er denn, auf fein Schloß zurüdzufcehren. Als 
er ankam, fah er die Kinder im Garten fpielen. 

„Was treibt ihre Hier?” rief er Höchft verdrießlih. Und 
die Kinder Tiefen davon, „Mein Garten ift mein Garten,” 
fagte der Riefe, „das muß jedermann einfehen, und ich allein 
darf drin fpielen.” So baute er eine hohe Mauer um den 
Garten und pflanzte eine Warnungstafel auf. 


Das Betreten des Gartens 
ift bei Strafe verboten! 


Es war eben ein fehr felbftfüchtiger Niefe. 
Die armen Kinder mußten nun nicht, wo fie fpielen 
follten. Ste verfuchten auf der Straße gu ſpielen, aber die 
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Straße war fehr flaubig und voll harter Steine, und dag 
fiebten fie nicht. Sie wanderten um bie hohe Mauer, 
wenn die Schule aus war, und fprachen über den fchönen 
Garten, der dahinter lag. „Wie glüdlich waren wir da!” 
fagten fie. 

Dann fam bag Frühjahr, und im ganzen Lande waren 
fleine Blüten und Vögel. Nur im Garten des egoiftifchen 
Niefen war immer noch Winter. Die Vögel hatten feine 
Luft, darin zu fingen, ba feine Kinder da waren, und die 
Bäume vergaßen zu blühen. Einmal ftedte allerdings eine 
fhöne Blume ihr Köpfchen aus dem Gras. Als fie aber 
die Warnungstafel fah, taten ihr die Kinder fo leid, daß 
fie in die Erde gurädichlüpfte und fehlafen ging. Die ein; 
jigen Leute, die Hoch zufrieden waren, waren der Schnee 
und der Froſt. „Der Frühling hat den Garten vergeflen,” 
riefen fie, „fo werden wir das ganze Jahr leben!” Der 
Schnee bedeckte das Gras mit feinem großen weißen 
Mantel, und der Froft malte alle Bäume fülberfarben. 
Dann Inden fie den Norbwind ein, zu ihnen zu fommen, 
und er kam. Er war ganz in Pelze gewidelt und fchrie 
ben ganzen Tag im Garten herum und blieg die Kamine 
von den Häufern. „Hier ift gut fein”, fagfe er, „wir müßten 
den Hagel auch einladen, ung zu befuchen.” So fam ber 
Hagel. Jeden Tag drei Stunden lang raſſelte er auf dem 
Dache des Haufe, big er die meiften Dachziegel gerbrochen 
hatte, und dann lief er im Garten herum, fo rafch er konnte. 
Er war ganz grau gekleidet, und fein Atem war wie Eis. 

„Ich verftehe nicht, warum der Frühling fo fpät kommt“, 
fagte der felbftfüchtige Niefe, der am Fenfter faß und in 
feinen falten weißen Garten hinausblidte. „Sch hoffe, dag 
Metter wird fich bald ändern!” 

Aber der Frühling fam nicht und der Sommer auch nicht. 
Der Herbft befcherte jedem Garten goldene Früchte, aber 
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dem Garten bes Rieſen gab er feine. „Er ift zu felbft; 
fühtig”, fagte der Herbft. So war es dort denn immer 
Winter, und der Nordwind, der Hagel und ber Schnee tanz⸗ 
ten unter den Bäumen herum. 

Eines Morgens lag der Rieſe wachend in feinem Bett, 
als er eine wunderbare Muſik hörte. Es Hang fo füß an 
fein Ohr, daß er glaubte, des Königs Muſikanten zögen 
vorbei. Es war aber nur ein Hänfling, dee draußen vor 
dem Fenfter fang. Aber es war fo lange her, daß er feinen 
Vogel in feinem Garten hatte fingen hören, daß ihm bie 
Stimme des Hänflings Hang wie die fohönfte Muſik der 
Melt. Dann hörte der Hagel auf über feinem Kopfe zu 
fangen, und der Nordwind brüllte nicht mehr, und ein 
wunderbarer Duft drang durchs offene Fenfter zu ihm. 
„Ich glaube, der Frühling fommt endlich!” fagte der Riefe. 
Und er fprang aus dem Bette und fah hinaus. 

Was fah er da? 

Da fah er etwas Wunderbares. Durch ein Feines Loch 
in der Mauer waren die Kinder in den Garten gefchlüpft, 
und num faßen fie in ben Zweigen der Bäume. Sin jedem 
Baum, den er fehen konnte, faß ein Feines Kind. Und 
die Bäume waren fo glüdlich, die Kinder wiederzuhaben, 
daß fie fih mit Blüten bededt Hatten und ihre Arme über 
den Köpfen der Kinder fanft hin und her bewegten. Die 
Vögel flogen herum und zwitfcherten voll Entzüäden, und 
die Blumen gudten buch dag grüne Gras und achten. 
Es war ein entzüdender Anblid. Nur in einem Winkel 
des Gartens war noch Winter. Es war die enfferntefte 
Ede des Gartens, und dort ftand ein Feiner Bub. Er war 
fo flein, daß er die Zweige Des Baumes nicht erreichen fonnte, 
und fo ging er um den Stamm herum und weinte bitter; 
lih. Der arme Baum war noch ganz bededt mit Schnee 
und Eis, und der Nordwind blies und brällte um ihn her. 
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„Klett’re herauf, Heiner Bub”, fagte der Baum und bog 
feine Zweige, fo tief er konnte. Aber der Bub war zu klein. 

Und des Rieſen Herz ſchmolz, als er hinaus fah. „Wie 
felbftfüchtig ich doch gemwefen bin!” fagte er. „Nun weiß 
ih, warum der Frühling nicht fommen wollte. Sch will 
den armen Fleinen Buben auf die Spitze des Baumes 
fegen, und dann will ich die Mauer niederreißen, und mein 
Garten foll für ewige Zeiten ein Spielplag fein.” Es tat 
ihm wirklich leid, daß er fo felbftfüchtig geweſen war. 

So fchlich er denn die Treppe hinunter und öffnete ganz 
leife die Haupttür und ging in den Garten hinaus. Ale 
ihn aber die Kinder erblickten, erfchrafen fie fo, daß fie alle 
davonrannten, und gleich war wieder Winter im Garten. 
Nur der Heine Bub lief nicht fort, denn feine Augen waren 
fo voll Tränen, daß er den Rieſen nicht fommen fah. Und 
der Rieſe ftahl fich Tetfe Hinter ihn und nahm Ihn fanft in 
feine Hand und feste ihn auf den Baum hinauf. Und mit 
einem Male bededte fich der Baum mit Blüten, und die 
Bögel famen und fangen, und der Heine Bub ftredte feine 
beiden Arme aug, ſchlang fie um des Rieſen Hals und Füßte 
ihn. Und als die anderen Kinder fahen, daß der Rieſe 
gar nicht mehr böfe fei, kamen fie surüdgelaufen, und mit 
ihnen fam ber Frühling. „Das ift nun euer Garten, liebe 
Kinder!” fagte der Niefe und nahm eine große Art und 
fchlug die Mauer nieder. Und als die Leute mittags zum 
Markt gingen, fahen fie, wie der Rieſe mit den Kindern 
in feinem Garten fpielte, und der Garten war der fchönfte 
der Melt, 

Den ganzen Tag fpielten fie, und am Abend kamen fie 
zum Rieſen, um ihm Lebewohl zu fagen. 

„Wo tft aber euer Kleiner Genoſſe,“ faste er, „ber Bub, 
den ich den Baum hinaufgehoben habe?“ Der NRiefe liebte 
ihn am meiften, weil er ihn gefüßt hatte. 
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„Das willen wir nicht,” fagten die anderen Kinder, „er 
ift fortgegangen I" 

„Ihr müßt ihm fagen, ja ficher morgen wiederzukommen.“ 
Aber bie Kinder fagten, daß fie nicht müßten, wo er wohne 
und daß fie ihn nie vorher gefehen hätten. Und da wurde 
der Rieſe fehr fraurig. 

Jeden Nachmittag, wenn bie Schule aus war, famen 
die Kinder und fpielten mit dem Niefen. Aber ber Heine 
Bub, den der Niefe liebte, wurde nicht mehr gefehen. Der 
Rieſe war fehr lieb zu allen Kindern, aber doch Tehnte er 
fih nach feinem erften Heinen Freunde und fprach oft von 
ihm. „Wie gerne möchte ich ihn fehen !” pflegte er zu fagen. 

Jahre gingen vorüber, und der Riefe wurde fehr alt und 

ſchwach. Er fonnte nicht mehr herumtollen, und fo faß er 
in feinem riefigen Lehnftuhl, fchaute den Kindern bei ihren 
Spielen zu und bewunderte feinen Garten. „Sch habe viele 
fhöne Blumen,” fagte er, „aber die Kinder find doch die 
fhönften Blumen von allen.” 
Eines Wintermorgens fah er aus feinem Senfter, alg 
er fich gerade anzog. Er haßte jetzt den Winter nicht, denn 
er wußte, daß der Frühling fchlief und daß die Blumen 
ihm blieben. Plößlich rieb er fich gang verwundert die 
Augen und ſchaute und ſchaute. Was er fah, war wirklich 
höchft wunderbar. In der fernfien Ede des Gartens ſtand 
ein Baum, gang bededt mit herrlichen weißen Blüten. 
Seine Zweige waren aus eitel Gold, und filberne Früchte 
hingen an ihnen nieder, und darunter ftand der Kleine Bub, 
ben er fo geliebt hatte. 

Der Rieſe Tief in großer Freude die Treppen hinunter 
und lief hinaus in den Garten. Er eilte durch das Gras 
und näherte fih dem Kinde. Aber als er ganz nahe ges 
fommen war, wurbe fein Geficht ganz rof vor Wut, und er 
fagte: „Wer hat gewagt, dich gu verwunden?“ Denn in 
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den Flächen der Kinderhändchen waren die Male von zwei 
Nägeln, und die Male von zwei Nägeln waren auf den 
Heinen Füßen. 
„Wer hat gewagt, dich zu verwunden ?” fchrie der Rieſe. 
„Sag e8 mir, und ich nehme ein großes Schwert und baue 
ihn nieder !" 
„Nein,“ antwortete das Kind, „denn dies find die 
Wunden der Liebe.” 
„Wer bift du?“ fagte der Rieſe, und ein feltfames Weh 
befiel ihn, und er Iniefe vor dem Heinen Kinde nieder. 
Und das Kind lächelte und fagte: „Du haft mich einmal 
in deinem Garten fpielen laſſen, heute follft du mit mir 
fommen in meinen Garten, und das iſt das Paradies.” 
Und als die Kinder nachmittags in den Garten Tiefen, 
fanden fie den Niefen fot unter dem Baume, ganz bebedt 
mit weißen Blüten, 





25 Wildes Werte III 


Der treue Freund 


Eines Morgens ftedte der alte Waflerrag den Kopf aus 
dem Loch. Er hatte glänzende Kugeläuglein und einen 
‚grauen borftigen Badenbart, und fein Schwanz war wie 
ein langes Stüd ſchwarzes Gummi. Die Heinen Entlein 
ſchwammen gerade im Teich herum und fahen aus wie 
eine Gefellfchaft gelber Kanarienvögel, und ihre Mutter, 
die ganz weiß war mit echten roten Füßen, verfuchte ihnen 
nen wie man auf dem Kopfe im Waſſer fliehen 

oͤnne. 

„she werdet nie in die feine Geſellſchaft kommen, wenn 
ihr ‚nicht auf dem Kopfe ſtehen könnt“, fagte fie ihnen. 
Und von Zeit zu Zeit zeigte fie ihnen, wie es gemacht 
werden müſſe. Aber die Heinen Entlein gaben nicht acht 
darauf. Sie waren fo jung, daß fie noch nicht mußten, wie 
vorteilhaft es ift, in der feinen Gefellfchaft zu verkehren. 

„D die ungehorfamen Rangen,” fohrie der alte Waſſer⸗ 
rag, „fe verdienten wirklich zu erſaufen!“ 

„Nicht doch”, antwortete bie Ente. „Aller Anfang iſt 
fchwer, und Eltern können nie geduldig genug fein.“ 

„Bah, ich verftehe nichts von elterlichen Gefühlen,” fagte 
der Wafferrag, „ich bin fein Familienmenſch. Sch war nie 
verheiratet und habe gar feine Luft, es je zu fein. Die 
Liebe ift ja in ihrer Ark eine ganz nette Sache, aber bie 
Sreundfchaft fteht viel Höher. Sch kenne nichts in der Welt, 
was edler und feltener iſt als eine freue Freundſchaft.“ 

„And wie, Bitte, ftellen Sie fih die Pflichten einer freuen 
Steundfchaft vor?“ fragte ein grüner Hänfling, dee in der 
Nähe auf einem Meidenbaum faß und dem Gefpräh zus 
gehört hatte. 

„Ja, das möchte ich eigentlich auch ganz gerne willen“, 
fagfe die Ente. Und fie ſchwamm fort zum Ende bes 
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Teiches und fellte fih auf den Kopf, um den Kindern 
ein gutes Beifpiel gu geben. 

„Was iſt dag für eine dumme Frage?” ſchrie der Waſſer⸗ 
ratz. „Der freue Freund muß mir freu fein, das ift doch 
natürlich,” 

„Und was geben Sie ihm für feine Treue?” fagte der 
Heine Vogel und ſchwang fich auf einen Silberzweig und 
wippte mit feinen dünnen Slügelchen. 

„Ich verſtehe Ste nicht!" antwortete der Waſſerratz. 

„Ich will Ihnen eine Gefchichte Aber diefes Thema ers 
zählen”, fagte der Hänfling. 

„Betrifft die Gefchichte mich,” fragte der Wafferrag, „dann 
will ich gerne zuhören, denn ich habe Romane fehr gern.” 

„Sie können die Sache auch auf fich beziehen“, ant⸗ 
wortete der Hänfling. Und er flog herab und ließ ſich am 
Ufer nieder und erzählte die Gefchichte vom freuen Freund. 

„EB war einmal”, fo fagte der Hänfling, „ein braver: 
Heiner Burfche namens Hans.” 

„War er ſehr vornehm?“ fragte der Waſſerratz. 

„Rein“, antwortete der Hänfling. „Ich glaube nicht, 
Daß er fich durch irgend etwas von anderen unterſchied, 
es ſei denn durch ſein gutes Herz und ſein luſtiges, rundes, 
gutmütiges Geſicht. Er lebte in einem Heinen Häuschen 
ganz allein und arbeitete jeden Tag in feinem Garten. 
In der ganzen Gegend gab es feinen fchöneren Garten. 
Federnelken wuchſen darin und Lenfojen und Hirtentäfchel 
und Frauenhaar. Da gab es rote und gelbe Roſen, lila 
Krokus und goldene, purpurne und weiße Veilchen. Afelei 
und Kreife, Majoran und Thymian, Schlüffelblumen und 
lien und Narziffen trieben und blühten der Ordnung 
nad, wie es die Monate verlangten, und eine Blume trat 
an Stelle der anderen Blume, fo daß immer fchöne Sachen 
zu fehen waren und es immer wunderbar duftete. 
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Der Heine Hans hatte eine Menge Freunde, aber der 
freuefte von allen war der dide Hugo, der Müller. Sa, 
der reiche Mäller war dem Heinen Hans fo ergeben, daß 
er niemals an dem Garten vorbeigehen Tonnte, ohne fich 
über den Zaun zu lehnen und einen großen Strauß zu 
pflüden oder eine Handuoll duftender Kräuter, oder feine 
Taſchen mit Pflaumen oder Kirfehen, je nach der Obſt⸗ 
ſaiſon, zu füllen. 

Mahre Freunde müſſen alles gemeinfam haben‘, pflegte 
der Müller zu fagen. Und der Kleine Hans nidte und lächelte 
und war fehr ſtolz, einen Freund zu haben, der fo edel 
Dachte. 

Sreilih manchmal meinten die Nachbarn, es fei ſonder⸗ 
bar, daß der reihe Müller feinerfeits dem Hans niemalg 
etwas fchenfe, obwohl er hundert Säde feinften Mehls in 
feiner Mühle hatte und ſechs Milchfühe und eine große 
Herde wolliger Schafe; aber Hang fümmerte fih nicht um 
ſolche Dinge, und nichts machte ihm mehr Vergnügen, 
als wenn er dem Müller zuhören konnte, wenn biefer die 
wunderbarftien Dinge von der Uneigennügigfeit der wahren 
Freundſchaft erzählte, 

Sp arbeitete der Heine Hang weiter in feinem Garten, 
Während des Frühlings, des Sommers und des Herbfteg 
war er fehr glüdlich, aber wenn der Winter fam und er 
feine Früchte und Blumen auf den Markt bringen fonnte, 
litt er nicht wenig vor Hunger und Kälte und mußte oft 
zu Bett gehen, ohne etwas zu beißen als einige getrocknete 
Birnen und ein paar harfe Nüffe. Im Winter fühlte er 
fih überdieg fehr einfam, denn der Müller befuchte ihn nie. 

‚E83 hat feinen Zwed, wenn ich den Fleinen Hans bes 
ſuche, folange der Schnee liest‘, pflegte der Müller zu feiner 
Frau zu fagen. ‚Denn wenn Leute Sorgen haben, muß 
man ſie allein laffen und nicht durch Beſuche flören. Das. 
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ift wenigfiens meine Anficht von Freundfchaft, und ich bin 
überzeugt, daß ich recht habe. Ich will Iteber warten, big 
der Frühling fommt, und dann werde Ich ihm einen Beluch 
machen, und dann wird er mir einen großen Korb mit 
Primeln fchenfen können, und dag wird ihn gewiß riefig 
freuen.‘ 

‚Du biſt wirklich fehr rückſichtsvoll,“ antwortete feine 
Stau, bie in einem bequemen Armſtuhl am großen Kamin; 
feuer faß, ‚man kann gar nicht rüdfichtsooller fein. Es iſt 
wirklich ein Genuß, dich über Freundſchaft reden zu hören. 
Ich bin überzeugt, der Herr Dfarrer felbft kann nicht fo 
ſchöne Dinge darüber fagen wie du, wenn er auch in einem 
dreiftödigen Haufe lebt und einen goldenen Ring am Kleinen 
Finger trägt.‘ 

‚Aber könnten wir den Heinen Hans nicht gu ung eins 
laden?‘ fagfe der jüngſte Sohn des Müllers. ‚Wenn ber 
arme Hang in Not tft, will ich ihm die Hälfte meiner Suppe 
geben und ihm meine weißen Kaninchen zeigen.“ 

‚Du dummer Bub,‘ fchrie der Müller, ‚ich weiß wirklich 
nicht, warum wir dich in die Schule fohiden. Du feheinft 
dort gar nichts zu lernen. Siehft du, wenn der Heine Hang 
herfäme und unfer warmes Feuer fähe und unfer gutes 
Elfen und unfer großes Faß mit rotem Wein, fo Fünnte 
er neidifch werden, und der Neid ift eine höchſt ſchreckliche 
Sache, die leicht einen Charakter verdirbt. Ich möchte um 
einen Preis fehuld daran fein, daß Hanſens Charakter 
Schaden litte, Ich bin fein befter Freund und werde immer 
über ihn wachen und Sorge fragen, daß er nicht in Ver; 
fuchung fomme. Überdies könnte Hang, wenn er herfäme, 
mich vielleicht um einiges Mehl auf Borg bitten, und dag 
fönnte ich nicht fun. Denn Mehl und Freundfchaft find zwei 
ganz verfchiedene Dinge, und man foll fie nicht vermifchen, 
Sieh, die Worte werden doch ganz verfchieden gefchrieben 
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und bedeuten auch etwas ganz Verfchiedened. Das muß 
Doch jeder einfehen.‘ 

‚Wie ausgezeichnet du fprichft!‘ fagte die Müllerin und 
goß fich ein großes Glas warmes Bier ein. Ich Bin ſchon 
ganz fchläfrig, gerade als ob ich in der Kirche fäße.‘ 

‚Eine Menge Leute handeln gut, aber fehr wenige Leute 
fprechen gut, und dag zeigt Har, daß Sprechen viel ſchwie⸗ 
tiger iſt, und es tft auch viel vornehmer.‘ Und er blidte 
firenge über den Tifch hinüber zu feinem Heinen Sohn, 
der fich fo fchämte, daß er den Kopf tief herabbeugte, ganz 
rot wurde und dide Tränentropfen in feinen Tee fallen 
fieß. Er war aber fo jung, daß Ihr ihm deswegen nicht 
gram fein dürft.” 

„Iſt das das Ende der Gefchichte ?” fragte der Waflerrag. 

„Sewiß nicht,” antwortete der Hänfling, „Das ift erſt 
der Anfang.“ | 

„Dann find Ste weit hinter Ihrer Zeit zurück“, fagte der 
Waſſerratz. „Jeder gute Gefchichtenerzähler von heute be; 
ginnt mit dem Ende, fommt dann auf den Anfang gu 
fprechen und endet mit der Mitte. Das tft die neue Mes 
thode. Unlängft ging ein Kritiker mit einem jungen Mann 
um den Teich herum, und da habe Ich alles Darüber erfahren. 
Er fprach über fein Thema mit großer Ausführlichkeit, und 
ich bin überzeugt, daß er volllommen recht hat, denn er 
trug eine blaue Brille und einen kahlen Kopf, und fo oft 
der junge Mann eine Bemerkung machte, antwortete er 
mit ‚Bah‘! Aber bitte, fahren Ste in Ihrer Geſchichte fort. 
Ich habe den Müller fchon riefig gerne. Ich habe nämlich 
auch eine große Menge fehöner Gefühle in mir, und fo 
ſympathiſieren wie ſehr.“ 

„Gut!“ ſagte der Hänfling und ſprang von einem Fuß 
auf den andern. „Sobald der Winter vorüber war und die 
Primeln ihre bleichen gelben Sterne zu öffnen begannen, 
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fagte der Müller zu feiner Frau, daß er num hinuntergehen 
wolle, um ben Heinen Hans zu befuchen. 

Was du doch für ein gutes Herz haft!‘ rief fein Weib. 
„Du denfft wirklich immer an andere. Und vergiß nicht 
den großen Korb mitzunehmen für die Blumen.‘ 

Sp band denn der Müller die Flügel der Winpmähle 
mit einer ſchweren Eifenfette gufammen und ging mit bem 
Korb am Arm den Hügel hinab. ‚Guten Morgen, Fleiner 
Hans‘, fagte der Müller, 

‚Guten Morgen‘, fagte Hans, an feinen Spaten gelehnt, 
und lächelte von einem Dhr zum andern. | 

‚Und wie iſt e8 bie den ganzen Winter gegangen ?‘ fagte 
der Möller. 

‚Dh,‘ rief Hans, ‚es ift wirklich ſehr lieb von dir, daß 
du danach) fragft. Ach habe eine recht harte Zeit hinter mir, 
aber num iſt ja der Frühling da, und ich Bin ganz glückch, 
denn allen meinen Blumen geht es gut.‘ 

Wir haben oft von die gefprochen, Hang,‘ fagte der 
Müller, ‚und ung immer gefragt, wie e8 bie wohl ginge.‘ 

‚Das war fehr lieb von euch,‘ fagte Hans, ‚Ich dachte 
beinahe, ihr hättet mich vergeffen.‘ 

Wie darfft du fo was fagen, Hans,“‘ rief der Müller, 

‚die Freundſchaft vergißt niemals. Das ift ja das Wunder; 
bare bei der Freundfchaft. Aber ich glaube fehler, daß du 
die Poeſie des Lebens nicht verftehft. Übrigens ſtehen ja 
deine Primeln ganz herrlich!‘ 
„Ja, fie ftehen gut,‘ fagte Hans, ‚und es iſt für mich ein 
großes Süd, daß ich ihrer fo viele Habe. Ich will fie näm; 
lich auf den Markt bringen und fie der Tochter bes Bürger; 
meiſters verkaufen; und mit dem Geld will ich dann meinen 
Schubfarren surüdfaufen.‘ 

‚Deinen Schubfarren zurüdfaufen? Haft du ihn denn 
verkauft? Wie fann man fo eine Dummheit machen ?‘ 
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‚Weißt du,‘ fagte Hang, ‚ich mußte ed fun. Schau, ber 
Winter war eine fehr böfe Zeit für mich, und ich hatte wirk⸗ 
lich fein Geld, mir Brot zu kaufen. So verkaufte ich zuerſt 
die Silberfnöpfe an meinem Sonntagsrod, dann meine 
filberne Kette, dann verfaufte ich meine große Pfeife, und 
dann endlich verfaufte ich meinen Schubfarren. Aber nun 
werbe ich alles wieder zurückkaufen. 

‚Hang,‘ fagte der Müller, ‚ich werde dir meinen Schub; 
farren fchenfen. Er ift nicht in fehr gutem Zuftande. Die 
eine Seite fehlt, und etwas ift fchlecht in den Speichen. 
Aber trotzdem will ich ihm die ſchenken. Ach weiß, bag iſt 
fehr großmätig von mir, und eine Menge Leute werben mich 
für verrädt halten, daß ich ihn weggebe, aber ich bin num 
einmal nicht fo wie die andern. Sch glaube, daß Groß: 
mut das Wefen der Freundfchaft if, und überdies habe 
ih für mich einen neuen Schubfarren gekauft. Mach bir 
alfo Feine weiteren Sorgen, ich gebe die meinen Schub; 
karren. 

‚Das iſt wirklich ſehr großmütig von dir‘, ſagte ber 
Heine Hans, und fein drolliges, rundes Geficht glühte über 
und ber vor Freude. Ich kann Ihn leicht ausbeſſern, denn 
ih habe ein Brett im Haufe.‘ 

‚Ein Brett,‘ fagte der Müller, ‚das iſt juft, was ich für 
das Dach meiner Scheune brauche. Das Dach hat nam; 
lich ein großes Loch, und dag Korn wird naß werben, wenn 
ich es nicht verftopfe. Wie gut, daß du mich erinnert haft! 
Es iſt doch merkwürdig, wie eine gute Handlung immer 
eine andere nach fich sieht. Sch habe dir meinen Schubs 
farren gegeben, und du gibft mir num dein Brett. Natür⸗ 
lich tft der Schubfarren viel mehr wert ald dein Brett, 
aber freue Freundſchaft Fümmert fih um folde Dinge 
nicht. Geh, Hole das Brett gleich, und ich werde fofort 
meine Scheune reparieren.‘ 
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‚Gewiß‘, rief der Heine Hang, und er lief in die Hütte 
und zog das Brett heraus. 

‚Es ift fein fehr großes Brett,‘ fagte der Müller, indem 
er e8 befchaute, ‚und ich fürchte fehr, daß, wenn ich damit 
mein Dach ausgebeflert Haben werde, nichts für dich übrig 
bleiben wird, um den Schubfarren auszubeflern. Aber bag 
iſt natürlich nicht meine Schuld. Und nun, da ich dir meinen 
Schubfarren gefchentt habe, wirft du gewiß mir gern einige 
Blumen ſchenken. Hier iſt ber Korb, und nun, bitte, fülle ihn 
mir ordentlich.‘ 

Ich foll ihn füllen?‘ fagte der Heine Hans und fah 
forgenvoll drein, denn er wußte, daß ihm für den Markt 
feine Blume übrig bleiben könnte, wenn er den Korb ges 
füllt haben würde; und er hätte doch gerne feine Silber; 
knöpfe zurüd gehabt! 

‚Na, Hörft du,‘ antwortete der Mäller, ‚da ich die meinen 
Schubfarren gefchenft habe, ſo iſt es doch gewiß nicht viel 
verlangt, wenn ich dich um ein paar Blumen bitte. Viel⸗ 
leicht habe ich unrecht, aber ich ſollte doch glauben, daß 
Freundſchaft, wahre Freundſchaft ganz frei von jedem 
Eigennutz tft.‘ 

‚Mein teurer Freund, mein beſter Freund,“ rief der kleine 
Hang, ‚ich gebe dir gern alle Blumen In meinem Garten. 
Mir liegt an deiner Meinung taufendmal mehr als an allen 
fübernen Knöpfen der Welt.‘ 

Und er Tief und pflüdte alle feine fchönen Primeln und 
füllte den Korb des Müllers damit. 

‚Leb wohl, Meiner Hang‘, faste der Müller und flieg 
den Hügel hinauf, mit dem Brett auf der Schulter und 
dem gefüllten Korb in der Hand. 

‚Leb’ wohl‘, fagte der Heine Hang, und er begann höchſt 
vergnügt weiter zu graben, denn er freute fich fehr über 
feinen Schubfarren. Nächften Tag befeftigte er juft ein 
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Geißblatt am Eingang, als er hörte, wie ber Müller ihn 
von der Straße aus rief. So fprang er denn von der 
‚Leiter und lief binunter in ben Garten und blickte über 
die Mauer. 

Da fand der Müller mit einem großen Mehlfad auf 
der Schulter. 

‚Lieber, Fleiner Hang,‘ ſagte der Müller, ‚möchtet du 
nicht diefen Mehlfad für mich zum Markt bringen?‘ 
Dh, es tut mir furchtbar leid,‘ fagte Hans, ‚aber heute 
babe ich wirklich fehr viel zu fun. Sch muß alle meine 
Schlingpflangen befeftigen, meine Blumen begießen und 
mein Gras ſchneiden. 

‚Na, hör einmal,‘ ſagte der Müller, ‚In Anbetracht der 
Tatfache, daß ich dir meinen Schubfarren gefchentt habe, 
iſt e8 nicht gerade fehr freundlich von dir, mir meine Bitte 
abzufchlagen.‘ 

‚Das darfft du nicht fagen,‘ rief der Heine Hang, ‚ich 
möchte um alles in der Melt nicht meine Freundespflicht 
vernachläffigen! Und er Tief, holte feinen Mantel und 
frabte davon, mit dem fohweren Sad auf den Schultern. 

Es war ein fehr heißer Tag, und die Straße war ſchreck⸗ 
ich flaubig, und bevor Hans den fechften Meilenftein er; 
‚reicht hatte, war er fo müde, daß er fich fehr gerne nieder; 
geießt hätte, um auszuruhen. Uber er ging tapfer weiter, 
und endlich erreichte er den Markt. Nachdem er eine Zeit: 
lang gewartet hatte, verfaufte er den Sad Mehl um einen 
fehr guten Preis, und dann kehrte er fofort nach Haufe 
zurück, denn er fürchtete fich, länger zu verweilen, da er 
fonft beim Heimmeg leicht Räubern hätte begegnen können. 

‚Ei, das war ein fchwerer Tag‘, fagte der Fleine Hang, 
als er zu Bett ging. ‚Uber ich bin froh, daß ich dem Müller 
feine Bitte nicht abgefchlagen habe, denn er Ift mein befter 
Freund, und überdies ſchenkt ee mir feinen Schubkarren. 


Früh am nächften Morgen fam der Müller herunter, 
um fich fein Geld für den Sad Mehl zu holen, aber der 
kleine Hans war ſo müde, daß er noch im Bette lag. 

‚Das nenne ich aber faul! !‘ fagte der Müller. ‚Sn An⸗ 
betracht, daß ich die meinen Schubfarren fehenten will, 
fönnteft du wohl etwas fleißiger fein. Faulheit iſt eine 
große Sünde, und ich habe e8 nicht gern, wenn meine Freunde 
faul und träge find. Du darfft nicht böfe fein, wenn ich fo 
offen gu dir rede. Natürlich bin ich nur zu meinen Freunden 

fo aufrichtig. Aber iſt ed nicht gerade das Schönfte in der 
Sreundfchaft, daß man immer fagen kann, was man 
denft? Ein jeder kann liebenswürdige Sachen fagen, Tann 
ſchmeicheln und dem andern nach dem Munde reden. Aber 
ein wahrer Freund fagt Immer unangenehme Dinge und 
ſcheut fich nicht, dem andern weh zu tun. Sa, noch mehr. 
Ja, bee wahre Sreund tut dies mit Morliebe, denn er 
weiß, daß er damit eine gufe Tat begeht.‘ 

‚Set nicht bög‘, fagte der Heine Hang und rieb feine Augen 
und warf die Rachtmüge in die Ede. ‚Aber ich war fo müde, 
daß ich noch ein bißchen im Bett bleiben wollte, um den 
Vögeln zuzuhören. Weißt du, Ich arbeite immer beſſer, 
wenn ich ein bißchen dem Gefang der Vögel gelaufcht habe.‘ 

‚Das freut mich gu Hören‘, fagte der Müller und klopfte 
Hans auf den Rüden. ‚Denn du mußt gleich, ſobald du 
angezogen biſt, auf die Mühle kommen und mein Scheunen⸗ 
dach für mich ausbeſſern. 

Der kleine Hans brannte ſchon darauf, an ſeine Garten⸗ 
arbeit zu gehen, denn er hatte ſeine Blumen ſeit zwei 
Tagen nicht begoſſen. Aber er wollte dem Müller doch 
nichts abſchlagen, weil er ein gar ſo guter Freund war. 

‚Du, höre einmal, wäre es ſehr unfreundlich von mir, 
wenn ich dir ſagte, daß ich zu tun habe?‘ fragte er fehr 
fhen und ſchüchtern. 
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‚Na, hörft du,‘ fagte der Müller, ‚ich verlange doch bei 
Gott nicht viel von dir, in Anbetracht des Umſtandes, daß 
ich die meinen Schubfarren ſchenke; aber natürlich, wenn 
du nicht willft, dann gehe ich und mache es felbfl.‘ 

Was fällt dir ein‘, rief der Kleine Hans und fprang 
aus dem Bett, zog fih an und ging hinauf zur Scheune. 

Dort arbeitete er den ganzen Tag bis Sonnenuntergang. 
Und bei Sonnenuntergang fam der Müller, um nachzu⸗ 
fhauen, wie weit er halte. 

‚Haft du fchon das Loch im Dache ausgebeflert, Kleiner 
Hans?‘ rief fröhlich der Müller. 

‚Es ift ganz ausgebeflert‘, antwortete der Heine Hang 
und fam die Leiter herab. 

‚Ach,‘ fagte der Müller, ‚eg gibt nichts Wundervolleres 
als die Arbeit, die einer für den andern tut. 

‚Es ift gewiß ein großer Genuß, dich reden zu hören‘, 
antwortete der Heine Hang und ſetzte fich nieder und wifchte 
fih die Stine. ‚Ein ſehr großer Genuß. Aber ich glaube, 
daß ich niemals fo fchöne Gedanken haben werde wie du.‘ 

‚Oh, das kommt alles mit der Zeit,‘ fagte der Müller, 
‚du mußt dich nur recht sufammennehmen. Einftweilen 
haft du nur die Praris der Freundfchaft, eines Tages wirft 
du auch die Theorie begreifen.‘ 

‚Slaubft du wirklich?‘ fagte der Kleine Hans. 

„Ich zmweifle nicht daran‘, fagte ber Müller. ‚Da du aber 
jet mein Dach ausgebeflert haft, rate ich dir, nach Haufe 
zu gehen und dich aussuruhen. Denn morgen brauche Ich 
dich. Du mußt meine Schafe auf den Berg treiben.‘ 

Der arme Heine Hang fraute fich fein Wort gu fagen, 
und früh am nächſten Morgen brachte der Müller feine 
Schafe zur Hütte, und Hans sing mit ihnen auf den 
Berg. Er brauchte ben ganzen Tag zum Hin, und Rüds 
weg. Und als er nach Haufe kam, war er fo müde, daß 
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er in feinem Stuhle einfchlief und vor hellem Tage nicht 
erwachte. | 

‚Wie ſchön ich es heute in meinem Garten haben werde!‘ 
ſagte er fich und ging fofort an die Arbeit. 

Aber er Fam nie dazu, nach feinen Blumen zu fehen, 
denn fein Freund, der Müller, Fam jeden Augenblid und 
IHidte ihn anf lange Wege oder brauchte ihn zur Aushilfe 
in der Mühle. | 

Zumeilen war der Heine Hans fehr traurig, denn er 
fürdtete, feine Blumen könnten glauben, daß er fie ganz 
vergefien haͤtte. Uber er tröftee fich immer mit dem Ge; 
danken, daß der Müller doch fein befter Freund fei. ‚Über; 
die‘, fagte er fich, ‚fchenft er mir doch feinen Schubfarren, 
und dag ift doch gewiß fehr großmätig von ihm.‘ 

Sp arbeitete der: Heine Hans weiter für den Müller, 
und der Müller fprach immer eine Menge ſchöner Sachen 
über die Freundſchaft, und Hans trug alles in ein Notiz 
buch ein. Und abends pflegte er In diefem Notizbuch zu 
lefen, denn er Iernte fehr leicht. | 

Nun geſchah es, daß er eines Abends vor feinem Kamin 
ſaß, als ein heftiger Schlag gegen die Türe dröhnte. Es 
war eine fehr ftürmifche Nacht, und der Wind brüllte und 
braufte fo heftig um das Haus, daß Hans zuerft glaubte, 
es ſei das Unwetter, das fo an die Türe rüttle. Aber ein 
sweiter Schlag folgte dem erften und dann ein Dritter, noch 
heftiger als die früheren. i 

‚Es iſt irgendein armer Neifender‘, ſagte der Heine Hans 
und lief zur Türe, 

Draußen fland der Müller mit der Laterne in der eine 
und einem diden Stock in der anderen Hand. J 

‚Sieber Heiner Hang,‘ ſchrie der Müller, ‚ich bin in großer 
Verzweiflung. Mein Heiner Bub ift von der Leiter gefallen 
und hat fich verlegt, und ich muß den Doktor holen. Aber 
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er wohnt fo weit, und die Nacht iſt fo boös, daß es mir eins 
fiel, ob es nicht viel beffer wäre, wenn du flatt meiner 
gingeſt. Du weißt, daß ich dir meinen Schubfarren ſchenke, 
und fo iſt e8 nur ganz in der Drönung, daß du mir auch 
etwas zu Gefallen tuſt. 

„Gewiß,“ rief der Heine Hans, ‚ich danke dir, daB du an 
mich gedacht haft, und ich werde mich gleich auf den Weg 
machen. Aber du mußt mir deine Laterne borgen, denn 
en Nacht ift fiodfinfter und ich Fönnte leicht in den Graben 
fallen.‘ 

‚Es tut mir fehr leid,‘ fagte der Müller, ‚aber es ift meine 
. neue Laterne und es könnte ihe was paffieren. Und dag 
wäre für mich ein großer Schaden.‘ 

Ach, laß nur, ich gehe auch ohne Laterne!“ rief ber feine 
Hans und er nahm feinen Pelzrock vom Nagel und feine 
warme fcharlachene Müße, wand fich ein Tuch um ben Hals 
und machte fih auf die Strümpfe. 

Das Unwetter war gar fehredlih. Die Nacht war fo 
ſchwarz, daß Hans nicht die Hand vor den Augen fehen 
fonnte, und ber Sturm war fo heftig, daß er Mühe hatte, 
fih auf den Beinen zu halten. 

Aber er ging tapfer vorwärts und nach drei Stunden 
Eh fam er zum Haufe des Doktors und Hopfte au bie 

te. 

‚Wer tft da?“ rief der Doktor und fledte ben Kopf aus 
dem Schlafzimmerfenfter. 

‚Der Heine Hans, Herr Doktor.‘ 

‚Und was willft du, Heiner Hang?‘ 

‚Der Sohn des Müllers iſt von der Leiter gefallen und 
bat fich verlegt, und der Müller bitter Euch, gleich zu Ihm 
zu kommen.‘ 

‚Gut‘, fagte der Doktor, ließ ſich ein Pferd aus dem 
Stalle holen, zog ſih die hohen Stiefel an, nahm feine 
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Laterne, Fam bie Stiegen herab und ritt bavon in der Richs 
der Mühle und ber Heine Hang fchleppte fich Hinters 
drein, 

Aber der Sturm wurde heftiger und immer heftiger, 
und der Heine Hang wußte nicht mehr, wo er ging, und 
fonnte mit dem Pferd nicht mehr Schritt halten. Schließlich 
verlor er feinen Weg, irre im Moor herum, wo es fehr 
gefährlich war, denn es waren hier viele tiefe Löcher, und 
hier ertranf denn der arme Kleine Hans. Am naͤchſten Tag 
wurde feine Leiche in einem großen Waflertümpel von 
einigen Ziegenhirten gefunden, und fie brachten fie zur Hütte. 

le Leute gingen zum Leichenbegängnig des Heinen 
Hans, denn man liebte ihn allgemein. Der Hauptleids 
tragende war der Müller, 

‚Da ich fein befter Freund war,‘ fagte ber Müller, ‚ſchickt 
es fih, daß ich an erfter Stelle gehe.‘ So ging er denn an 
der Spiße des Zuges In einem langen ſchwarzen Nod, und 
dann und wann wifchte er fich die Augen mit einem großen 
Taſchentuch. 

‚Der Heine Hans iſt gewiß ein großer Verluſt für ung‘, 
fagte der Schmied, als das Leichenbegängnig vorüber war 
und fie alle behaslich im Wirtshaus faßen und Wurzwein 
tranken und füße Kuchen verzehrten. 

‚Dh, für mich iſt e8 ein befonders großer Verluft!‘ fagte 
der Müller. ‚Ich hatte Ihm meinen Schubfarren fo guf 
wie gefchentt, und nun weiß ich wirklich nicht, was Ich das 
mit machen fol. Er fieht mir im Haufe fehr im Wege 
und er ift in fo fehlechtem Zuftande, daß ich gar nichts dafür 
friegen würde, wenn Ich ihn verkaufen wollte. Ich werde 
in Zukunft gewiß nichts mehr verfchenfen. Man hat nur 
Schaden davon, wenn man großmätig iſt.“ 

„And dann?” fagte der Waſſerratz BaR einer langen 
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„Das tft das Ende meiner Sefchichte”, fagte der Haͤnfling. 

„And was wurde aus dem Müller ?” fragte der Waſſerratz. 

„Ich weiß wirklich nicht,” fagte der Hänfling, „und es 
ift mie auch höchſt gleichgültig.” 

„Da fieht man, daß Ihr Feine liebevolle Natur ſeid“, 
fagte der Waflerrag. 

„Ich glaube beinahe, Ihr verfieht die Moral der Ges 
ſchichte nicht”, ſagte der Hänfling. 

„Die was?“ ſchrie der Waſſerratz. 

„Die Moral.“ 

„Wollen Sie damit ſagen, daß die Geſchichte eine Moral 
hat?” 
„Gewiß!“ fagte der Hänfling. 

„So?“ fagte der Waſſerratz fehr ärgerlih, „das hätten 
Ste auch gleich fagen können, ehe Sie zu erzählen anfingen, 
dann hätte ich gewiß nicht zugehört, fondern ‚Bah!‘ gefagt 
wie der Kritifer, Übrigens, das kann Ich noch fun.” 

Sp fagte er denn „Bah!“ mit voller Stimme, ſchlug 

mit dem Schmweif und ging In fein Loch zurück. 
„Was ſagſt du zum Wafferrag?” ſagte die Ente, die 
einige Minuten fpäter herangepaddelt kam, zum Hänfling. 
„Ce hat eine ganze Menge guter Eigenfchaften, aber ich 
habe num einmal die Gefühle einer Mutter, und ich kann 
feinen verftodten ZJunggefellen fehen, ohne Daß mir die 
Tränen in die Augen fleigen.“ 

„Ich glaube, daß ich den Wafferrag geärgert habe”, fagte 
der Hänfling. „Ach Habe ihm eine Gefchichte mit einer 
Moral erzählt.” 

„Oh, das iſt immer eine gefährliche Sache”, fagte die Ente. 
Und da bin ich ganz ihrer Meinung. | 





Die befondere Rakete 


Man rüftete zur Hochzeit des Königsfohnes, und fo gab 
e8 große Feftlichfeiten. Er hatte ein ganzes Jahr auf bie 
Braut gewartet, und endlich war fie gefommen. Sie war 
eine ruffifche Prinzeffin, und den ganzen Weg von Finnland 
ber war fie in einem von ſechs Nenntieren gesogenen 
Schlitten gefahren. Der Schlitten hatte die Form eineg 
großen goldenen Schwang, und zwifchen den Flügeln des 
Schwanes lag die Heine Prinzeſſin felbft. Ihr langer 
Sermelinmantel reichte ihr bis zu den Füßen, auf ihrem 
Kopfe faß eine Feine, aus Silber gewebte Haube, und fie 
war fo bleich wie der Schneepalaft, in dem fie immer gelebt 
hatte. So bleich war fie, daß alle Leute darob fih wun⸗ 
derten, als fie durch bie Straßen fuhr. Ste iſt wie eine weiße 
re fagten alle und fie warfen Blumen von den Bals 

onen. 

Am Tor des Schlofles fand der Prinz und erwartete fie. . 
Er hatte verträumte veilchenfarbene Augen, und fein Haar 
glich gefponnenem Golde. Als er fie fah, ließ er fich auf ein 
Knie nieder und füßte ihre Hand. 

„Dein Bid war ſchön,“ murmelte er, „aber du bift noch 
ſchöner ale bein Bild.” Und die Heine Pringeffin errötete. 

„Sie glich vorhin einer weißen Roſe,“ fagte ein junger 
Dage zu feinem Nachbar, „aber nun iſt fie wie eine rote 
Roſe.“ Und der ganze Hof war entzüdk. 

In den näcften drei Tagen gingen alle umber und 
fagten: „Rote Roſe, weiße Rofe, weiße Rofe, rote Roſe!“ 
Und der König gab Befehl, daß die Löhnung des Pagen 
verdoppelt werden follte. Da er aber überhaupf feine 
Löhnung befam, fo nützte dag nicht viel, aber man betrach⸗ 
tete e8 ale große Ehre, und der Staatsanzeiger nahm 
pflichtſchuldigſt Notiz davon. 
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Als die drei Tage vorüber waren, wurde die Hochzeit 
gefeiert. Es war eine wunderbare Zeremonie, und die 
Braut und der Bräutigam gingen sufammen unter einem 
Baldahin aus Purpurfamt, der über und über mit Heinen 
Perlen beftidt war. Dann gab es eine Hoftafel, die fünf 
Stunden dauerte. Der Prinz und die Prinzeffin faßen ganz 
oben in der großen Halle und tranken aus einer Schale 
von Harem Kriftall. Nur freue Lebende durften aus biefer 
Schale trinken, denn wenn falfche Lippen ihren Rand bes 
rührten, wurde fie grau und trübe und wolkig. 
„Es tft ganz Har, daß fie einander lieben,“ fagte ber Heine 
Dage, „fo Har wie Kreiftall.” Und der König verdoppelte 
ein zweites Mal fein Gehalt, „Welch eine Ehre!“ riefen alle 
Hofleute. 
Nach dem Bankett ſollte ein großer Ball fein. Die Braut 
‚und der Bräutigam follten den Roſentanz zuſammen 
tanzen, und ber König hatte verfprochen, die Flöte zu fpielen. 
Er fpielte fehr fchlecht, aber niemand hatte je gewagt, ihm dag 
zu fagen, denn er war eben ber König. Er fannte eigentlich 
nur zwei Gtüdlein und war nie ganz ficher, welches er 
gerade fpielte. Aber das fehadete nichts, denn alle Leute 
führten, was immer er auch fat: „Entzüdend, entzüdend !" 
. Der legte Punkt des Programms war ein großes Feuers 
wert, dag genau um Mitternacht abgebrannt werden follte. 
Die Heine Prinzeffin hatte noch nie ein Feuerwerk gefehen, 
und fo hatte der König dem Föniglichen Hoffeuerwerker 
den Auftrag gegeben, am Tage der Hochzeit feine Fünfte 
zu produgieren. 

„Wie ſchaut ein Feuerwerk aus?“ fragte die Prinzeſſin, 
als ſie eines Morgens auf der Terraſſe ſpazieren gingen. 

„Ein Feuerwerk iſt wie dag Nordlicht“, antwortete der 
König, der immer auf Fragen antwortete, die an andere 
Leute gerichtet waren. „Sch felbft ziehe es fogar den Sternen 
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vor, denn man weiß immer, wann fo ein Feuerwerk los⸗ 
geht, und es iſt fo fehön wie mein eigenes Flötenfpiel, 
Das Feuerwerk mußt du unbedingt fehen.” 

Am Ende der königlichen Gärten war daher ein großes 
Gerüft errichtet worden, und fobald der königliche Hof; 
fenerwerfer alles in Ordnung gebracht hatte, begannen 
bie Feuerwerkskörper miteinander gu reden. 

„Die Welt ift wirklich ſehr fchön!” fagte ein Keiner 
Schwaͤrmer. „Schaut doch nur diefe gelben Tulpen an. 
Sie könnten nicht fehöner fein, wenn es wirkliche Nafeten 
wären. Sch bin sehr froh, daß ich Reifen gemacht habe. 
Das Reiſen bildet in wunderbarer Weife den Geift und 
räumt mit allen Vorurteilen auf.” 

„Die königlichen Gärten find nicht die Welt, du närrifcher 
Schwärmer”, fagte eine die römifche Kerze. „Die Welt 
iſt ein riefiger Plaß, und man braucht mindefteng drei Tage, 
um fie gründlich kennen zu lernen.” 

„Jeder Winkel, den man liebt, ift für einen die Welt“, 
fagte ein nachdenkliches Feuerrad, das in feiner Jugend 
an einer alten Holsfchachtel befeflist worden war und fich 
nun feines gebrochenen Herzens rühmte. „Aber die Liebe 
tft nicht mehr modern, die Dichter haben fie getötet. Sie 
haben fo viel darüber gefchrieben, daß niemand ihnen mehr 
glaubte, was mich gar nicht wundert. Wahre Liebe leidet 
und fehweigt. ch erinnere mich, daß einmal — aber wozu 
darüber reden? Die Romantik gehört der Vergangenheit 
an. —0 

„Unſinn,“ ſagte die römiſche Kerze, ‚die Romantif ſtirbt 
niemals aus. Sie gleicht dem Monde und lebt ewig. 
Braut und Bräutigam zum Beiſpiel lieben einander herz 
inniglih. Sch habe alles über fie heute morgen von einer 
braunen Patrone gehört, die zufälligerweife in derfelben 
Lade lag wie ich und die neueften Hofnachrichten kannte.“ 
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Aber das Fenerrad fchüttelte den Kopf: „Die Romantik 
ift tot, die Romantik ift tot, die Romantik ift tot“, murmelte 
fie. Sie gehörte eben zu jenen Leuten, die glauben, daß, 
wenn man eine Sache immer und immer fehr oft wieder; 
holt, fie endlich wahr wird. 

Dlöglich hörte man ein fcharfes trockenes Huften, und 
alle blickten fih um. Das Huſten fam von einer fchlanfen, 
hochmütig blickenden Nafete, die am Ende eines langen 
Stodes angebunden war. Sie huftefe immer, bevor fie 
eine Bemerkung machte, um die Aufmerkfamfeit auf fich 
zu lenken. 

„Sm, hm”, fagte fie, und jeder fpigfe die Ohren, mit 
Yusnahme des armen Feuerrades, das Immer noch dem 
Kopf fchüttelte und murmelte: „Die Romantik iſt tot!" 

„Ruhe, Ruhe!“ fchrie der Schwärmer. Er hatte politifche 
Anwandlungen und hatte an den Wahlen hervorragenden 
Anteil genommen. So fannte er denn die gebräuchlichen 
parlamentarifchen Ausdrüde. 

„Sanz tot!” wifperte das Feuerrad und fchlief ein. 

Sobald tiefe Stille eingetreten war, huftete die Nafete 
ein drittes Mal und begann, Sie fprach mit einer tiefen 
Haren Stimme, als ob fie ihre Memoiren diktierte, und 
blidte immer über die Schulter der Perfon, mit der fie 
gerade rebete. Alles in allem hatte fie höchſt vornehme 
Manieren. 

„Wie glücklich doch der Königsfohn iſt,“ bemerkte fie, 
„daß er iuft an dem Tage heiratet, an welchem ich los⸗ 
gelaflen werben ſoll. Wenn man die ganze Sache mit Abs 
fiht angelegt hätte, fo hätte fie für ihn gar nicht befler 
ausfallen können; aber Bringen haben eben immer Glück.“ 

.„D Gott,” fagte der Heine Schwärmer, „ich Dachte, die 
Sache läge umgefehrt, und daß wir zu Ehren des Prinzen 
abgebrannt werden follten.” 
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„Das trifft vielleicht bei ihnen gu,” fagte die Rakete, 
„ich bin fogar überzeugt, daß dem fo iſt. Aber bei mir 
liegen die Dinge Doch anders. Ich bin eine ganz befondere 
Nafete und flamme von ganz befonderen Eltern. Meine 
Mutter war dag berühmtefte Feuerrad ihrer Zeit und war 
berühmt wegen ihres grasiöfen Tanzens. Als fie vor dem 
Publikum auftrat, drehte fie fih neungehnmal um fich 
felbft, bevor fie ausging, und jedesmal warf fie fieben rote 
Sterne in die Luft. Sie hatte dritthalb Fuß im Durchs 
melfer und war aus dem beſten Schießpulver gemacht. 
Mein Vater war eine Rakete wie ich und von franzöfifcher 
Abkunft. Er flog fo hoch, daß man allgemein fürchtete, 
er würde nie mehr zur Erde fommen. Er kam ſchließlich 
doch herunter, denn er war liebenswärdig von Natur, und 
er löſte fich in einem Höchft glänzenden Schauer von gol; 
denem Regen auf. Die Zeitungen befprachen feine Leiftung 
in den fehmeichelhafteften Worten, ja der Staatsanzeiger 
nannte ihn fogar einen Triumph der pylotechnifchen Kunft.” 

„Pyrotechniſch, pyrotechniſch meinen Sie wohl”, fagte 
ein bengalifches Licht. „Ich weiß, es heißt Pyrotechnik, 
denn es ſteht ſo auf meiner Kapſel.“ 

„Ich aber ſage pylotechniſch“, antwortete die Rakete ſehr 
gemeſſen, und das bengaliſche Licht war ſo geknickt, daß es 
ſofort die Heinen Schwärmer zu brüskieren begann, um 
zu geigen, Daß es doch auch Amt und Würden häfte. 

„Ich fagte alfa,” fuhr die Rakete fort, — „was fagte ich 
denn ?” 

„Ste fprachen über fich felbft”, fagte die römifche Kerze. 

„Natürlich. Sch wußte, daß ich ein Intereflantes Thema 
behandelte, als ich fo roh unterbrochen wurde. Ich halle 
die Roheit und fchlechte Manieren, denn ich bin fehr emps 
findlih,. Niemand in der mn er u ua fo emp⸗ 
findlih wie ich.” | 
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„Was heißt empfindlich?” fagte der Schwärmer zur 
römifchen Kerze, 

„Smpfindlich ift jemand, der, weil er felbft Hühneraugen 
hat, immer anderen Leuten auf die Zehen fritt”, antwortete 
die römifche Kerze, und der Schwärmer plate beinahe vor 
Lachen. 

„Bitte, worüber lachen Sie nur?” fragte die Nafete, 
„ich lache doch nicht!“ 

„ch lache, weil ich glücklich Bin”, antwortete der Schwär; 
mer. 

„Das iſt ein fehr eigennüßiger Grund“, ſagte die Rakete 
ärgerlich. „Welches Recht haben Sie, glüdlih zu fein? 
Sie follten an andere Leute denken. Sie follten sum Beis 
fpiel an mich denken. Sch denke immer an mich und ich 
erwarte, daß jedermann das gleiche fut. Das nennt man 
Sympathie. Es iſt eine fehr fehöne Tugend, und ich beſitze 
fie im hohen Grade. Nehmen Ste zum Beilpiel an, es. 
würde mir heute nacht etwas paffieren. Welch ein Unglück 
wäre dag für die ganze Welt! Der Prinz und bie Prin⸗ 
zeſſin würden nie mehr glüdlich fein, und ihr ganzes eheliches 
Leben wäre geftört. Und was den König betrifft, fo weiß 
ich, er käme nicht darüber hinweg. In der Tat, wenn ic 
beginne, über die Bedeutung meiner Stellung nachzu⸗ 
denfen, bin ich faft zu Tränen gerührt.” 

„Wenn Ste aber anderen Leuten ein Vergnügen machen 
wollen, fo bleiben fie gefälligft trocken“, fagte die römiſche 
Kerze. 

„Gewiß!“ rief das bengalifche Licht, das num beffer auf: 
gelest war, „das lehrt fchon der gemeine Menfchenverfland.” 

„Der gemeine Menfchenverftand ?” fagte die Rakete vers 
ächtlih. „She vergeßt, daß ich ganz und gar nicht gemein 
bin, fondern etwas ganz Befonderes. Gemeinen Menfchens 
verftand kann jeder haben, vorausgefegt, daß er Feine. 
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Phantaſie hat. Aber ich habe Phantafie, denn ich denke 
niemald an die Dinge, wie fie wirklich find. Ich denke 
immer an fie, als ob fie ganz anders wären. Was num 
mein Ttodenbleiben betrifft, fo ift niemand hier, der über; 
haupt meine gefühluolle Natur begreifen kann. Glüdlichers 
weife iſt mir das höchſt gleichgültig. Die einzige Sache, 
die einen im Leben aufrecht erhält, ift das Bewußtſein der 
ungeheuren Inferioritaͤt aller anderen, und das iſt ein 
Gefühl, das ich immer gepflegt habe. Aber niemand unter 
euch hat ein Herz. Ihr lacht und ſeid glücklich, juſt ſo, 
als ob der Prinz und die Prinzeſſin nicht eben geheiratet 
hätten.” 

„Warum auch nicht?” rief ein Heiner Feuerball. „Das 
ift eine fehr freudige Gelegenheit, und wenn ich in die Luft 
fleigen werde, will ich allen Sternen davon erzählen. Ihr 
werdet fehen, wie die Sterne blinzeln werden, wenn ich 
ihnen von ber hübſchen Braut berichte.” 

„Das nenne ich eine banale Weltanſchauung“, fagte die 
Rakete. „Uber ich habe von Ihnen nichts anderes erwartet. 
In Ihnen iſt nichts, Ste find Hohl und leer. Können nicht: 
vielleicht der Prinz und die Prinzeſſin in eine Gegend ziehen, 
wo ein fiefer Fluß ift, Finnen fie nicht vielleicht einen eins 
sisen Sohn Haben, einen Heinen blondgelodten Knaben 
mit Veilhenaugen, wie der Prinz fie hat? Kann das Kind 
nicht eines Tages mit der Amme fpagieren gehen? Kann 
nicht vielleicht die Amme unter einem Fliederbuſch ein; 
ſchlafen? Kann nicht der Heine Bub in einen tiefen Fluß 
fallen und ertrinten? Welch ein fchredliches Unglüd! 
D über die Armſten, die Ihe einziges Kind verlieren! Es 
iſt zu ſchrecklich! Sch werde nie darüber hinwegkommen.“ 

„Uber fie haben ja gar nicht ihren einzigen Sohn ver; 
Ioren”, fagte die römische Kerze, „ES f Ihnen men 
fein Ungläd zugeſtoßen.“ 
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„Das habe ich ja auch gar nicht gefagt,” erwiderte bie 
Rakete, „ich fagte nur, daß ihnen ein Ungläd zuſtoßen 
fönnte. Wenn fie ihren einzigen Sohn verloren hätten, 
hätte e8 gar keinen Zwed, ein Wort weiter über die Sache 
zu verlieren. Sch haſſe Leute, die wegen vergoſſener Milch 
weinen. Wenn ich aber daran denfe, Daß fie den einzigen 
Sohn verlieren könnten, bin Ich im höchſten Affekt.“ 

„Das glaube ich“, fagte dag bengalifche Licht. „Sie find 
voirklich die affektiertefte Perſon, die ich kenne.“ 

„Und Sie find die rohefte Perfon, die ich kenne,“ erwiderte 
die Rakete, „und Ste können meine Freundfchaft für den 
Prinzen überhaupt nicht begreifen.“ 

„Aber Sie kennen ihn ja überhaupt nicht”, brummte die 
römifche Kerze. 
„Ich habe nie behauptet, daß ich ihn kenne“, antwortete 
die Rakete. „Und ich glaube wohl, daß ich durchaus nicht 
fein Freund wäre, wenn ich ihn kennen würde. Es ift fehr 

gefährlich, feine Freunde zu kennen.“ 

„Denken Sie lieber daran, troden gu bleiben“, fagte der 
fleine Feuerball. „Das ift die Hauptſache.“ 

„Eine Hauptfache vielleicht für Sie, aber ich weine, wann 
es "mie paßt.” Und wirklich brach die Rakete in wirkliche 
Tränen aus, die gleich Regentropfen an ihrem Stod her⸗ 
unterrannen und beinahe zwei Feine Käferchen erfäuft 
hätten, die gerabe daran dachten, hübſch gemeinfam nach 
Haufe zu gehen, und fih nach einem trockenen Neftchen 
umfahen. 

„Sie fcheint in der Tat eine echt romantifche Natur zu 
fein,” fagte das Fenerrad, „denn fie weint, wo gar kein 
Anlaß zum Weinen If.” Und das Feuerrad feufjte tief 
und fräumte von der hölzernen Schachtel. 

Aber die römifche Kerze und das bengalifche Licht waren 
fehr empört und riefen in einem fort: Unſinn! Unfinn !” 
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fo laut fie nur konnten. Sie waren nämlich fehr praftifche 
Naturen, und wenn ihnen etwas nicht in ben Kram paßte, 
f9 nannten fie es gleich Unfinn. 


Dann ging der Mond auf wie ein wunderbarer filberner 
Schild. Und die Sterne begannen zu leuchten, und Muſik 
drang aus dem Palaſte. 

Der Prinz und die Prinzeffin führten den Tanz. Sie 
tanzten fo fehön, daß die hohen weißen Lillen durch dag 
Benfter gudten und zuſahen, und der große rote Mohn 
wiegte den Kopf und fchlug den Takt. 

Dann ſchlug ed von dee Turmuhr gehn und dann elf 
und dann zwölf, und mit dem lebten Schlag der Mitter; 
nacht ftrömte alles auf die Terrafle hinaus und der König 
ſchickte nach dem königlichen Hoffeuerwerfer. 


„Laßt das Feuerwerk beginnen”, fagte der König, und 
der königliche Hoffeuerwerker machte einen tiefen Büdling 
und flieg hinab bis and Ende des Gartens. Er hatte ſechs 
Diener mit fih und jeder trug eine flammende Fadel am 
Ende einer langen Stange. 

Es gab num wirklich ein wunderbares Schaufpiel. 

„a5! 33433!“ machte das Feuerrad, als es fich gu drehen 
begann. „Bumbum!” machte die römifche Kerze. Dann 
tanzten die Schwärmer über den ganzen Platz, und die 
bengalifchen Lichter tauchten alles in Rot. „Leb’ wohl!“ 
tief der Feuerball, als er emporfiteg und Heine blaue 
Funken freute. „Bang, bang!” antworteten die Feuer; 
feöfche, die fich riefig freuten. Und alles hatte einen großen 
Erfolg mit Ausnahme der befonderen Rakete. Die war fo 
naß vom Weinen, daß fie überhaupt nicht Iosging. Das 
befte in ihr war das Schießpulver, und das war von Tränen 
ſo durchnäßt, Daß es gu nichts mehr nüge war. Die ganse 
arme Verwandtfchaft, die fie fonft Feines Blickes würdigte, 


457 


flog in die Luft empor gleich wunderbaren goldenen Blumen 
mit feurigen Blüten. 

„Hurra, hurra!“ fchrie der Hof, und die Heine Prinzeſſin 
lachte vor Vergnügen. 

„Sewiß hebt man mich für eine ganz befondere Gelegen⸗ 
heit auf,“ ſagte die Rakete, „das iſt offenbar der Sinn 
des Ganzen.“ Und ſie ſah hochmütiger drein denn je. 

Am naͤchſten Tag kamen die Arbeiter, um alles abzu⸗ 
räumen. „Das iſt gewiß eine Deputation,” fagte die Rakete, 
„and ich will fie mit gebührender Würde empfangen.“ 
Und fie fledte die Nafe in die Luft und runzelte ernft die 
Stirn, als denfe fie weiß Gott über was nach. Aber bie 
Arbeiter nahmen feine Notiz von ihr, und erft als fie fich 
(bon entfernen wollten, bemerkte fie einer. „Schau,“ rief 
er, „eine fchlechte Rakete 2 Und er warf fie über die Mauer 
in den Graben. 

„Schlechte Rakete, fchlechte Rakete!” fügte fe, als fie 
durch die Luft wirbelte. „Unmöglih, Die rechte Nafete, 
das wollte der Mann offenbar fagen. Schlecht und recht 
klingt fehr ähnlich und bedeutet oft auch dasſelbe.“ Und 
damit fiel ſie in den Schlamm. 

„Hier iſt es nicht ſehr hübſch,“ bemerkte fie, „aber das 
iſt gewiß ein eleganter Badeort und man hat mich her⸗ 
geſchickt um meiner Geſundheit willen. Meine Nerven find 
gewiß ſehr zerrüttet und ich brauche Ruhe.“ | 

Da ſchwamm ein Heiner Froſch mit glänzenden Auglein 
in einem grünfchedigen Rod zu ihr hin. 

„Ein neuer Ankömmling, wie ich ſehe,“ ſagte der Froſch, 
„ſchließlich gibt es doch nichts Beſſeres als Schlamm. Habe 
ich nur Regenwaſſer und einen Graben, dann bin ich ganz 
glücklich. Glauben Sie, daß es heute nachmittag regnen 
wird? Ich hoffe beſtimmt darauf, aber der zn Me 
ganz blau und. wolkenlos, Wie. ſchade!“ Se l 
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„Hm, hm!” fagte die Rakete und begann zu huſten. 

„Welch eine entsüdende Stimme Sie haben,” rief der 
Froſch, „Ile Alingt beinahe wie Gequak. Und Quaken ift 
natürlich das muſikaliſchſte Geräufch der Welt. Ste werden 
ja heute abend unferen Gefangverein hören. Wir ſitzen 
im alten Cntenteich beim Pächterhaus, und fobald der 
Mond auffteigt, beginnen wir. Unfer Gefang tft fo hin; 
reißend, daß alles wach In den Betten bleibt, um ung gu; 
zuhören. Geftern hörte ich, wie die Frau des Pächter zu 
ihrer Mutter fagte, daß fie unfertwegen nicht eine Sekunde 
fchlafen fonnte. Es ift Doch fehr angenehm, wenn man fo 
beliebt if.” 

„Hmhm, hmhm!“ fagte die Rakete und war fehr ärger; 
lich, daß fie fein Wort einwerfen konnte. 

„Sine entzüdende Stimme in der Tat!” fuhr der Froſch 
fort. „Sch Hoffe, Sie fommen heute abend hinüber zum 
Ententeih. Ich muß jebt nach meinen Töchtern fehen. 
Ich habe ſechs fehr fchöne Töchter und Ich fürchte, es könnte 
ihnen der Hecht begegnen. Das iſt ein gräßliches Uns 
geheuer und er würde feinen Augenblid zögern, fie zum 
Frühſtück gu verfpeifen. Alſo auf Wiederfehen, ich habe 
mich fehr gefreut, daß ich mich mie Shen unterhalten 
fonnte,” 

„Eine nette Unterhaltung“, faste die Rakete, „Ste haben 

die ganze Zeit allein gefprochen. Das nenne ich Feine 
Unterhaltung.” 
„Einer muß zuhören,” antwortete der Froſch, „und ich 
beforge das Sprechen gern allein. Man erfpart damit 
Zeit und vermeidet eine Diskuſſion.“ Ä 
„ber ich liebe Diskuffionen”, fagte die Rakete. 

„Ach, laſſen Sie doch”, fagte der Froſch liebenswürdig. 
„Diskuſſionen ſind ſehr gewöhnlich, denn in guter Geſell⸗ 
ſchaft haben alle Leute genau dieſelben Anſichten. Alſo noch⸗ 
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mals auf Wiederfehen. Dort fehe ich meine Töchter.” Und 
der Kleine Froſch ſchwamm fort. 

„Ste machen einen gang nervös“, fagte die Rakete, „und 
haben gar Feine Lebensart. Ich haſſe Leute, die immer 
über fich felber fprechen wie Sie, wenn man von fich fprechen 
will, wie ih. Das nenne ich eigennüßig, und Eigennutz iſt 
eine verabſcheuungswürdige Sache, befonders für jeman⸗ 
den von meinem Temperament, denn ich bin wegen meines 
fompatbifchen Weſens befannt. Sie follten ſich wirklich an 
mir ein Beifpiel nehmen. Sie fönnten fein befleres Vor; 
bild finden. Da Sie nun eine folche Gelegenheit haben, 
fih gu Bilden, follten Sie fie rafch benüßen, denn ich gehe 
in fürgefler Zeit an den Hof zurück. Sch bin fehr gut anz 
gefchrieben bei Hofe. Mir gu Ehren haben der Prinz und 
die Prinzeſſin geſtern geheiratet. Natürlich willen Sie von 
all den Dingen nichts, denn Ste find ja bloß ein Pro; 
vinzler.“ 

„Sie regen ſich unnütz auf, wenn Sie mit ihm ſprechen“, 
ſagte eine Libelle, die an der Spitze eines großen braunen 
Rohrkolbens ſaß, „er iſt nämlich ſchon fort.“ 

„Das iſt ſein Schade und nicht meiner“, antwortete die 
Rakete. „Ich werde nicht aufhören zu reden, nur aus dem 
Grunde, weil er nicht zuhört. Ich höre mich ſelbſt ſehr 
gerne, es gehört zu meinen größten Genüſſen. Ich führe 
oft lange Selbſtgeſpräche und ich bin ſo klug, daß ich oft 
kein einziges Wort von dem verſtehe, was ich ſpreche.“ 

„Dann ſollten Sie Vorträge über Philoſophie halten”, 
ſagte die Libelle, und fie breitete ein Paar entsüdender 
Florflügel aus und erhob fich in die Luft. 

„Wie dumm von ihm, daß er nicht dageblieben if“, 
fagte die Rakete. „Solch eine Gelegenheit, feinen Geift 
gu bilden, findet er nicht oft. Mbrigens, mag geht's mich an! 
Ein Genie wie das meine findet Doch eines Tages gewiß 
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die richtige Anerkennung.” Und fie verfanf etwas tiefer 
im. Schlamm. 

Nach einiger Zeit kam eine große weiße Ente heran; 
geſchwommen. Sie hatte gelbe Beine und Schwimmfüße 
und galt wegen ihres Watfchelns als große Schönheit. 
„Quak, quak, quak,“ fagte fie, „wie komiſch Ihre Geftalt 
doch ift! Darf ich mir die Frage erlauben, ob Sie fo ges 
boten wurden oder ob Sie durch ein Ungläd fo geworden 
find ?” 

„Es ift fonnenflar, daß Sie immer auf dem Lande gelebt 
haben,” antwortete die Rakete, „fonft würden Sie wiſſen, 
wer ich bin. Uber ich entfchuldige Ihre Unbildung Man 
kann wirklich von anderen Leuten nicht erwarten, daß fie 
fo befonderg find wie man felbfl. Sie werden gewiß übers 
raſcht fein zu hören, daß ich bis in den Himmel fliegen kann 
und dann in einem Schauer von goldenen Regen herunter; 
fomme.“ 

„Ra, davon halte ich nicht viel,” ſagte die Ente, „da ich 
den praftifchen Zweck nicht einfehen kann. Willen Sie, 
wenn Sie Felder pflügen könnten wie der Ochs oder einen 
Wagen ziehen wie dag Pferd oder die Schafe bewachen wie 
der Schäferhund, das wäre etwas.” 

„Meine Liebe,” rief die Rakete in einem fehr hochmütigen 
Ton, „ich fehe, Sie gehören zu den unteren Klaffen. Eine 
Perfon von meinem Range iſt niemals nüglih. Wir 
haben gewiſſe Talente, und das iſt mehr als genügend. 
Ich Habe yerfönlich gar feine Sympathie für irgendeine 
Beſchäftigung, am allerwenigften für die Beichäffigungen, 
die Sie zu empfehlen fcheinen. Ich war immer der Anficht, 
daß Handarbeit nur die Zuflucht von Leuten ift, die nichts 
anderes zu fun haben.” 

„Schön, ſchön“, fagte die Ente, die von fehr friedfertigem 
Naturell war und niemals mit irgend jemand Streit ans 
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fing. „Seber hat eben feinen Geſchmack. Ich hoffe Abrigeng, 
daß Sie fich bei ung niederlaffen werben.” | 

„D nein,” rief die Rakete, „ich bin bloß zu Beſuch, ein 
vornehmer Beſuch. Ich finde diefen Ort eigentlich lang⸗ 
weilig. Es ift hier weder Gefellfchaft noch Einſamkeit. Es 
ift alles fo vorftäbtifh. Sch werde wahrfcheinlich an den 
Hof zurüdkehren, denn ich weiß, daß ich beftimmt Bin, in 
der Welt großes Auffehen gu machen.” 

„Auch ich Habe einmal daran gedacht, mich bem öffent⸗ 
lichen Leben zu widmen”, bemerkte die Ente. „Soviel 
Dinge müßten gründlich reformiert werden. Vor einiger 
zeit habe ich auch bei einer Verfammlung die Redner; 
tribäne beftiegen und wir haben Refolutionen angenommen, 
die alles verurteilten, wag wir nicht mochten. Aber fie 
foheinen nicht fehr gewirkt zu Haben. Nun bin ich nur für 
Hänslichkeit und fümmere mich um meine Familie,“ 

„Ih bin für die Öffentlichkeit gefchaffen,” antwortete 

die Nafete, „und ebenfo alle meine Verwandten, felbft die 
befcheidenften unter ihnen. Sooft wir erfcheinen, erregen 
wir große Aufmerkſamkeit. Ich bin felbft noch nicht in bie 
Hffentlichfeit getreten, aber wenn ich dies fun werde, wird 
es ein wunderbarer Anblid fein. Was aber das häusliche 
Leben betrifft, fo wird man dadurch rafch alt, und unfer 
Geift wird von höheren Dingen abgelenft.” 
„Ach, die Höheren Dinge im Leben, die find fchön,” ſagte 
die Ente, „und dag erinnert mich daran, wie hungrig ich 
bin.” Und fie ſchwamm die Strömung hinunter und fagte 
„Quak, quak, qua”. 

„Kommen Sie zurück, kommen Sie zurück,“ ſchrie die 
Rakete, „ich habe ihnen eine Menge zu ſagen“. Aber die 
Ente fchenkte ihr Feine Aufmerffamtkeit. „Sich bin froh, daß 
fie fort iſt“, fagte die Rakete zu fich ſelbſt. „Sie tft ent; 
fhieden fehr Heinbürgerlich veranlagt.” Und fie ſank ein 
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bißchen tiefer in den Schlamm und begann über die Eins 
ſamkeit des Genies nachzudenken, als zwei kleine Buben 
in weißen Kitteln gelaufen kamen mit einem Keſſel und 
trockenem Reiſig. 

„Das muß die Deputation ſein“, ſagte die Rakete und 
fuchte fehr würdevoll dreinzufehen. 

„Hallo,“ fohrie einer. ber Buben, „Ichau doch dem alten 

Stock. Wie ift der hergefommen?” Und er filchte die 
Rakete aus dem Graben. 
AAlter Stod”, fagte die Rakete. „Unmögli. Gewaltiger 
Stock wollte er offenbar fagen. Gewaltiger Stod ift fehr 
fchmeichelhaft. Er hält mich gewiß für einen Würdenträger 
bei Hofe.” 

„Wie wollen ihn ins Feuer fehmeißen”, fagte der andere 
Dub. „Er foll helfen, den Keſſel fieden zu machen.” 

Sie fihichteten alfo das Keifig zuſammen und legten die 
Rakete drauf und zündeten dag Feuer an. 

„Das ift großartig”, fehrie die Rakete. „Ste laffen mich 
Io8 bei hellem Tageslicht, fo daß jedermann mich fehen 
fann.” 

„Jetzt werden wir ung fchlafen legen,“ fagten die Buben, 
„and wenn wie aufwachen, wird der Keſſel fieden.” Und 
fie legten fich ing Gras und fchloffen die Augen. 

Die Rakete war fehr naß, und fo dauerte e8 lange, big 
fie Feuer fing. Aber endlich brannte fie doch. 

„Nun gehe ich los!“ ſchrie fie, und fie machte fich ſteif 
und ſtarr. „Sch weiß, ich werde viel Höher fleigen als die 
Sterne, viel höher ald der Mond, viel Höher als die Sonne. 
IH werde wirklich fo hoch fleigen, daß — fzzz! fans! fzzz!“ 
Und fie flieg geradeaus in die Luft. „Entzückend,“ fchrie 
fie, „nun werde ich ewig fo weiter fleigen. Sch made 
wunderbare Wirkung.” 

Aber niemand fah fie. 
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Dann begann fie ein merkwürdiges Prideln am ganzen 
Körper zu fühlen. 

„Nun werde ich gleich erplodieren I" fchrie fie. „Ach werde 
Die ganze Welt in Brand feßen und folch einen Lärm machen, 
daß man ein ganzes Fahr von nichts anderem fprechen 
wird.” Und in diefem Augenblid erplodierte fie auch. 
Krach! machte das Schießpulver. Aber niemand hörte den 
Knall. Nicht einmal die beiden Heinen Buben, denn fie 
ſchliefen feft. 

Und alles, was von der Nafete übrig blieb, war ber Stod, 
und diefer fiel auf den Rüden einer Sans, die eben am 
Rande des Grabeng fpazierte. 

„Großer Spott,” fehrie die Sans, „es beginnt Stöde zu 
regnen”, und fie ſchoß ind Wafler. 

„Ih wußte ja, daß ich ein großes Auflehen machen 
würde“, feuchte die Rakete und ging aus. 





Gedichte in Profa 


Überfegt von Rudolph Lothar 


30 Wildes Werte III 





— 





4. 


Der Künftler 
Eines Abends erwachte in feiner Seele der Wunfch, ein 
Bild gu formen, das „die Luft des Augenblicks“ darftellen 
follte. Und er ging in die Welt, um Bronze gu ſuchen, 
denn er konnte nur in Bronze denken. 

Aber alle Bronze der ganzen Welt war verſchwunden. 
Nirgends in der ganzen Welt war Bronze zu finden, mit 
Ausnahme der bronzenen Figur des „Ewigen Leides“. 

Und diefe Figur hatte er felbft gemacht, mit feinen eigenen 
Händen geformt, und er hatte fie auf ein Grab gefept, und 
unter diefem Grabe lag alles, was er im Leben geliebt hatte. 
Auf das Grab deflen, was er am meiften im Leben geliebt 
hatte, hatte er dies Werk feiner Kunſt gefegt, damit es 
zeuge für die Liebe des Mannes, die nie flieht, und ein 
Symbol des Leideg fei, dag ewig dauert. Und in der ganzen 
Welt gab e8 feine andere Bronze als die Bronze diefer Figur. 

Und er nahm die Figur, die er geformt hatte, und legte 
fie in den Schmelgofen und übergab fie dem Feuer. 
Und aus dem bronzenen Bilde des Leidens, das ewig 
.. er das Bild — Luſt, die einen —— 
verweilt“ 


Der Wohltäter 


es war Nacht, und Er war allein. 

Und Er ſah in weiter Ferne die Mauern einer runden 
Stadt, und Er ging auf die Stadt zu. 
Und als Er näher kam, hörte Er in ber Stadt den Tanz⸗ 
fchrirt freudiger Füße und dag Lachen aus dem Munde des 
Frohſinns und den lauten Klang vieler Harfen. Und Er 
Hopfte and Tor, und einer von ber Torwache öffnete Ihm. 
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Und Er fah ein Haus, das war ganz aus Marmor, und 
fhöne Marmorfäulen fanden davor. Und Blumengemwinde 
hingen an den Säulen, und drinnen und draußen waren 
Sadeln aus Zedernholz. Und Er betrat das Haus. 


Und Er sing durch die Halle aus Chalzedon und die Halle 
aus Jaſpis, und fo kam Er in die große Feſthalle. Auf 
purpurnem Lager fah Er einen SJüngling liegen, deſſen Haar 
war mit roten Roſen befränzt, und deilen Lippen waren rof 
von Wein, 

Und Er trat hinter ihn und berährte feine Schultern und 
fprach zu ihm: „Warum lebft du fo?” 

Und der Juͤngling drehte fih um und erfannte Ihn und 
antwortete und fagfe: „Ich war einft ein Ausfägiger, und 
du haft mich geheilt. Wie anders follt ich leben?“ 

Und Er fehritt aus dem Haufe und ging wieder auf die 

Straße. 
Und nach einer Welle fah Er ein Weib mit bemaltem 
Geſicht und vielfarbiger Kleidung, und ihre Füße waren 
befett mit Perlen. Und Hinter ihr ging langfam ein junger 
Mann wie ein Jäger, und fein Kleid war zweiforbig. Und 
Das Angeficht des Weibes war wie dag ſchöne Antlig eines 
Götzenbildes, und die Augen des jungen Mannes glänsten 
vor Begierde. 

Und Er folgte langfam und berührte bie Hand des jungen 
Mannes und fprach zu Ihm: „Warum blidft du fo auf 
diefes Weib ?“ 

Und der junge Mann drehte fih um und erfannte Ihn 
und ſagte: „Ich war einſt ein Blinder, und du gabſt mir 
das Augenlicht. Zu was ſonſt ſoll ich es nutzen ?“ 

Und Er lief vor und berührte das bemalte Kleid des 
Weibes und ſprach zu ihm: Kennſt du feinen andern Weg 
als den Weg der Sünde?” 
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Und das Weib drehte fih um und erkannte Ihn, lachte 
und fprah: „Du vergabft mir doch meine Sünden, und 
diefer Weg ift ein Weg der Freude,” 

Und Er sing aus der Stadt hinaus. 

Und als Er die Stadt verlaffen hatte, ſah Er am Weg⸗ 
rande einen jungen Mann figen, der meinte. 

Und Er ging auf ihn zu und berührte die langen Loden 
feines Haares und fprach zu ihm: „Warum weinft du?” 

Und der junge Mann blidte auf und erfannte Ihn und 
gab zur Antwort: „Ich war geftorben, und du haft mich 
vom Tode aufgewedt Was foll ich anderes tun als 
weinen !” 


Der Schüler 


Als Narziſſus ftarb, wandelte fich der Teich feiner Luft 
aus einer Schale füßen Waſſers in eine Schale falsiger 
Tränen. Und die Dreaden famen weinend durch den Hain, 
um bei dem Teiche zu fingen und fie zu tröften. Und ale 
fie fahen, daß der Teich fich gewandelt hatte und aus der 
Schale füßen Waflers eine. Schale falkiger Tränen ge; 
worden war, löſten fie die grünen Flechten ihrer Haare 
und tiefen dem Teiche gu: „Wir wundern ung nicht, daß 
du fo um Narziſſus frauerft, denn er war fo ſchön.“ 

„War denn Narziſſus ſchön?“ fagte der Teich. 

„Wer weiß das beſſer als du!” antworteten die Dreaden. 
„An ung ging er immer vorbei, aber dich fuchte er auf und 
lag an deinem Rande und blidte zu dir hinab und im 
Spiegel deiner Gewäſſer fpiegelte er feine eigene Schönheit.” 

Und der Teich antwortete: „Ich aber liebte Narziß, weil 
ich im Spiegel feiner Augen, wenn er am Ufer lag und 
niederſchaute gu mir, meine eigene Schönheit gefpiegelt ſah.“ 
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Der Meifter 


Und als Dunkelheit über die Erde gekommen war, 
zündete Joſeph von Arimathia eine Fackel von Fichtenholz 
an und flieg nieder vom Hügel ind Tal, denn er hatte in 
feinem Haufe zu fun. 

Und er fah auf den Kiefeln im Tal ber Verzweiflung 
einen Süngling Inien, der war nadt und weinte. Gein 
Haar hatte die Farbe des Honigs, und fein Körper glich 
einer weißen Blume. Aber er hatte feinen Leib mit Dornen 
gerriffen und fein Haar mit Aſche gekrönt. Und jener, der 
ſo große Reichtümer hatte, fprach zum Süngling, der nadend 
war und weinte: „Sch wundere mich nicht, Daß dein Kummer 
fo groß ift, denn ficherlich war Er ein gerechter Mann.” 

Und der Züngling antwortete: „Nicht um ihn vergieße 
ih Tränen, fondern Ich weine um meinetwillen. Auch ich 
habe Waſſer in Wein verwandelt und ich habe die Aus⸗ 
fäßsigen geheilt und den Blinden das Augenlicht gegeben. 
Ich bin Über das Wafler gefchritten, und die Teufel vers 
trieb ich aus den Gräbern. Ich habe die Yungrigen in der 
Möüfte genährt, mo es feine Nahrung gab, und ich erweckte 
die Toten aus ihrem engen Haufe. Und auf mein Bitten 
vor einer großen Menge Volkes verdorrte ein unfruchtbarer 
Seigenbaum. Alles, was jener Mann getan hat, habe ich 
auch getan, und doch haben fie mich nicht gekreuzigt.“ 


Das Haus des Öerichts 


Stille war es im Haufe des Gerichtes. Und der Menfch 
feat nadt vor Gott. 

Und Gott öffnete das Lebensbuch des Menſchen, und 
Gott ſprach zu dem Menſchen: „Dein Leben iſt böſe geweſen, 
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und du warſt graufam gegen die, die Hife heifchten. Und 
gegen die, die in Not waren, warft du bitter und hartherzig. 
Die Yemen fehrien zu die, und dis börteft fie nicht, und der 
Ruf meiner Mühfeligen fand bei bir taube Ohren. Du 
haft das Erbe der Vaterlofen an dich geriffen und die Füchſe 
in deines Nachbars Weinberg gefandt. Dir. nahmſt das 
Brot der Kinder und gabſt es den Hunden zum Fraße. 
Und meine Ausſaͤtzigen, die in Sümpfen wohnten und im 
Frieden lebten und mich priefen, die jagteft du fort auf die 
Landſtraße. Und auf meiner Erde, aus der Ich dich. ges 
ſchaffen habe, Haft du unfchuldiges Blut vergoffen.“ - 
Und der Menfch gab Antwort und ſprach: „So tat id. . 
Und wieder öffnete Gott das Buch des Lebens. - 
Und Gott fprach zu dem Menfchen: „Dein Leben tft 
böfe gewefen, und du haft die Schönheit geſucht, die Ich 
offenbart habe, und du gingft vorüber an dem Guten, 
das ich verborgen habe. Die Wände deines Zimmers 
waren bedeckt mit Bildern, und vom Lager deiner Verrucht; 
heit flandft du auf beim Ton. der Flöten. Du erbauteft 
fieben Altäre den Sünden, für die ich gelitten habe, und 
aßeft von der Speife, die nicht gegeffen werben foll, Und 
der Purpur deines Gewandes war beftidt mit dem drei 
Zeichen der Schande. Deine Göbenbilder waren weder von 
Gold noch von Silber, die dauern, fondern vom Fleiſche, 
dag fürbt und vergeht. Du befleckteſt ihr Haar mit Narden, 
und du gabſt Ihnen Granatäpfel in die Hände. Du bes 
fledteft ihre Füße mit Safran und breiteteft Teppiche vor 
Ihnen aus. Mit Antimon befledteft du ihre Augenlider 
und befudelteft ihren Leib mit Myrrhen. Du beugteft dich 
bis auf den Boden vor ihnen, und die Throne deiner Götzen⸗ 
bilder fanden in der Sonne; Du zeigteſt der Sonne beine 
Schande und dem Monde deine Narrheit.” ““ 
Und der Menfch gab Antwort und fprach: „So tat ich.” 
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: Und ein drittes Mal öffnete Gott dag Buch des Lebens. 
Und Gott fprah zum Menfchen: „Böfe iſt dein Leben 
gewefen, und mit Böſem vergaltft du Gutes, und mit Übel; 
tat vergaltft du Wohltat. Die Hände, die Dich nährten, hafl 
du verwundet, und die Brüfte, bie die Nahrung gaben, 
haft du verachtet. Der zu dir mit Waffer fam, ging dürftend 
von die, und die Geächteten, die dich in ihren Zelten ver; 
bargen bei Nacht, verrierft du vor dem Morgengrauen. 
Den Feind, der dich verfchonte, erfehlugft du im Hinter; 
halt, und den Freund, der mit dir ging, verkauften du um 
Geld, und allen, die dir Lebe brachten, gabft du nur Wol⸗ 
luft dafür.” 

Und der Menfch antwortete: „So tat ich.” 

Und Gott ſchloß das Buch des Lebens und fprad: 
„Gewiß will ich dich zur Hölle fchidlen, ja, in die Hölle will 
ih dich ſchicken.“ 

Und der Menfch fchrie: „Das kannſt du nicht.” 

Und Gott fprach zu dem Menfchen: „Warum kann ich 
Dich nicht zur Hölle fchiden? Aus welchem Grunde nicht?” 
„Weil ich immer in ber Hölle gelebt habe”, antwortete 
der Menich. | | 

Und Schweigen herrfchte im Haufe des Gerichtes. 

Und nach einer Welle fprach Gott und fagte zum Mens 
fhen: „Da ich fehe, daß ich dich nicht in die Hölle fchiden 
kann, fo werde ich dich wahrhaftig in den Himmel fehiden. 
Sa, in den Himmel werde ich dich ſchicken.“ 

Und der Menfch ſchrie: „Das kannt du nicht.” 

Und Gott fprach zu dem Menfchen: „Warum kann ich 
dich nicht in den Himmel fchiden? Aus welchem Grunde 
nicht ?” 

„Weil ich niemals und in Feinerlei Weiſe imflande war, 
mir ihn vorzuftellen”, antwortete der Menich. 

Und Schweigen herrfchte im Haufe des Gerichtes, 
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Der Lehrer der Weisheit 


Von Kindheit an war er voll der volllommenen Er; 
kenntnis Gottes, und ald er noch ein Knabe war, kamen 
viele von den Heiligen und auch heilige Frauen, die in der 
freien Stadt feiner Geburt wohnten und wunderten fich 
über bie tiefe Weisheit feiner Antworten. Und nachdem 
ihm die Eltern Kleid und Ning der Mannheit gegeben 
hatten, füßte er fie und verließ fie und sing hinaus in die 
Melt, um der Welt von Gott zu fprechen. Denn es gab 
zu jener Zeit viele in der Welt, die überhaupt nichts wußten 
von Gott oder eine unvollfiommene Kenntnis von Ihm 
hatten oder falfche Götter anbeteten, die in Hainen wohnen 
und fih um ihre Gefreuen nicht fümmern. Und er wandte 
fein Ungeficht der Sonne gu und wanderte. Und er ging 
ohne Sandalen, wie er die Heiligen hatte gehen fehen, und 
er hatte an feinem Gürtel eine lederne Tafıhe und eine 
Waſſerflaſche von gebrannter Erde. 

Und wie er auf der Landſtraße dahinging, füllte ihn die 
Freude, die da kommt von der vollflommenen Erfenntnig 
Gottes, und ohne Unterbrechung fang er Lieder gu Gottes 
Preis; und nach einer Weile erreichte er ein fremdes Land, 
wo es viele Städte gab. 

Und er fam durch elf Städte. Und manche Städte lagen 
in Tälern und andere an den Ufern großer Fläffe und 
andere wieder auf Hügeln. Und in jeder Stadt fand er 
einen Schüler, der ihn liebte und ihm folgte. Und auch 
eine große Menge Volkes folgte ihm in jeder Stadt, und 
die Kenntnis Gottes breitete fih aus im ganzen Lande, 
und viele der Negierenden wurden befehrt, und die Priefter 
in den Tempeln, wo die Sögenbilder fanden, fanden, daß 
thr halber Gewinn verloren fei. Und wenn fie mittags 
auf die Trommel fchlugen, kamen gar feine ober nur fehr 
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wenige mit Pfauen und Fleifchopfern, wie dies vor feinem 
Kommen Sitte geweien war im Lande. 

Aber je mehr Volk ihm folgte, je größer die Zahl feiner 
Schüler wurde, defto größer ward fein Kummer. Und er 
wußte nicht, warum fein Kummer fo groß war. Denn er: 
fprah immer über Gott, ſchöpfend aus der Fülle voll⸗ 
fommener Erfenntnis Gottes, wie Gott felbft fie ihm ges 
geben hatte. 

Und eines Abends ging er hinaus aus der elften Stadt, 
einer Stadt in Armenien, und feine Schüler und eine große 
Menfchenmenge folgte ihm; und er ging hinaus auf einen: 
Berg und fegte fih auf einen Felsblock auf dem Berge, 
und feine Schüler fanden rings um ihn her, und die Menge 
kniete im Tale. 

Und er beugte ſeinen Kopf auf feine Hände nieder und. 
weinte und fagte gu feiner Seele: „Warum bin ich fo voll 
von Kummer und Furcht, und warum ift e8 mir, als wäre 
jeder meiner Schüler ein Feind, der im Mittag wandelt ?“ 
Und feine Seele antwortete ihm und ſprach: „Gott füllte 
dich mit feiner volllommenen Erkenntnis, und du gabft 
diefe Erfenntnis weiter an andere. Die Perle von großem 
Werte haft du geteilt, und das Kleid ohne Naht haft du 
auseinandergeriffen. Der die Weisheit mweitergibt, beraubt 
fih felbft. Er iſt wie einer, ber feinen Schaß einem Räuber 
gibt. Iſt Gott nicht weifer als du? Mer bift du, daß du 
das Geheimnis mweitergibft, das Gott dir gefagt hat? Einft 
war ich reich, und du Haft mich arm gemacht. Einſt ſah ich 
Gott, und nun haſt du ihn mir verhüllt.“ 

Und wieder weinte er, denn er wußte, daß ſeine Seele die 
Wahrheit ſprach und daß er anderen die Erfenntnis Gottes 
gegeben hatte und daß er war wie einer, der fich anflammert 
an Gottes Gewand, und daß fein Glauben ihn verließ in 
dem Maße, wie die Zahl jener wuchs, Die an ihn glaubten, 
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Und er fprach zu fich felbft: „ch will nicht mehr von Gott 
fprechen; wer die Weisheit weitergibt, beraubt fich felbft.” 
Und einige Stunden fpäter famen feine Schüler gu ihm 
und beugten fih zur Erde und fprachen: „Meifter, fprich 
uns von Soft, denn du haft die vollkommene Erkenntnis 
Gottes, und niemand außer die hat diefe Erkenntnis.” 

Und er antwortete ihnen und fprach: „Sch will zu euch 
ſprechen von allen Dingen im Himmel und auf Erden, aber 
von Gott will ich nicht zu euch ſprechen. Nicht jetzt, noch 
ſpaͤter will ich von Gott zu euch ſprechen.“ 

Und da wurden ſie böſe und ſprachen zu ihm: „Du haſt 
ung in die Wüfte geführt, auf daß wir dich Hören ſollten. 
Willſt du uns hungrig fortichiden, uns und die große 
Menge, die die gefolgt iſt?“ 

Und er antwortete ihnen und fprach: „Sch will nicht von 
Gott gu euch reden.” 

Und die Menge murrfe gegen ihn und ſprach: „Du haft 
uns in die Wuüſte geführt und gabft ung feine Nahrung 
zu eſſen. Sprih ung von Gott, und das wird ung ges 
nügen.” 

Aber er antwortete ihnen mit feinem Worte. Denn er 
wußte, daß er feinen Schaß fortgeben würde, wenn er von 
Gott zu Ihnen fpräche. 

Und feine Schüler gingen fraurig fort, und die Menge 
fehrte in die Häufer zurück. Und viele ftarben auf dem Wege. 

Und als er allein war, fland er auf und wandte fein 
Angeficht dem Monde zu und wanderte fieben Monde und 
fprach gu niemandem und gab niemandem Antwort. Und 
als der fiebente Mond erfüllet war, erreichte er die Wüſte, 
die da heißt die Wüſte des großen Stromes. Und dort 
fand er eine Höhle, in der ein Zentaur einft gewohnt hatte, 
und er nahm fie als Wohnort und machte fich eine Matte 
aus Schilf, um darauf zu Tiegen, und wurde ein Einfiedler. 
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Und jede Stunde pries der Einfledler Gott, daß er ihm 
erlaubt hatte, noch einige Erkenntnis von ihm und feiner 
wunderbaren Größe zu bewahren. 

Als nun eines Abends der Einfiedler vor der Höhle faß, 
aus welcher er feinen Wohnort gemacht hatte, fah er einen 
jungen Mann mit böfem und fehönem Geficht, der in 
fchlechtem Kleide und mit leeren Händen vorüberging. 
Seden Abend ging der junge Mann mit leeren Händen 
vorbei, und jeden Morgen kehrte er mit Purpur und Perlen 
wieder. Denn er war ein Räuber und beraubte die Karas 
wanen der Kaufleute. 

Und der Einfiedler ſah ihn an und bemitletdete ihn. 
Aber er fprach fein Wort. Denn er wußte, daß, wer ein 
Wort fpricht, den Glauben verliert. 

Und eines Morgens, als der junge Mann mit den 
Händen voll Purpur und Perlen wiederfehrte, blieb er 
fiehen und runzelte die Stirn und flampfte mit dem Fuß 
auf den Sand und fprach zum Einfiedler: „Was fchauft 
du mich fo an, wenn ich vorübergehe? Was tft e8, wag 
ih in deinen Augen fehe? Denn fein Mann hat jemals 
mich in folcher Weiſe angefehen. Und dein Blick ift wie ein 
Stachel und eine Dual für mich.” 

Und der Einfiedler antwortete und ſprach: „Was du in 
meinen Augen fiehft, ift Mitleid. Mitleid blickt aus meinen 
Augen auf dich.” 

Und der junge Mann lachte voll Hohn und fehrie dem 
Einfiedler zu mit Bitterfeit in der Stimme und ſprach: 
„Ich babe Purpur und Perlen in meinen Händen, und du 
haft bloß eine Matte von Schilf, darauf zu liegen. Was für 
Mitleid kannſt du für mich haben, und aus welchem Grunde 
haft du diefes Mitleid ? 

„Ih habe Mitleid mit die,” fagte der Einfiedler, „weil 
du nicht die Erfenntnis Gottes haft.” 
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„Iſt diefe Erkenntnis Gottes eine koſtbare Sache?“ fragte 
der junge Mann und fam ganz nahe zur Öffnung der Höhle. 

„Ste ift Eoftbarer als aller Purpur und alle Perlen der 
ganzen Welt!” antwortete der Einfiedler, 

„Und du haft fie?” fagte der junge Räuber und fam 
noch näher. 

„Einmal befaß ich fie”, antwortete der Einfiedler. „Ich 
befaß die vollkommene Erkenntnis Gottes. Aber in meiner 
Narrheit trennte ich mich von ihr und feilte fie mit anderen. 
Aber immer noch ift die Erkenntnis, die mir geblieben iſt, 
foftbarer denn Purpur und Perlen.” 

Und als dies der junge Räuber hörte, warf er Purpur 
und Perlen fort, die er in Händen frug, und zog ein kurzes 
Schwert von gefrümmtem Stahl und fagte: „Gib mir ſo⸗ 
fort diefe Erfenntnis Gottes, die du haft, oder ich töte dich. 
Worum follte ich den nicht erfchlagen, der einen Schatz 
beſitzt, der größer iſt als meiner?“ 

Und der Einſiedler breitete die Arme aus und ſprach: 

„Waͤre es nicht beſſer für mich, in den innerſten Vorhof 
Gottes zu freten und Ihn zu preifen, als in ber Welt zu 
leben und feine Kenntnis von ihm zu haben? Töte mich, 
wenn du willft, aber meine Erkenntnis Gottes gebe ich nicht 
fort.” 

Und der junge Räuber Fniete nieder und flehte ihn an, 
aber der Einfiedler wollte nicht von Gott zu ihm fprechen, 
noch ihm feinen Schat geben, und der junge Räuber fland 
auf und fprach zum Einftedler: „Sei dem, wie du willft. 
Was mich betrifft, fo will ich zur Stadt der fieben Sünden 
gehen, die nur drei Tagereifen von hier entfernt ift, und 
für meinen Purpur werden fie mir Freuden geben, und für 
meine Perlen werden fie mir Luft verkaufen.” 

Und er nahm feinen. — und ie — und 
eilends davon. | 
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Und der Einfiebler ſchrie auf und folgte Ihm und beſchwor 
ihn. Drei Tage folgte er dem Räuber und bat ihn, umzu⸗ 
fehren und nicht die Stadf der fieben Sünden gu befreten. 

Und dann und wann blidte fich der junge Räuber nach 
dem Einfiedler um und rief ihn an und fprach: „Willſt du 
mir deine Erkenntnis Gottes geben, die koſtbarer iſt ale 
Purpur und Perlen? Wenn du fo tuft, fo will ich bie Stadt 
nicht betreten.” 

. Und immer antwortete der Einfiedler: „Alles, was ich 
habe, will ich dir geben, nur dies eine nicht. Denn dies 
eine fortzugeben, ift mir nicht erlaubt.” 

- Und in dee Dämmerung des dritten Tages kamen fie 
an die großen fiharlachnen Tore der Stadt der fieben 
Sünden. Und aus der Stadt heraus fcholl der Lärm von 
lautem Gelächter. 

. Und der junge Räuber lachte zur Antwort und wollte 
ang Tor Hopfen. Da aber lief der Einfiebler vor und packte 
ihn an feinem Gewand und fprach zu ihm: „Strede deine 
Hände aus und lege beine Arme um meinen Hals und 
drüde dein Ohr an meine Lippen, und ich will dir geben, 
was mir von der Erfenntnis Gottes geblieben iſt.“ 

: Und der junge Räuber blieb ſtehen. 

Und als der Einfiedler feine Erkenntnis Gottes fort 

gegeben hatte, da fiel er gu Boden und weinte, und eine 
tiefe Finfternis verhüllte ihm die Stadt und den jungen 
Räuber, fo daß er fie nicht mehr fah. 
Und als er fo lag und weinte, da wurde er gewahr, daß 
einer neben ihm fland. Und der, der neben ihm fland, 
hatte Füße von Erz, und fein Haar glich feiner Wolle. Und 
er hob den Einfiedler auf und fprach zu ihm: „Big jet hatteſt 
bu die vollfommene Erkenntnis Gottes. Nun follft du 
Gottes vollkommene Liebe. haben, —— RENER dv 
alſo?“ Und er Füßte ihn. 
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